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Vorwort- 



Zwischen den Stilformenkreisen der Architektur und den 
Volkersprachen besteht eine überraschend weitgehende Ver- 
wandtschaft. In beiden liegt die endlich erreichte Gestalt hoch- 
bedeutender Traditionen des Menschengeschlechts vor uns — 
uralter, in grauer Vorzeit sich verlierender Traditionen, deren 
gegenwärtiger Inhalt ihre Anfangsformen und die Art ihres 
Entstehens nicht mehr erkennen lässt, indem sie den Gegen- 
stand der Ueberlieferung immer auch selber schaffend ergriffen 
und ihn dadurch fort und fort verändert an die jüngeren Ge- 
schlechter weiter gaben. In beiden erscheint eine eigenartige 
Verzweigung des Formenstroms nach Rassen und Völkern; 
in beiden ist eine fortdauernde Geistesäusserung des Völker- 
lebens niedergelegt, hier die Art des Denkens, dort die Art 
des Vorstellens der sichtbaren Welt, und in beiden hat die 
Forschung die interessantesten Einzelbilder aus allen Alters- 
stufen der Menschheit zu Tage gefördert oder zu hoffen. Ja, 
die Verwandtschaft beider Traditionen erstreckt sich sogar auf 
die Hülfsmittel zu ihrer Erforschung; hier wie dort sind uns un- 
endlich schätzbare Monumente als halb versunkene Meilensteine 
der verlorenen Strasse erhalten, je höher hinauf ins Alterthum, 
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desto seltener, und hier wie dort die frühesten Schritte der Ge- 
staltung, die Kindheitsstufen des Geistes wohl auf immer verloren 
oder nur noch ein Gegenstand für unser Rathen imd Meinen. 

Langst hat sich die Sprachforschung aufgerafft, um jene 
überwachsene Strasse wieder zu finden imd auf ihr dem Ur- 
sprung der Sprache entgegen zu dringen; musste nicht auch 
in die andere Tradition ein Einblick zu gewinnen versucht 
werden, als auch hier die Monumentenkunde, Erfolg an Er- 
folge reihend, die Trümmer der alten Welt zu enthüllen imd 
zu ordnen begann? Die Aufgabe einer solchen Forschung 
erscheint zusammengefasst in der Frage »Wie entstanden 
und verhalten sich zu einander die architektonischen 
Stilformen, all' die verschiedenen Gestalten der Gesimse, 
Wandflächen, Säulen, Pfeiler, Steinbalken, Mauerbögen, Balken- 
decken, Gewölbe, Fenster, Portale u. s. f., die als Elemente 
der architektonischen Schönheit in den Monumenten der Gegen- 
wart und Vergangenheit zusammenwirken ?c 

Diese Frage ist nicht nur keine neue Frage, sondern 
auch ihre Beantwortung da und dort schon erheblich voran- 
geschritten. Aber man hat vielleicht bei dem nächstliegenden 
und schwierigsten Problem, bei der Entstehung der ältesten 
T)rpen der bekannten Formengeschlechter zu lange verweilt, 
um der nothwendig nachfolgenden Frage: »Wie entstanden 
die späteren Formen aus den früheren ?c die verdiente Be- 
achtung ebenfalls zuzuwenden. Man hat z. B. den Ursprung 
der griechischen Tempelformen und des. Wölb- und Streben- 
systems der gothischen Kathedrale schon vielfach erörtert; aber 
mit der Lösung dieser Probleme ist doch die Gestalt der voll- 
endeten Renaissance- und Barockstilformen oder derjenigen 
der Spätgothik noch nicht begründet! Die Wege, welche etwa 
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die römische Architektur in der Verwerthung der griechischen 
und etruskischen Formgedanken eingeschlagen hat, um sich 
zur Weltformensprache abzurunden, oder die Renaissance ein- 
geschlagen hat, um einen abermals reicheren Formenapparat 
undihre^ durchaus veränderten Charakter aus dem Römischen 
herauszuziehen, oder der Barockstil eingeschlagen hat, um der 
Ermüdung an den oft verwertheten strengeren Renaissance- 
formen auszuweichen, ohne deren Reiz zu verlieren — air diese 
Wege sind gewiss nicht minder interessant zu verfolgen als 
die nebelbedeckten Spuren des Gestaltens in der Vorzeit, und 
doch waren sie bisher nicht verfolgt! Die Formen selber 
wurden wohl dargestellt, aber nicht ihr Zusammenhang mit 
denen der Vergangenheit, nicht ihr Auseinanderherauswachsen, 
und in dieser Richtung möchte nun die vorliegende Arbeit 
eingreifen und ein anschauliches, durch möglichst seltene Lücken 
gestörtes Bild vom Schicksal jedes wichtigen Formgedankens 
wie von der ganzen architektonischen Entwicklung zu zeichnen 
versuchen. Manche alte Streitfrage wird der Leser mit alter 
oder neuer Antwort hier wieder finden (manche andere ist als 
unfruchtbar für die gestellte Aufgabe wortlos übergangen); 
aber auf der überwiegenden Zahl ihrer Blätter darf diese Dar- 
stellung durchaus Neues, nach Frage und Antwort Neues, 
2U bieten hoffen, indem sie nicht nur nach den Quellen, sondern 
nach ^inem Bild der ganzen Verzweigung der architek- 
tonischen Formenströme trachtet. 

Das gezeichnete Bild wird erkennen lassen, dass die Wege, 
auf welchen der formenerfindende Geist das Neue gewann, 
immer dieselben waren ; es gestattet das Ausziehen bestimmter 
Prinzipien der Gestaltung, die im Entspringen der ältesten 
Architekturformen wie im Ableiten der späteren aus den früheren 
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immer wiederkehren. Als ein Schlüssel der ganzen Entwick- 
lungsgeschichte wurden diese Elemente des architektonischen 
Erfindens dem historischen Theil vorangestellt, und im Be- 
streben, das Walten derselben allerorten nachzuweisen, schliessen 
sich die vorliegenden Blatter an die im Mai dieses Jahres er- 
schienenen Studien des Verfassers »Zur Aesthetik der Archi- 
tektur! an, nicht nur als eine historische Darstellung der »immer- 
währenden Stil Veränderung f , deren Ursache und Unvermeid- 
lichkeit früher zu zeigen war, und mit deren Hülfe allmählich 
der ganze heute bekannte Formenkreis gewonnen worden ist, 
sondern auch indem sie nachweisen möchten, in welcher Weise 
die dort genannten Ursachen des ästhetischen Gefallens an den 
Architekturformen in deren Erfindung und immer fortschreitender 
Umgestaltung zur Wirkung gelangten. Es wird hiemach auf 
jene früher erschienenen Studien (Abschnitt I— V) manchmal 
zu verweisen sein; doch bildet das vorliegende Buch ein ab- 
geschlossenes Ganzes und ist auch ohne Kenntniss des voran- 
gegangenen verständlich. 

Das Gestalten in der Architektur verwerthet dieselben 
Geisteskräfte, die in der Bildxmg der Sprache und allen anderen 
Richtungen eines Volkerlebens wirken und schaffen. Eine voll- 
kommene Erkenntniss der Entwicklungswege aller geistigen 
Errungenschaften eines Volkes müsste auch diese Kräfte als 
die Ursachen des Fortschreitens erkennen und daher eine 
innere Verwandtschaft, einen ursächlichen Zusammenhang zwi- 
schen den Schritten des Gestaltens in allen Gebieten heraus- 
finden. Wenn in manchen Darstellungen der Baugeschichte 
das Bestreben zu erkennen ist, die Verschiedenheit der Bau- 
formen der Völker aus deren Charakter und Weltanschauung 
wie aus den Eindrücken der umgebenden Pflanzen- und Thier- 
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weit, ja sogar aus der Bodengestaltung und dem Jahresverlauf 
der Naturerscheinungen zu begründen, so äussert sich hierin 
ein gewiss wohlberechtigtes Suchen nach jenem Zusammen- 
hang. Aber das geheimnissvolle Band zwischen den Archi- 
tekturgebilden der Volker imd jenen Vorbedingungen wird sich 
niemals enthüllen, wenn die Forschung nicht auch noch eine 
andere Ursache der Eigenart jedes Baustils ins Auge fasst, 
nämlich die Erbschaften an architektonischen Motiven, 
welche die Vergangenheit den Völkern zugebracht hat.. Denn 
diese äussere Vorbedingung der Baustile war — - Aegypten 
vielleicht ausgenommen — niemals minder wichtig als jene 
anderen. Wie die Völker sich trennten und vereinigten, indem 
sie auf ihrer Scholle sitzen blieben oder wanderten oder sich 
erobernd auf einander warfen, was sie einander zubrachten 
oder hinterliessen und was durch ihren Untergang verloren 
ging, das war nicht minder entscheidend für die Gestalt der 
heranwachsenden Architektur als der Boden, den sie bebauten 
oder als ihre Charakter züge, wenn auch der Einfluss ihrer 
geistigen Begabung auf die künstlerische Höhe ihrer Werke 
durchaus nicht herabgesetzt werden soll. Was bei ihrer Be- 
rührung an da und dort erfundenen oder gesammelten Form- 
gedanken zusammentrat, verwischte sich auch später nicht 
imd blieb immer der Kern des Baustils, zu dem es sich in 
hundertfaltiger Umbildung erweiterte; ja man könnte in mancher 
Beziehung eine gewisse Vorausbestimmtheit der vollendeten 
architektonischen Formenkreise durch ihre grundlegenden Förm- 
gedanken behaupten. Wie die Sprach würze In, welche 
Griechen und Etrusker, Kelten und Germanen aus Asien mit- 
gebracht, nicht minder die Grundlage der alten und neuen 
Sprachen sind als die Art des Denkens dieser Völker und als 
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die von der Natur ihnen gebotenen Bilder, so beruht auch die 
Gestalt der Architektur aus Vergangenheit und Gegenwart 
nicht minder auf der Art des Wandems uralthergebrachter Erb- 
schaften als auf den Zügen nationaler und geographischer Eigen- 
art, und wie die ältesten Sprach würze In des Abendlandes, so 
weisen auch die ältesten Formenkeime der Architektur des 
Abendlandes nach der Wiege seiner Völker, nach dem fernen 
Osten. 

Stuttgart im Oktober 1887. 
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I. Die architektoniscHen Formensprachen. 

jarl Botticher hat in seiner »Tektonik der Hellenen« 
zum ersten Mal die Erscheinung der architektonischen 
Gebilde getrennt in einen zweckdienlichen, für die 
Bestimmung der Gebilde nothwendigen und aus der Her- 
stellungsweise entspringenden Teil einerseits imd rein ästhe- 
tische, für den Zweck und die Dauerhaftigkeit überflüssige 
Zuthaten andererseits. Jenen ersten Theil nannte er die Werk- 
form. Die Zuthaten waren nach seiner Lehre in der griechi- 
schen Baukunst symbolische Formen mit der Aufgabe, einen 
sichtbaren Ausdruck für die statische oder raumbildende Lei- 
stung, die Zusammengehörigkeit und die Reihenfolge der Bau- 
glieder zu bieten. Diesen Ausdruck im höchsten Grad sinn- 
reich und wahr verkörpert zu haben, hielt er für das höchste 
Verdienst und Geheimniss der Schönheit der griechischen 
Architektur, Folgerichtig hat er auch jede Entwicklung der 
Aj-chitektur nach der griechischen, ja sogar nach der frühen 
griechischen, als einen Schritt seitwärts vom Weg des wahren 
Schönen verurtheilt, weil die ästhetischen Zuthaten nie mehr 
jenen klaren und durchaus wahren Ausdruck erreicht haben 
sollten; jede Uebertragung der griechischen Schmuckformen 
auf andere Konstruktionsglieder war ihm eine Lüge, und hand- 
werksmässiges Verzieren war ihm die Renaissance. 

Er hat mit seinem Werk der alleinherrschenden Aesthe- 
tik seiner Zeit, der idealistischen Aesthetik, die das Schöne 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 1 
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nur in der Bedeutung der Formen sucht, eine so folgerich- 
tige Durchführung in der Baukunst geschaffen, wie sie kaum 
in einer anderen Kunst sie zu erreichen vermochte; von dem 
Reiz der Formen für das Auge ist in seiner »Tektonik der 
Hellenen« nicht die Rede. 

Die Lehre Carl Bötticher's über den Werth der Symbolik 
ist nach allen hier vertretenen Anschauungen nicht minder 
berechtigt, als jede andere persönliche Aeusserung eines ästhe- 
tischen Wohlgefallens. Wenn diese Symbolik ihn und die 
Zeitgenossen der Erscheinung seiner Tektonik so hoch er- 
freute, so waren sie gewiss berechtigt, ihr einen hohen Werth 
beizumessen; das ganze Geheimniss der Schönheit des grie- 
chischen Tempels in ihr gefunden zu haben, konnten sie ja 
doch wohl damit nicht behaupten wollen; denn diese wurde 
ja schon gefühlt, noch ehe man von der Formensymbolik eine 
Ahnung hatte. Aber in einer Beziehung hat der Verfasser 
der Tektonik wohl geirrt; der griechische Stil ist nicht der 
einzig richtig und wahr ausdrückende; seine Kunstformen 
sind nicht die einzigen »normalen und rechtsgültigen«, nicht 
das einzig »bewusst Rechte« , von dem aus die spätere Ent- 
wicklung der Architektur ins »unbewusst Falsche« geführt 
hat. Vielmehr bieten alle Baustile in ihren Formen einen 
berechtigten Ausdruck der statischen oder raumbildenden 
oder einer anderen zweckdienlichen Leistung bestimmter Bau- 
glieder. Alle haben zwar auch Formen, welche an diesem 
Ausdruck nicht theilnehmen, sondern nur schmücken ; alle 
haben femer Konstruktionsglieder, an denen das ästhetische 
Ausdrücken der Leistung und das Schmücken unterlassen ist; 
aber das war beides auch schon am griechischen Tempel der 
Fall. Mancher Mäander wurde aufgemalt, wo nichts zu binden 
war; die Ornamente in manchen Metopen, die Rosetten der 
Erechtheionthüre hatten keine symbolische Bedeutung, sondern 
gewiss nur die Aufgabe zu schmücken, und die Cellawand 
ist wie der Stufenunterbau ein Beispiel dafür, dass auch im 
Griechischen einzelne Konstruktionsglieder ohne jeden sym- 
bolischen Ausdruck ihrer Bestimmung geblieben sind. Wenn 
ferner in den Barockperioden späterer Baustile zuweilen nicht 
nur fingirte, sondern sogar unvorstellbare konstruktive Lei- 
stungen durch die Architekturformen verkündet werden, so ist 
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dies nicht die Schuld dieser Baustile, sondern eine Missach- 
tung ihrer Ausdrucksweise, wie sie auch mit den griechischen 
Formen möglich wäre. 

So wenig eine wohlklingende, klare Sprache den anderen 
Sprachen die Berechtigung ihres Daseins nehmen kann, so 
wenig kann der griechische Stil den übrigen Baustilen gegen- 
über beanspruchen, die einzig mögliche, einzig richtige Fownen- 
sprache zu sein. Es gibt nicht nur eine mögliche Symbolisirung 
für eine bestimmte statische oder raumbildende Leistung. Wie 
in den verschiedenen Völkersprachen verschiedene Lautreihen 
einem Begriff entsprechen, so erscheinen in den verschiedenen 
Baustilen mit voller Berechtigxmg verschiedene Formen als Aus- 
druck der Thätigkeit derselben Konstruktionsglieder. So wenig 
es eine allgemeingültige Vorschrift darüber geben kann, welcher 
gesprochene Laut mit der Vorstellimg eines konkreten Gegen- 
standes verbunden vrerden müsse, so wenig kann man allge- 
meingültig festsetzen, welche Form als Ausdruck einer be- 
stimmten Kraftwirkung oder Verbindung zweier Bauglieder 
anzunehmen sei. Gewisse Formen, die uns im Leben sehr 
häufig begegnen, prägen sich freilich mit bestimmten Kräfte- 
vorstellungen verbunden ins Gedächtniss ein, so z. B. die For- 
men der Ketten, Schnüre und Perlenreihen mit der Vorstellung 
der Zugspannung; man kann daher sagen, dass die Verwen- 
dung dieser Formen für Konstruktionsglieder mit Biegungs- 
oder Druckspannung Allen als ein Widerspruch erscheinen 
müsste. Aber damit ist durchaus nicht bewiesen, dass das 
Auftreten der Zugspannung nur durch diese Formen sym- 
bolisirt werden könne; es liesse sich vielmehr das Auge sicher 
daran gewöhnen, auch die Kanellirung eines Cylinders', wie 
sie am Säulenschaft als Ausdruck des Widerstandes gegen 
Belastung erscheint, bei Zugstangen als Ausdruck der Inan- 
spruchnahme auf Zug zu empfinden. Bötticher nennt es eine 
grobe Kunstlüge, dass die Römer den Gesimszug des griechi- 
schen Architravs (als Archivolte) auf ihren Steinbogen über- 
trugen. Aber abgesehen vom Vorrang des Alters, was sollte 
denn den Architrav mehr zur Aufnahme dieses Gesimszugs be- 
rechtigen als die Archivolte? Und verbinden wir mit der Archi- 
volte etwa die Vorstellung der Kräfte, die im Architrav herrschen? 
Es ist doch deutlich, dass wir gelernt haben, diesen Gesimszug, 
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sobald er im Bogen auftritt, ebensogut als Ausdruck der 
Druckspannung zu empfinden, als er uns beim Architrav zum 
Ausdruck der Inanspruchnahme auf Biegung geworden ist. 
Es ist lediglich die eingeübte Ideen Verbindung, die Gewoh- 
nimg des Geistes an ein unvermeidliches Fortschreiten von 
einer bestimmten Vorstellung zu einer bestimmten anderen, 
was etwa die Säule zum stützenden Konstruktionsglied, was 
überhaupt die Architekturformen wie die Sprachlaute zum 
Ausdruck für abstrakte Vorstellungen macht, und wenn eine 
Formensprache oder Völkersprache einmal einen solchen Weg 
des Geistes zu einer Vorstellung gebahnt hat, so ist er rechts- 
giiltig, soweit diese Sprache herrscht. Ueber die Berech- 
tigung bestimmter Kunstformen für den Steinbalken oder 
Mauerbogen zu streiten, hat denselben Werth wie ein Streit 
über die Berechtigung bestimmter Worte einer Sprache, wie 
ein Streit, ob etwa das Wort »arcus« oder das Wort »Bogen« 
mehr für das Gebilde berechtigt sei, das diese Namen trägt. 
Und heute verlangen, dass wir zu jenen einfachen Symbolen 
zurückkehren und alles andere ausschliessen sollen, heisst uns 
die Rückkehr zu der Wortarmuth und den mühsamen Wen- 
dungen der Ursprachen zumuthen. Nicht nur wäre es uns 
unmöglich, bei unseren heutigen Aufgaben mit so geringem 
Formenvorrath alle statischen Leistungen sinnbildlich auszu- 
sprechen, sondern wir würden durch jenes unerbittliche psycho- 
logische Gesetz der entsetzlichsten Langeweile anheimfallen. 
Es ist nicht unser Uebermuth, was uns nach immer wieder 
neuen Kunstformen für die alten statischen Begriffe greifen 
heisst; es ist die Noth, der Zwang, vor der Langeweile zu 
fliehen. Wir müssen heute von der Architektur verlangen, 
dass sie nicht nur eine Formensprache sei, sondern auch Musik 
in ihren Worten und neben ihren Worten>biete; wir müssen, 
gezwungen von jenem Gesetz, weit;mehr Klang, weit mehr 
formalen Reiz begehren, als die Verkündigung der Leistungen 
und des Zusammenhangs der Bauglieder erfordert, und eine 
Architektur, in der jede Form ein Symbol wäre, ist kaum 
mehr denkbar. 

Die von C. Bötticher eingeführte Unterscheidung der 
Architekturgebilde in Werkform und rein ästhetische Zuthaten 
behält nun aber ihren Werth, auch wenn die letzteren nicht 
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Symbole sind, sondern nur dcts Auge erfreuen, nur schmücken. 
Diese begriffliche Trennung ist das erste Hülfsmittel, die' un- 
endliche Fülle der Architekturformen aller Baustile über- 
schauen und verstehen, ferner erkennen zu lernen, worin die 
neu erschaffende Thätigkeit einer jeden Stilperiode bestand. 
Semper hat sie mit Unrecht angegriffen (»Der Stil« I S. 415). 

Es ist wahr, dass es architektonische Gebilde gibt, bei 
denen Werkform und Schmuck schwer zu trennen sind. Was 
ist bei einem schmiedeisemen Gitter aus künstlich verschlunge- 
nen Ranken Werkform und was ist Schmuck, ästhetischer 
Ueberfluss? Hier scheint es, als ob das Gitter selber verloren 
ginge, wenn man seinen Schmuck wegnähme. . Aber in der 
Architektur in Stein und Holz ist es fast immer sehr leicht 
zu sagen, wie die Werkform aussieht und worin der ästhe- 
tische Ueberfluss besteht, sei dieser nun wirklich eine Zugabe 
an Masse, wie beim Kapital oder der Archivolte, oder ein 
Hineinschneiden von Formen in die Masse, wie bei der ge- 
schnitzten Blockwand oder dem abgefasten Holzpfosten oder 
der gothischen Gewölbrippe. Und auch in jenem Fall des 
Eisengitters ist es nur scheinbar unmöglich, die Werkform 
auszuscheiden; sobald der Zweck des Gitters vollkommen be- 
kannt ist, so gibt es eine Eisenstärke seiner Stäbe und eine 
Feldergrösse seiner Durchbrechungen, die diesem Zweck ent- 
sprechen, und das einfachste Gitter, das ihn erfüllt, ist die 
Werkform. Ob diese durch Wegnehmen und Zugeben von 
Masse aus der geschmückten Form herzustellen ist oder nicht, 
das ist für die Unterscheidung von Werkform und vollendeter 
Kunstform unwesentlich; massgebend ist nur die Frage: »Ist 
der Zweck auf dem nächsten Weg erreicht oder ist ein Auf- 
wand vorhanden, der für den Zweck nicht nothwendig, son- 
dern nur gemacht ist, um das Auge zu erfreuen?« Im ersten 
Fall hat man eine Werkform, im zweiten eine Kunstform 
vor sich. 

Die ästhetischen Zuthaten, gleichviel ob sie dem Ausdruck 
einer Leistung der Bauglieder dienen oder nicht, werden im 
Folgenden Schmuckformen heissen; denn ihre erste Auf- 
gabe ist ja in allen Fällen doch diejenige des Schmückens. 
Die Werkform ist also das durch den Zweck und die Rück- 
sicht auf die Dauerhaftigkeit Gegebene; die Schmuckformen 
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bilden den ästhetischen Ueberfluss; die Kunstform ist das mit 
ihrer Hülfe aus der Werkform geschaffene künstlerische Er- 
zeugniss. 

Es findet sich nun leicht, dass die Kunstform ganzer 
Bauwerke dadurch aus der Werkform hervorgeht, dass be- 
stimmte Theile dieser Werkform, die sich an allen Bau- 
werken wiederholen, zu Kunstformen erhoben werden. 
Diese Theile sind die folgenden: 

Erstens: Flächen, und zwar Wandflächen, Deckenflächen 

eben oder gewölbt, Fussbodenflächen und Dachflächen. 
Zweitens: Stützen, freistehend oder an eine Wand gelehnt 

oder aus einer Wand vorkragend. 
Drittens: Träger, und zwar gerade Träger oder Balken 

einerseits und Bogenträger andererseits, die letzteren mit 

dem Halbkreis, Segmentbogen, Spitzbogen, Korbbogen 

u. s. w. erscheinend. 
Viertens: Einfassungen von Fenstern, Thüren und 

Nischen. 

Es können an einem Bauwerk entweder alle diese Werk- 
formelemente zu Kunstformen umgebildet sein oder nur ein 
Theil, so dass andere ohne Schmuckformen bleiben. Man 
kann im Schmücken einzelner sehr weit gehen, ohne dass des- 
halb auch alle anderen geschmückt werden müssten; es kann 
vielmehr der Gegensatz reicher Einzelkunstformen und daneben 
stehender schmuckloser Werkformelemente einen Reiz der 
Monumente bilden. 

Jeder Baustil hat für die aufgezählten Elemente eigen- 
thümliche Werkformen imd Kunstformen, während er andere 
ausschliesst. Sowohl was er verwerthet, als was ihm fehlt, 
macht ihn zur konsequenten Formensprache, zum Stil. 

Der Schmuck der Flächen wird auf zweierlei Wegen 
geschaffen, entweder erstens durch Auszeichnung der Rän- 
der, oder bestimmter Ränder, oder der Ecken, oder bestimmter 
wichtiger Punkte, oder zweitens durch Schmuckformen, die 
sich über die ganze Fläche verbreiten und zwar meistens in 
gleichen Abständen sich regelmässig auf der Fläche wieder- 
holen; sie sollen im Folgenden »flächenfüllende Muster« 
genannt werden. 

Bei Wandflächen ist eine verschiedenartige Aus- 



Digitized by 



Google 



Zeichnung der Ränder durch die lothrechte Richtxmg der 
Schwerkraft gerechtfertigft, zu der sich der untere und obere 
wagrechte Rand und die zwei lothrechten Ränder verschieden 
verhalten. Daher wird entweder nur der obere und untere 
Rand ausgezeichnet durch krönende und fussbildende Gesimse, 
oder die lothrechten Ränder anders ausgezeichnet als die hori- 
zontalen, z. B. durch Lisenen, Pilaster, Eckrundstäbe, Falz- 
säulen u. s. f. Doch gibt es auch eine gleichmässige Aus- 
zeichnung aller vier Ränder der Wandflächen durch umrah- 
mende Friese oder Gesimse oder Bordüren, und es wird diese 
Art des Flächenschmückens besonders da angewendet, wo der 
Gedanke an die Schwerkraft zurückgedrängft werden soll, also 
im Inneren. Grössere Wandflächen werden in horizontale Ab- 
schnitte zerlegt oder auch weitergehend getheilt und die ent- 
stehenden Felder einzeln in dieser oder jener Weise behandelt. 
Beide Arten der Auszeichnung der Ränder werden oft auch 
kombinirt, indem man einer Wandfläche zwischen Krönungs- 
und Fussgesims eine gleichmässige Dekoration aller vier Rän- 
der zu Theil werden lässt. Die Auszeichnimg bestimmter 
Punkte erscheint bei inneren Wandflächen häufig, im Aeusseren 
selten. 

Beim Giebel treten auch geneigte Ränder der Wand- 
flächen auf, deren Behandlung entweder mit derjenigen der 
horizontalen verwandt ist oder einen selbständigen Weg ein- 
schlägt. 

Bei ebenen Deckenflächen ist die Bevorzugung eines 
Randes gegenüber den übrigen nicht zu rechtfertigen, daher 
erstreckt sich hier die Auszeichnung gleichmässig auf alle 
Ränder, und zwar als Fries, Deckengesims oder gemalte Bor- 
düre. Ebenso werden hier meistens die Ecken und Mittel- 
punkte durch Schmuckformen hervorgehoben. 

Gewölbte Decken sind bei Behandlung der Ränder 
und wichtigen Punkte von der Richtung der Schwerkraft be- 
einflusst; sie haben ein Unten und Oben. Daher werden die 
Stimbogenränder des Tonnengewölbs und Kreuzgewölbs mei- 
stens anders ausgezeichnet als die horizontalen Ränder, be- 
ziehungsweise die Rippen, und die Kämpferlinien der Kuppeln 
meistens anders ausgezeichnet als die Scheitelringe; aber auch 
bei den gewölbten Decken gibt es eine Art zu schmücken, 
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die allen Rändern dieselbe Behandlung zu Theil werden lässt 
Ausgezeichnete Punkte finden sich im Scheitel der Kuppel- 
und Kreuzgewölbe und in den Kämpferpunkten von Stirn- 
bögen, Gratlinien und Rippen, und wirklich werden diese 
Punkte häufig durch eigene Schmuckformen betont. 

Für die Fussböden gilt dasselbe wie für die ebenen 
Decken; nur sind plastische Formen, abgesehen vom spät- 
gothischen Stil, hier für die Auszeichnung der Ränder aus- 
geschlossen. 

Bei Dachflächen, von denen im allgemeinen nur die 
steileren als Kimstformen erscheinen, gilt dasselbe wie bei 
Wandflächen. Beispiele für die Auszeichnung der Traufen 
bietet die Traufziegelreihe des griechischen Tempels, die 
gothische durchbrochene Brüstung; die Firstlinie findet sich 
im Griechischen wieder durch eine Reihung von Akroterien, 
im Gothischen durch einen schmiedeisernen durchbrochenen 
oder aus gebranntem Thon oder Stein hergestellten, reicher 
silhouettirten Schmuckformenzug ausgezeichnet. Kantenblumen 
im Gothischen und Gratwülste in der französischen Renaissance 
sind für die geneigten Ränder die bekanntesten Dekorations- 
mittel; eine gleichmässige Behandlung des oberen Randes und 
der geneigten durch Bordüren oder Gesimse findet sich eben- 
falls in der französischen Renaissance. Als wichtige Punkte wer- 
den Dachspitzen, Anfallspunkte oder Giebelspitzen, Fusspunkte 
der Gratlinien, Kreuzungspunkte von Firstlinien u. s. w. auf- 
gegriffen und mit lothrechten dekorirten Stangen auf profi- 
lirtem Fuss, mit Voluten oder mit Eckblättern ausgezeichnet. 
Die flächenfüllenden Muster, das zweite Dekorations- 
mittel der Flächen neben den zuvor aufgezählten Auszeich- 
nungen der Ränder und wichtigen Punkte, sind entweder 
Linienmuster, oder Farbenmuster, oder Reliefmuster, oder 
Reliefmuster in verschiedenen Farben. Eine unendliche Menge 
von Motiven gehören hierher, von denen die meisten in fol- 
gender Zusammenstellung enthalten sein werden: 

Linienmuster: Aehren- und Netzverband und Nachahmung 
von Bandgeflechten mit den Fugenlinien der Backstein- 
mauer; regelmässige Schuppenzeichnung bei Ziegel- oder 
Schieferdächern, durch reichere Umrisse der Steine er- 
reicht; schräge Riemenböden; regelmässige Zeichnungen 
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aus eingerissenen Linien im Wandverputz oder in Estrich- 
fussböden. 

Farbenmuster: Figurirte Backsteinverbände in zwei 
oder drei Farben; Thonplattenverkleidungen desgleichen; 
Wechsel von zwei Schichten verschiedener Farbe bei 
Mauern aus natürlichem Stein; Marmorinkrustation der 
Romer und Byzantiner und der italienischen Gothik; 
Mauern aus Backstein und Haustein gemischt (nieder- 
ländische Renaissance); Wand- und Deckenmalerei; Sgraf- 
fito; Nachahmung feiner Gesteinsarten; Tapeten; Besen- 
wurf im Wechsel mit glattem Wand verputz; mussivi- 
scher Verputz; Mosaik; Fussböden in zwei oder drei 
Farben aus natürlichem Stein; Mettlacher Böden; vene- 
tianischer Estrich; Dacheindeckung mit Schiefem oder 
Ziegeln in zwei Farben; Parketböden, Intarsia und 
Holzmosaik. 

Reliefmuster oder plastische Muster: Backsteinmauer 
mit figurirtem Verband in Relief; durchbrochene Backstein- 
mauer; Rustika in allen möglichen Gestalten vom Bruch- 
bossen bis zum ornamentbedeckten Bossen ; Wandfüllungen 
mit einfachen oder reicheren Umrissen aneinandergesetzt 
oder ineinandergreifend; omamentales Relief; gothisches 
Reliefmaasswerk und durchbrochenes Maasswerk; arabi- 
sches desgleichen; Wand- und Gewölbverkleidung mit 
Reliefthonplatten ; ebene und gewölbte Kassettendecken; 
Felderdecken mit reicherem Umriss der Füllungen; Stem- 
und Netzgewölbe der Gothik ; griechisches Marmorziegel- 
dach (Monument des Lysikrates); gothische Thurmhelme 
in Haustein und Backstein, mit Schuppen oder wagrecht 
sich überdeckenden Steintafeln, oder aus gebrannten Form- 
steinen, oder mit Maasswerk durchbrochen; Zinkrauten- 
dächer einfach oder mit gepresstem Ornament; Hölzer 
der Fachwerkswände oder Dachkonstruktionen oder Bal- 
kendecken mit geraden Fasen oder Kehlung oder reiche- 
rem Umriss der Fasen; geschnitzte Blockwand; ausgesägte 
Bretterflächen; durchbrochene Wandflächen aus parallelen 
oder gekreuzten Latten, einfach oder reicher behandelt; 
Profilirung der Fugen oder Fugenleisten der Bretterwand 
oder Decke; gestemmte Arbeit mit Profilirung der Friese; 
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schmiedeiserne oder gusseiseme Gitter; durchbrochene 
Blechflächen. 
Reliefmuster in verschiedenen Farben lassen sich 
durch geeignete Vereinigung von Farben- und Relief- 
mustern herausfinden; die nächstliegenden sind: Back- 
steinmauem mit figurirtem Verband im Relief; Verklei- 
dung mit Reliefthonplatten verschiedener Farben; Majo- 
lika; Mauerwerk mit Wechsel von Backsteinschichten und 
bossirten Hausteinschichten; Wanddekoration mit Fül- 
lungen in verschiedenen feineren Gesteinsarten oder ge- 
malt; polychromes Reliefornament aller Art; Netzge wölbe 
in Rohbau; farbige Felderdecke, eben oder gewölbt; 
polychrome Behandlung der Zimmerwerke; gestemmte 
Arbeit in verschiedenen Holzarten. 

Die Kunstformen der Stützen sind: Säulen, Pilaster, über 
die Werkform hinausgehende Stützpfeiler, Verstärkungs- oder 
Strebepfeiler (das sind Stützen, die auch einen Seitenschub 
neben der lothrechten Belastung auszuhalten haben); Hermen, 
Kariatyden, Atlanten, Baluster, Postamente (das sind Stützen, 
welche andere Stützen oder Figuren oder Schmuckstücke aller 
Art zu tragen haben); Konsolen als Kunstformen der aus 
einer Wand vorkragenden Stützen, endlich noch im Holzbau 
die Pfosten und Streben, wenn sie geschmückt werden. 

Die wichtigsten Kunstformen der Träger sind die folgen- 
den: der gerade Deckenbalken in Stein oder Holz in irgend 
welcher Weise geschmückt, der Architrav, die Archivolte, der 
gothische Steinbogenträger als profilirter Gurtbogen oder Ge- 
wölbrippe, der bossirte Steinbogen, die Rippen der Renaissance- 
kuppel, der maurische Zackenbogen. 

Fenster und Thüren haben eine Reihe verschiedener 
Kunstformen in jedem Stil. Dabei wird der Schmuck immer 
auf zweierlei Wegen geschaffen; entweder wird die Einfassung 
als ein Rahmen dargestellt oder die Ueberdeckung als Träger 
und jedes Gewände als Stütze charakterisirt unter Anwendxmg 
der im betreffenden Stil für diese Konstruktionsglieder zur 
Verfügung stehenden Kunstformen. Diese letzten Fenster- 
und Thürenformen sollen im Folgenden als »Trägerein- 
fassungen« bezeichnet werden, als zweite Gruppe von Kunst- 
formen der Lichtöffnungen neben den »Rahmen«. Die beiden 
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Arten von Einfassungen lassen sich in verschiedenen Weisen 
kombiniren durch Einschliessen der einen in die andere. Bei 
diesen Kunstformen ist auch diejenige der Wandnischen unter- 
zubringen. 

In den beiden Kunstformen gruppen für die Fenster finden 
sich die beiden Arten der Auszeichnung der Ränder wieder, 
die bei den Wandflächen unterschieden wurden. Der Rahmen 
ist die übereinstimmende Auszeichnung der Ränder der 
Lichtöffnung, in welcher der Gedanke an die Schwerkraft 
nicht zur Geltung gelangt; die Trägereinfassung ist das Aus- 
zeichnen der Ränder in verschiedenen Weisen mit dem 
Gedanken an die Schwerkraft. 

Das im Vorstehenden entwickelte neue System für die 
Eintheilung der architektonischen Formen bietet Raum 
und gleiches Recht für alle Hülfsmittel, die eine Zergliederung 
der Bauwerke als zur Herstellung ihrer Kunstform beigezogen 
erkennen lässt; es ist das »natürliche System« für deren 
Eintheilung. Weil es nur auf die immer wiederkehrenden 
Funktionen der Bauglieder und auf die formalen Züge der 
Erscheinungen gegründet ist, so gilt es gleichmässig für 
alle Baustoffe und Baustile, nicht nur für den Haustein 
und den griechischen Stil. Es enthält die ganze Summe der 
Begriffe der Architektur, für welche die Formen der Archi- 
tektur die Worte sind, und die einander entsprechenden 
Formen der verschiedenen Baustile erscheinen in ihm als 
gleichbedeutende Worte. 

Mit den Formen, die ein jeder Baustil zur Verfügimg 
hat, um Stützen, Träger, Fenster, Thüren, Wände, Decken, 
Dächer und Fussböden zu schmücken und zu charakterisiren, 
spricht er seine Gedanken aus; sie bilden seine Sprache, und 
er heisst mit vollem Recht, aber ohne Vorrecht vor anderen 
seinesgleichen, eine sichtbare Formensprache. 
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IL Die doppelte Quelle des architektonischen Formen- 
stroms oder das Werden der Formgedanken. 

Wie die Sprachforschung bemüht ist, die Entstehung der 
ersten Laute, das Wandern der Worte von einem Volk zum 
anderen und die Veränderung, die sie bei dieser Wanderung 
erlitten, durch Vergleichung der Worte mit den Naturlauten 
und mit Worten anderer Sprachen kennen zu lernen, so soll 
die vorliegende Untersuchung innerhalb enger Grenzen und 
ohne Anspruch auf Erschöpfung des unerschöpflichen Gegen- 
standes das Werden und Wandern der Formen verfolgen, die 
ein jeder Baustil als Werkform, als Schmuck und als Ausdruck 
der Funktionen seiner Wände, Decken, Dächer, Fussböden, 
Stützen, Träger, Fenster und Thüren aufweist. Nicht nur, 
welches diese Formen waren, soll beschrieben werden, sondern 
wie sie wurden, und wo dies unsicher ist, wenigstens wie sie 
werden konnten. Es soll das Schicksal aller wichtigeren 
Formgedanken der heutigen Architektur und der anderen nahe- 
liegenden Baustile gezeichnet werden, ihr vermuthliches Ent- 
stehen im Alterthum, der Weg, auf dem sie zu uns herab- 
gekommen sind, und die Veränderungen, die sie auf diesem 
Weg erlitten haben. Es soll bewiesen werden, dass in der 
That jedes architektonische Motiv, abgesehen von den ele- 
mentaren, ohne die das Bauen unmöglich ist, »seine Zeit hat«, 
d. h. dass es unvermeidlich nach einer mehr oder weniger 
langen Zeit der zuerst freudigen, dann nur noch schablonen- 
haften Verwerthung verschwindet, »um oft nach Jahrhunderten 
wiederzukehren«, und zwar meist ohne Rücksicht auf die 
Dauer der Baustile, indem es oft deren mehrere überdauert und 
weder mit seinem Erscheinen an den Anfang, noch mit seinem 
Verschwinden an das Ende eines Baustils gebunden ist. Ab- 
gesehen vom frühesten Alterthum, wo durch die politischen 
Schicksale der Völker ihre Baustile wie ihre anderen geistigen 
Errungenschaften mit ihnen kamen und verschwanden, sind 
es nur wenige charakteristische Motive, nach deren Schicksal 
die gebräuchliche Eintheilung, Abgrenzung und Benennung 
der Baustile gerichtet ist; neben diesen Motiven laufen viele 
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andere her, welche in einem Stilzerfall zu wachsen und zu 
blühen beginnen und mitten im Aufschwung eines bälder oder 
später nachfolgenden Stils verlassen werden. 

So sollen neben das ideale Bild einer Stilgeschichte, das 
in den früheren Blättern gezeichnet wurde, hier die wirk- 
lichen Vorgänge gestellt werden, einestheils um jenes Bild 
zu begründen, anderentheils aber auch um zu zeigen, dass sich 
zwar die darin behaupteten Züge der Stilgeschichten und Stil- 
übergänge in der Wirklichkeit wiederfinden, aber nicht immer 
in der angegebenen Reihenfolge streng geordnet, sondern oft 
gegen einander verschoben, oft ordnungslos ineinandergreifend, 
so dass sich Züge des Verfalls schon im Aufblühen, Züge des 
Aufblühens im Zerfall erkennen lassen. Auch im Frühling 
bietet der Baum welke und abfallende Blätter, auch im Spät- 
jahr treibt er noch neue; ein ideales Bild seines Aufblühens, 
seiner vollendeten Kraft und seiner herbstlich verarmenden 
Erscheinung darf aber diese widersprechenden Züge über- 
gehen. 

Wie entstanden die ersten Formen der Verzierung? 
Wie gelangte der Mensch zu dem Gedanken und der Fähig- 
keit, sein Gewand, sein Geräthe, seine Hütte zu schmücken? 
Die treibende Kraft kann hier nichts anderes gewesen sein als 
die grössere Freude an den verzierten Gebilden, und so leitet 
jene Frage auf die andere: »Was gefällt dem mensch- 
lichen Auge?« 

Diese Grundfrage der Aesthetik eingehend zu beant- 
worten, wird die Aufgabe einer späteren Untersuchung, einer 
Fortsetzung dieser Blätter sein; hier genügt es, die Antwort 
mit Beschränkung auf die Architektur im Umriss und ohne 
Beziehung auf die letzte gemeinsame Einheit aller Erschei- 
nungen des Schönen zu geben. 

Schon im Früheren wurde nachgewiesen, dass bei den 
schmückenden Gebilden unser Wohlgefallen nicht oder nicht 
nur auf den erweckten Gedanken beruht, sondern dass der 
Reiz schon in der Form selber, als einer bedeutungslosen 
Vorstellung des Auges, enthalten sein muss. Man sucht nun 
gewöhnlich diesen Reiz in den schönen Maassverhältnissen; 
aber sie bilden erst in zweiter Linie die Bedingung der for- 
malen Schönheit. Das ursprüngliche Element dieser Seite des 
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Sichtbar-Schönen sind die geometrischen Formgesetze 
oder Grundbegriffe der Raumanschauung. Die wich- 
tigeren derselben sind die gerade Linie, der Kreis, die Ellipse, 
die Wellenlinie xmd Spirsdlinie, die geschwungenen Linien 
aller Art, die gerade oder krummlinige Wiederholung irgend 
welcher übereinstimmender Gebilde in gleichen Abständen 
(Reihung), der rhythmische Wechsel von zwei oder drei ver- 
schiedenen Gebilden in gleichen Abständen (Wechselreihung), 
die gesetzmässige Veränderung von Maassgrossen oder Winkel- 
grössen, wie sie z. B. in der Perspektive und in der Natur 
ausserordentlich häufig erscheint, der Parallellauf gerader oder 
gekrümmter Linien, die zweiseitige und zweiachsige Symmetrie, 
die radiale Ordnung übereinstimmender Theile um einen Mittel- 
punkt u. s. f. Alles Formschöne lässt sich als ein theils 
gleichzeitiges, theils aufeinanderfolgendes Vorstellen 
vieler solcher Gesetze nachweisen; je mehr derselben 
ein Gebilde dem Auge vereinigt darbietet, desto reicher 
ist es, und der erste und wichtigste Grund unseres 
Wohlgefallens an bedeutungslosen schönen Formen 
liegt nun eben darin, dass in ihnen das Bewusstsein 
eine besonders grosse Zahl solcher Formgesetze zu- 
gleich erfasst. Zeichnen wir z. B. ein Pentagramm in einen 
Kreis oder nehmen wir ein gothisches Maasswerkfenster oder 
einen kanellirten jonischen Säulenschaft, so lassen sich ganz 
leicht die Formgesetze ausscheiden, die. hier zusammenwirken, 
imd es ist unbestreitbar, dass wir im Anschauen dieser Ge- 
bilde die vereinigten Gesetze oder zum mindesten immer sehr 
viele derselben zugleich erfassen müssen, um überhaupt die 
Vorstellung des Ganzen zu gewinnen. Auch lässt sich deut- 
lich beobachten, wie das Hinzutreten eines neuen Formgesetzes 
das Ganze plötzlich schöner und reicher macht, so z. B. wenn 
wir anstatt der einfachen Linien jenes Pentagramms im Kreis 
einen Zug von vier oder fünf Parallellinien und konzentrischen 
Kreisen einführen oder von den einfachen Grundlinien eines 
gothischen Meiasswerks zur reichprofilirten vollendeten Form 
fortschreiten; das hinzutretende Gesetz des Parallellaufs wirkt 
hier ein Wunder*). 



*) Ausführlicher behandelt im 5. Abschnitt: »lieber ein neuentdecktes Gesetz 
der Formästhetik «r. 
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Diese Formgesetze sind Gemeingut aller Baustile, über- 
haupt aller schonen Gebilde der Natur und der Menschenhand. 
Um sich ihrer zu erfreuen, hat der Mensch eine vorangehende 
Erziehung seines Formgefühls nicht nothwendig, und er er- 
müdet an ihnen nicht, wenigstens nicht in dem Sinn, wie man 
an den Formen eines Baustils endlich ermüdet. Eine Störung 
eines solchen elementaren Formgesetzes, wenn es einmal wahr- 
genommen ist, verletzt jedes Menschenauge. Schon das kleine 
Kind reiht gern seine Perlen oder Kastanien auf die Schnur 
und nimmt die grösseren in die Mitte, des stätigen Zu- imd 
Abnehmens und der Symmetrie wegen; schon der niedrigst 
stehende Wilde stellt die Federn seines Kopfschmucks regel- 
mässig, reiht gern Muscheln oder Fruchtkerne oder Glas- 
perlen an einander und tättowirt sich mit symmetrischer Zeich- 
nung oft in schwungvollen Linien. Das räthselhafte Wohl- 
gefallen an diesen Elementen des Formschönen ist überall 
nothwendig und sicher vorhanden, wo auch nur eine Spur 
von Gedächtnisskraft für die sichtbare Form vorhanden ist. 

Die erste Wirkung dieser Formgesetze empfand der 
Mensch den Naturgebilden gegenüber. Die gerade Linie er- 
schien ihm in den Krystallen und an der gestreckten Pflanzen- 
faser, der Kreis an Sonne und Mond; schwungvolle Kurven 
bot ihm eine üppige Pflanzenwelt, deren Formen in jenen 
Ländern um die Wiege der Menschheit weit mehr geometrische 
Regelmässigkeit darbieten als bei uns. Symmetrie, fächer- 
förmige Ausbreitung und strahlenförmige Reihung zeigte seinem 
Auge jedes Baumblatt, jede Palme, jede Blume; auch Kugel- 
formen, Drehxmgsflächen, Reihxmgen u. s. w. musste er häufig 
antreffen. Aber von der wohlgefälligen Empfindung dieser 
Gesetze bis zu ihrer bewussten Ableitung war noch ein weiter 
Weg; viele derselben sind auch nur ungenau in den Natur- 
gebilden eingehalten; verschiedene für die Architektur wich- 
tige Gesetze fehlen nahezu; insbesondere aber sind die gesetz- 
lichen Schönheitselemente in der Natur immer an viel Zu- 
fälliges, Willkürliches, Komplizirtes geknüpft, so dass ihre 
Gesetzmässigkeit erst durch Ausscheidung des verhüllenden 
oder beigemengten Gesetzlosen als Ursache des Wohlgefallens 
erkannt werden kann. Daher ist es fraglich, ob es die Natur- 
gebilde waren, was den Menschen zuerst auf die bewusste 
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Anwendung der Formgesetze zum Zweck des Schmückens ge- 
fuhrt hat. 

Indem er aber anfing, für irgend ein BedOrfhiss seines 
Daseins etwas zu gestalten, gelangte er ohne Absicht zu 
schmücken und ohne vom Schmücken eine Ahnung zu haben, 
zufällig zu Formen, welche jene Elemente des Sichtbar-Form- 
schönen seiner unentwickelten geistigen Fähigkeit weit leichter 
fasslich darboten als die Gebilde der Natur. Sobald er anfing, 
Blätter zusammenzuheften, Geflechte aus Binsen und Weiden 
zu bilden. Schnüre zu drehen, Netze zu stricken, Gewebe aller 
Art herzustellen, Geschirr aus Thon zu formen, Pfeilspitzen 
und Steinhämmer zuzuhauen, Zelte aufzurichten, Pfähle zu 
rammen, Dielen zu legen, Hütten zu zimmern, da erhielt er 
als zuerst kaum beachtetes Nebengeschenk zum praktischen 
Nutzen auch das kindliche Wohlgefallen an jenen leichtest 
fasslichen Grundgesetzen des Schonen ; er sah es werden imter 
seinen Händen; er sah es aus den geometrischen Elementen 
hervorgehen und mit deren Störung Noth leiden ; er erkannte 
oder fühlte sie als die Ursache seines Wohlgefallens; er hatte 
den Anfang gefunden zu einem eigenen Erschaffen seiner 
Formenfreude. Die Gesetzmässigkeit als Erforderniss 
der zweckmässigen Arbeit war auch Gesetzmässigkeit 
als Quelle des Schönen; er ging einem künftigen König- 
reich seines Geistes entgegen, als er ausging, die drei ersten 
Nothhelfer seines armen Daseins, Nahrung, Kleidimg und Ob- 
dach, zu suchen. 

Nach J. Ranke (Anfänge der Ornamentik) bildeten die 
Höhlenbewohner in der Gegend von Thayingen, Freudenthal 
und an der Dordogne (ebenso noch heute bestimmte wilde 
Völkerschaften) ihre gebrannten Thongefässe in einem sack- 
förmigen Binsengeflecht, das beim Brennen zerfiel, aber ein 
regelmässiges Linienmuster auf der Aussenfläche der Gefasse 
flach eingedrückt hinterliess. Eine Reihe von Thongefassen 
und Scherben in unseren Museen weisen darauf hin, dass 
solche Linienmuster auch später als Ornament beibehalten 
wurden, als die Herstellimg der Gefasse auf der Drehbank 
gelang. Die griechischen Scherben erscheinen mit braun auf- 
gemalten, diejenigen aus der germanischen Vorzeit mit ein- 
gegrabenen Linien, die oft sehr deutlich ein solches Geflecht 
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darstellen, meist aber schon mit einer Abwechslung verschieden 
behandelter Zonen auftreten; sie machen es wahrscheinlich, 
dass jene ohne Absicht auf Schmuck entstandenen Linienmuster 
gefielen und dadurch den Ursprung der Entwicklung von spä- 
teren reicheren Linienmustem bildeten. In ähnlicher Weise 
hatte wohl das Linienspiel und die Schattirung der Geflechte 
und Gewebe, die Regelmässigkeit der Knoten und Maschen 
der Netze, die Schraubenlinie der Schnüre aus einfarbigen 
und verschiedenfarbigen Fäden, die Längs- und Querlage ver- 
schiedenfarbiger Schnüre oder Pflanzenfasern, das regelmäs- 
sige Farbenmuster aus dem gruppenweisen Zusammenfassen 
solcher Schnüre oder Fäden auf die Wohlgefälligkeit jener 
Formgesetze gefuhrt. War aber einmal erkannt oder gefühlt, 
welche Züge jener nur dem Zweck zuliebe geschaffenen Ge- 
bilde es waren, durch welche das Wohlgefallen an ihnen er- 
weckt wurde und durch deren Störung es verschwand, so war 
es zur Steigerung dieser formalen Reize nicht mehr weit, 
ebenso zu einem Erzeugen derselben auch da, wo nicht ein 
Zweck sie verlangte. Wie leicht war z. B. beim Thon hervor- 
zurufen und zu steigern der Reiz der Reihung; »ein Eindruck 
mit dem Finger war ein Fehler; mehrere regelmässig gestellte 
Eindrücke waren ein Ornament« (s. J. Ranke). Zum oftmaligen 
Eindrücken irgend eines Models, einer kreisförmigen Scheibe, 
«ines Rings, einer spiralförmig aufgerollten Schnur u. s. w. 
war dann nur noch ein kleiner Schritt nothwendig. Auch das 
freie Eingraben von Linien war ein müheloses Geschäft, und 
sobald die Vorstellimg einer einfachen Figur, die ja aus der 
textilen Kunst erworben sein konnte, nur einigermassen deut- 
lich war, so erschien die Wiedergabe mit Strichen im weichen 
Thon nicht schwer, wenn sie auch nicht so bald streng rich- 
tig gerieth. So war der Thon ein sehr entgegenkommendes, 
»lehrreiches« Material. Auf den niedersten Bildungsstufen er- 
scheinen gerade diese von den geometrischen Formgesetzen 
allein beherrschten, aus den ursprünglichsten Bedürfhissen des 
Menschen hervorgegangenen Gebilde oft in einer überraschend 
hohen Schönheit, neben der manche der heutigen Arbeiten 
zu gleichen Zwecken recht geschmacklos und stillos aussehen. 
Wie schön erscheinen uns die in den schweizerischen Pfahl- 
bauten gefundenen Gewebe, die zu ihrer Zeit vielleicht mit 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilformen 2 
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einig-em Thongeschirr das einzige Kunstschöne waren, wie 
schön sogar die Geflechte der verthierten Feuerländer aus der 
Hagenbeck'schen Expedition ! 

Die Bildung von Geflechten, Geweben und Geschirren 
muss nach allen Erfahrungen an heute lebenden Völkern nie- 
driger Bildungsstufe, ebenso nach allen Resultaten der Er- 
forschung der Urzeit nothwendig weit früher zum Schmücken 
gelangt sein als das Bauen; ja in vielen Gegenden mag dieser 
Schmuck schon ziemlich vorgeschritten gewesen sein, noch 
ehe überhaupt gebaut wurde, noch ehe der Mensch das Leben 
in Höhlen aufgab. Daher muss die Baukunst schon eine Reihe 
von gebräuchlichen primitiven Schmuckformen vorgefunden 
haben, als die erste Hütte errichtet und noch weit mehr als 
die erste Hütte geschmückt ward. 

Die Kombinationen von geometrischen Formgesetzen sind 
nun nicht der einzige Reiz der bedeutungslosen formalen Schön- 
heit; mit Recht wird ein solcher auch in den schönen Maass- 
verhältnissen gesucht. Aber dieser andere Reiz bildet nur 
einen Bestandtheil eines mehrumfassenden. Aus dem früher 
gefundenen oder vielmehr durch die Erfahrung unmittelbar 
gebotenen Satz, dass das Formgefühl des Einzelnen mit ab- 
hängig ist von dem, was er an Gedächtnissbildem früher ge- 
sehener formschöner Gebilde in sich trägt, ist zu schliessen, 
dass eine neuerscheinende Form eine gewisse Beziehung, eine 
Verwandtschaft zu diesen Gedächtnissbildern, also zu früher 
gesehenen Formen darbieten müsse, um in höherem Grad ge- 
fallen zu können. Die Verfolgung dieses Gedankens führt zu 
der Annahme, datss mit Hülfe dieser Verwandtschaft eine 
wohlgefällige Anregung vieler alter Gedächtnissbilder durch 
die neue Vorstellung stattfindet, gleichsam ein harmonisches 
Mitklingen alles Verwandten im Gedächtniss. Je umfassender 
die hervorgerufene Bewegung der Gedächtnissbilder, desto 
stärker ist das Gefühl; je weniger Störungen die gesammte 
in Thätigkeit versetzte Vorstellungswelt erleidet, desto reiner, 
desto ästhetischer ist das Gefühl; es findet in der Empfindung 
des zusammengesetzten musikalischen Klanges ein treffendes 
Gleichniss. 

Wenn wir uns der schönen Maassverhältnisse an einem 
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Gebilde erfreuen, so äussert sich hierin das Gefühl jener Ver- 
wandtschaft, ohne dass jedoch diese Freude die einzige wäre, 
die wir der Verwandtschaft zu verdanken haben; sie erweckt 
unter anderem als weiteres kräftiges Element der Schönheit 
auch das Stilgefühl (s. Abschnitt 11). 

Worin diese erfreuende Verwandtschaft besteht und in 
welcher Weise sie ihre wohlgefällige Wirkung erreicht, dies 
zu untersuchen ist eine psychologische Aufgabe für sich und 
auch hier nicht weiter zu erörtern nothwendig. Nur so viel 
lässt sich sagen, dass sie nicht eine vollständige Wiederholung 
sein darf, sondern auch unterscheidende Züge neben den 
übereinstimmenden verlangt. Sie ist eine günstige Verbindung 
von Uebereinstimmung und Kontrast, von bekannten und un- 
bekannten Zügen, und ihr Prinzip lässt sich zusammenfassen 
in dem künftig oft zu wiederholenden Wort: »Neues zum 
Altenc. Eine völlig fremde Form kann zwar durch ihre geo- 
metrische Gesetzmässigkeit, ihre Symmetrie und andere der 
früher genannten Züge erfreuen, aber doch nicht in dem Grad, 
in dem sie uns als glücklich verwerthete Stilform gefallen 
würde; gegenüber einer solchen erweckt sie immer das Gefühl 
der Heimathlosigkeit, und dieses Gefühl rührt eben vom Fehlen 
jener Verwandtschaft her. 

Dies ist der Grund, warum in der Baugeschichte fast 
alle späteren Formen an frühere anschliessen, frei erfundene 
selten sind, und ein plötzliches, vollständiges Wegwerfen aller 
in Verwerthung begriffenen Motive zu Gunsten ganz fremder 
niemals zu beobachten ist; dies der Grund, warum die For- 
schung nach dem Ursprung der Stilformen eine freie vorbild- 
lose Erfindung erst dann annimmt, wenn kein anderer Ausweg 
mehr übrig ist. 

So lange es nun noch keine Schmuckformen gab, konnte 
keine Verwandtschaft mit solchen geknüpft werden; nur mit 
anderen konkreten Dingen war sie möglich, einerseits mit Ge- 
bilden der Natur, andererseits mit solchen, die der Mensch als 
Waffen im Kampf ums Dasein oder — als er einmal über 
das Härteste hinaus war — zum erhöhten Lebensgenuss, zum 
fröhlichen Verkehr mit Anderen und zur Ausübung seiner 
Pflichten gegen die Gottheit und die Todten sich erschuf. 
Mit diesen Gebilden wurde jene Verwandtschaft der selbst- 
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geschaffenen auf dem nächsten Weg geknüpft, nämlich durch 
die Nachbildung. Unterscheidende Züge, als »Neues zum 
Alten«, kamen damit noch immer genug herein. 

Die doppelte Quelle der kunstgewerblichen und archi- 
tektonischen Formentradition ist nun bezeichnet: einerseits das 
Schaffen nach den geometrischen Formgesetzen, die aus der 
Natur und den Dingen des werkthätigen Lebens als eine Ur- 
sache des Wohlgefallens herausgefühlt worden waren, anderer- 
seits die Nachbildung der Natur und anderer Gebilde der 
Aussenwelt, um jene gedächtnissbilderanregende, erfreuende 
Verwandtschaft mit früher gesehenen Formen in eigenen Wer- 
ken niederzulegen. 

Das Schaffen nach den Formgesetzen geschah entweder 
ohne Absicht auf Schmuck, nur der Zweckmässigkeit zuliebe, 
so dass die Schönheit als zufälliges Nebenresultat der Zweck- 
mässigkeit erschien, oder es ging über die Noth wendigkeit 
hinaus, es war ein Schmücken. Im ersten Fall bietet die 
Werkform den formalen Reiz, im anderen eine Kunstform. 
Drei Gestaltungsprinzipien erscheinen also als Erzeuger der 
ersten Formen und zwar die folgenden: 

i) Gewinnen eines formalen Reizes durch die Werk- 
form und ihre Konstruktion allein. 

2) Freies Erfinden von Schmuckformen durch Kom- 
biniren der geometrischen Formgesetze. 

3) Gestaltung von Schmuckformen durch Nachbil- 
dung von Formen der Natur oder von konkreten 
Dingen aus dem werkthätigen Leben. 

Diese Gestaltungsmittel haben aber nicht nur die ersten 
kimstjefewerblichen und architektonischen Formen erzeugt, son- 
dern durch die ganze Baugeschichte hindurch niemals aufge- 
hört, die Quelle neuer Formen zu werden. Fast jeder Baustil 
hat durch neue Werkformen neue formale Reize geschaffen; 
die freie (Erfindung von Schmuckformen ohne jeden An- 
schluss an Vorhandenes ist zwar selten, hat aber doch immer 
wieder da und dort eingegriffen, und das Zurückgreifen auf 
die Natur sollte zu wiederholten Malen die Quelle der 
Erfrischung für die in konventionellen Formen erstarrende 
Ornamentik werden. So hat jedes dieser drei Gestaltungs- 
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elemente seine eigene Geschichte in der Geschichte der 
Baukunst. 

Als schmucklose Werkformen mit formalem Reiz sind 
die frühesten textilen, keramischen und baulichen Erzeugnisse 
schon genannt. Auch die ersten und rohesten Gebilde 
der Bauthätigkeit konnten ohne Vorstellung jener Formgesetze 
nicht zweckmässig gestaltet werden. Die Wand, das Zelt, 
der Fussboden, die Decke, das Dach, die Stützenreihe schlössen 
Elemente der Formschonheit ein, auch wenn jeder Schmuck 
wegblieb. Der griechische Tempel, aller Schmuckformen be- 
raubt, mit rohen Cylindem statt der Säulen, lothrechten Ebenen 
statt der Gliederung von Architrav und Fries, und rechteckig 
vortretenden Platten statt des Kranzgesimses wäre durchaus 
nicht ohne Reiz, und die römischen Wasserleitungen mit ihren 
hohen Bogenstellungen, bei denen die Schmucklosigkeit buch- 
stäblich erfüllt ist, welche also reine Werkformen sind, werden 
ja ob ihrer Schönheit gerühmt. Die nackten stereometrischen 
Flächen mit ihrem Spiel von Licht und Schatten sind schon 
kräftige Elemente der Formschönheit. Die griechischen und 
römischen Theater, voran das Kolosseum, die Triumphbögen, 
die etruskisch- römischen Tonnengewölbe, die grossartigen 
Thermen der Römer mit ihren herrlichen Grundrissformen 
und ihren gewaltigen Kuppel-, Nischen- und Kreuzgewölben, 
die altchristlichen und byzantinischen Zentralbauten, sie wür- 
den alle schon als blosse Werkformen einen hochbedeutenden 
Eindruck hervorrufen. Diese Verdienste der römischen Bau- 
kunst um die Schönheit der Werkform in allen möglichen 
Aufgaben werden vielleicht noch nicht genügend gewürdigt; 
kaum ein anderer Stil wirkt so mächtig schon mit den rohen 
Massen. In neue Formen goss sich die Schönheit der Massen 
im romanischen und gothischen Kirchenbau mit den reichen 
Choranlagen, dem Querhaus und dem Thurme auf der Vierung, 
der Fassade mit den Portalen und Glockenthürmen, dem Strebe- 
bögen- und Pfeilersystem; ebenso weist der gothische Profan- 
bau eine Reihe von interessanten Werkformen auf. In der 
Baukunst ist hiemach keine Grenze zu ziehen, an welcher das 
na kte Bedürftiiss aufhört und die Schönheit anfängt; die 
schmucklose Blockhütte auszuschliessen, ist nicht möglich; 
auch sie enthält schon Elemente des Schönen in ihrer Gestalt, 
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und der Uebergang von ihr zur Werkform der gothischen 
Kathedrale ist ein stätiger. Wo in der Stufenreihe von oben 
nach unten der Schmuck, der ästhetische Ueberfluss aufhört, 
lässt sich wohl sagen, aber nicht, wo die Schönheit aufhört; 
diese steckt noch in der letzten gesetzmässigen Linie oder 
Fläche. 

Das zweite Gestaltungsprinzip, das freie Erfinden von 
Schmuck formen durch Kombiniren der geometrischen Form- 
gesetze, zunächst die Bildung wohlgefälliger abstrakter Linien- 
spiele, scheint bei den meisten Urvölkern früher zu reichen 
Gebilden gelang^ zu sein als die Nachbildung, besonders in 
Folge der schon angeführten Thatsache, dass die textile und 
keramische Kunst hier ein so naheliegendes und dankbares 
Feld darbietet. Mit einer auffallenden Uebereinstimmung fin- 
den sich bestimmte geometrische Motive überall wieder, die 
zum Theil die Ausbildung des Formgefühls durch die Technik 
des Flechtens und Webens deutlich verrathen, zum anderen 
Theil ihre Erfindung der Leichtigkeit der Herstellung von 
Reihungen auf dem weichen Thon verdanken mögen, so z. B. 
die Zickzackstreifen, einzeln oder in parallelen Zügen eine 
ganze Fläche füllend, oft mit regelmässig abwechselnder Be- 
handlung, das Schachbrettmotiv, parallel zum Rand oder schräg 
zum Rand, mit quadratischen Feldern oder rhombischen Fel- 
dern, dann die parallelen Linienzüge, die Reihung von Kreisen, 
die Spirallinie, die Reihung von Spirallinien und das Ueber- 
ziehen ganzer Flächen mit Spirallinien, die sogenannte Meeres- 
welle, der Mäander als gerade fortlaufendes oder eine ganze 
Fläche füllendes Motiv in mancherlei Gestaltung. Diese Linien 
und Flächenmuster finden sich bei allen Urvölkern wieder, 
nicht nur bei denen der alten Welt, die einen Verkehr ^zwischen 
sich vermuthen lassen, sondern selbst in den Funden aus Peru, 
Mexiko, Yukatan, so dass man nur die Wahl hat, entweder 
mit Semper einen uralten hochzivilisirten Zustand der Mensch- 
heit und ein Hinauswandern vieler Stämme anzunehmen, die 
später in geistige Erstarrung und Verarmung geriethen, oder 
den gleichen Gang der Abstraktion jener Formgesetze und 
der Entwicklung des Formgefühls bei entlegenen Urmenschen 
zu vermuthen. Für das Letztere spricht, dass die Zahl der 
möglichen derartigen Motive nicht sehr gross ist, wenn man 
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nur einfache zulässt; wer überhaupt erfindet, der wird noth- 
wendig zu den genannten gedrängt. Sogar 'der Mäander, das 
entferntest liegende dieser Motive, musste nicht so schwer zu 
finden sein, wenn die Vorstellung der Spirallinie imd Meeres- 
welle geläufig war und für den textilen Gebrauch ins Gerad- 
linige übersetzt werden sollte. 

Ein solcher Kreis von einfachen abstrakten Formen darf 
als Vorläufer jeder höheren, schon durch Stileigenthümlich- 
keiten ausgezeichneten kunstgewerblichen oder architektoni- 
schen Thätigkeit an jedem Ort der Erde vorausgesetzt werden; 
sie entsprangen als nothwendiges Erzeugniss aus einer Organi- 
sation des menschlichen Geistes, die allen seinen Bildungs- 
stufen gemeinsam ist. 

Auch in der Baukunst, wo man auf ihrer niedrigsten 
Stufe zum ersten Mal die Absicht auf Schönheit vermuthen 
kann, fehlt noch durchaus die Nachbildung, nämlich in den 
sogenannten keltischen Denkmälern, in den rauhen, hohen, 
tafelartigen Steinblöcken, die in konzentrischen Kreisen oder 
quadratischen Figuren mit annähernd gleichen Abständen ge- 
stellt sind, auch wohl reichere Figuren bilden und symmetrisch 
aufgestellte innere Blöcke umgeben (Karnak, Stonehenge, 
Abury, dänischer Tumulus mit quadratischen Steinreihen). 
Wenn diese Gebilde auch einem bestimmten Zweck zuliebe 
so gestaltet wurden, wie sie sind, so zeigen sie doch deut- 
lich, dass die geometrische Gesetzlichkeit damals schon als 
wohlgefällig empfunden wurde. 

Die ältesten abstrakten Schmuckformen ohne Nachbil- 
dung sind aber nicht diese keltischen Steinblöcke, sondern 
weit reifere Gebilde in Aegypten; hierher gehören die acht- 
seitigen imd sechzehnseitigen Abfasungen und Kannellirungen 
der sogenannten protodorischen Säulen von Benihassan, ebenso 
deren Deckplatten und tellerförmige Untersätze, die Obelisken 
und eine Reihe von farbigen Ornamenten aus den frühägyp- 
tischen Grabkammern. 

In der späteren Entwicklung der Architektur hat das 
Gestalten nach den geometrischen Gesetzen, ohne Nachbildung, 
besonders im Backsteinbau und Holzbau zu neuen Schmuck- 
formen geführt, und zwar zu solchen, die aus der zufalligen Ge- 
stalt der Materialstücke und aus der Art ihrer Bearbeitung 
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und Verbindung kurzer Hand abgeleitet werden. Hierher ge- 
hören die Rollschichten, Stromschichten, Konsolreihen, Linien- 
und Farbenmuster der Backstein wände, die Fachwerkswände 
mit den gefasten Kanten der Holzer, die reicheren Fugenbehand- 
lungen der Bretterflächen u. s. f. Das Gestaltimgsprinzip ist 
hier übrigens nicht ganz freie Erfindung, sondern solche mit 
gebundener Richtung; sie muss die von der Werkform oder 
Konstruktionsweise gebotenen Linien oder anderen Grundlagen 
verwerthen, ist also streng genommen schon eine Kombination 
der zwei ersten Gestaltungsprinzipien. Die hierher gehörigen 
Schmuckformen sind gleichsam eine Fortsetzung der Geo- 
metrie oder Stereometrie, die in der Konstruktion 
selber steckt; sie sind im allgemeinen keine Merkmale eines 
historischen Baustils, sondern finden sich überall, wo Backstein- 
bau und Holzbau überhaupt auftreten. Daher erwecken sie 
auch das Stilgefühl nur in geringem Grad und erscheinen 
minder vornehm als die Formen der historischen Baustile; doch 
sind sie zu Bauwerken zweiten und dritten Rangs oft sehr 
willkommen und wohl fähig, solchen Gebäuden den Charakter 
zu verleihen, der ihnen ihrer Bestimmung nach zukommt. Am 
besten werden sie mit anderen ähnlich entstehenden imter dem 
Namen »Konstruktionsstil« zusammengefasst. 

Durch dasselbe Prinzip des Gestaltens entsteht auch die 
Rustika, indem sie die von der Konstruktion gegebenen 
Fugenlinien als Grundlage weiteren Formenerfindens nach den 
geometrischen Gesetzen benützt. Dieses Ziermotiv ist aber, 
abgesehen vom Bruchbossen, Eigenthum bestimmter Baustile. 

Die aus der Konstruktion als naheliegende Vermehrung 
der in ihr kombinirten Formgesetze gewonnenen Schmuck- 
formen sind übrigens nicht die einzigen, die in späterer Zeit 
ohne Nachbildung imd ohne Anlehnung an vorhergegangene 
Architekturgebilde erfunden wurden; vielmehr gehören auch 
vornehme Stilformen der Hausteinarchitektur hierher, z. B. be- 
stimmte Kapitälformen des romanischen Stils, die gothischen 
Stern- und Netzgewölbe und die Linienspiele des arabischen 
geradlinigen Maasswerks. 

Wichtiger als für die freie Erfindung von Schmuckformen 
ist aber die Verwerthung der geometrischen Formgesetze bei 
der Anwendung der übrigen, auch der später noch zu nennenden 



Digitized by 



Google 



25 

Gestaltungsmittel; keines derselben kann zur Wirkung ge- 
langen, ohne dass jene Formgesetze im neuen Gebilde beachtet 
werden. 

Ueberraschende Erzeugnisse aus der ältesten Urzeit be- 
weisen, dass der Mensch auch nach dem dritten Gestaltungs- 
prinzip, dem Nachbilden der Natur u. s. w., sehr frühe zu 
schaffen begann; gleichzeitig mit den früher genannten Thon- 
gef ässen wurden in den Hohlen von Thayingen u. s. w. , also 
aus einör Zeit, wo der Mensch noch in Höhlen lebte, Renn- 
thiergeweihstücke gefunden, auf welchen mit einfachen Linien 
überraschend natur wahre Zeichnungen vom Rennthier, von 
einer anderen nicht mehr lebenden Thiergattung und selbst 
vom Menschen eingegraben waren ; auch runde figürliche Ge- 
bilde waren vorhanden. Bei anderen Urvölkem, ebenso bei 
vielen heute lebenden Naturvölkern erscheint jedoch die Natur- 
auffassung und die Fähigkeit der Nachbildung oft auf unglaub- 
lich niedriger Stufe. In den ältesten erhaltenen Monumenten 
der Architektur, in den ägyptischen, ist zwar dieses Gestal- 
tungsprinzip schon in ausgedehntester Weise zur Verwerthung 
gelanget; doch zeigen diese eben keine Kindheitsstufe der 
Architektur mehr, wie jene keltischen Steinreihen, und wahr- 
scheinlich ging auch in Aegypten eine Zeit der reinen An- 
wendung der geometrischen Formgesetze derjenigen der Nach- 
bildung voran. 

Bestimmte Nachbildungen, die später zu nennen sein 
werden, sind aus einer ursprünglichen natürlichen Gelegen- 
heitsdekoration hervorgegangen; ja es muss diese in der Früh- 
zeit der Aegypter und Etrusker nach allen Anzeichen bei 
gottesdienstlichen Handlungen eine grosse Bedeutung gehabt 
haben. Streng genommen enthält eine solche vorübergehende 
Dekoration mit Naturgebilden und beweglichen schmückenden 
Gebilden der Menschenhand, z. B. mit Blumen- und Laub- 
gewinden, Bändern, Tüchern, Fahnen, Waffen, Wappen, Ge- 
mälden, Spiegeln, Gef ässen u. s. w. ein eigenes Gestaltungs- 
prinzip; andererseits handelt es sich aber hier doch nicht um 
wirkliche Architekturformen, und so bleibt diese Art des 
Schmückens besser aus der Reihe der architektonischen 
Gestaltungsprinzipien ausgeschlossen. 

Die Nachbildung der Natur und der Dinge des werk- 
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thätigen Lebens als Hülfsmittel der Erfindung kunstgewerb- 
licher und architektonischer Formen lässt eine wichtige That- 
sache erkennen. Die Gebilde erscheinen niemals genau nach- 
geahmt, sondern in einer eigenartigen Weise verändert und 
dadurch zum Eigenthum, zum unterscheidenden Merkmal ihres 
Baustils gemacht; sie erscheinen stilisirt. Entsprechend dem 
Wesen der Baukunst, die in erster Linie eine Kunst der reinen 
Form und erst in zweiter eine solche des Gedankenschönen 
und der Nachbildung ist, findet sich diese niemals oder höch- 
stens in den Zeiten eines zerfallenden Baustils ohne die Strenge 
der Formgesetze. Sie reinigen in der Nachbildung 
eine Form von allen Zufälligkeiten, die sie als Natur- 
gebilde oder Erzeugniss der Menschenhand darbietet, 
und ziehen dadurch unvermischt mit Fremdem die Züge 
aus ihr heraus, auf welchen ihre Schönheit beruht. 
Dieses Anpassen nachgebildeter Dinge an die geometrischen 
Formgesetze bildet den wesentlichsten Theil ihrer Stilisirung. 
Im übrigen geht diese auf die Verstärkung bestimmter Züge 
des Originals und auf das Zurückdrängen anderer, endlich auf 
die Vereinfachung aus, die zum Zweck der Ausführbarkeit im 
gewählten Material meistens noth wendig ist; doch gehört dieses 
Verstärken, Zurückdrängen und Vereinfachen nicht so noth- 
wendig zum Stilisiren wie die Reinigung der Form von allem 
Gesetzlosen. 

Dieses Hereinwirken der Formgesetze auch da, wo sie 
nicht ausschliessliches Prinzip der Gestaltung sind, lässt er- 
kennen, dass sie der älteste und wesentlichste Faktor des 
Formschönen sind. Ohne sie kommt es nicht zu Stande; ohne 
sie würde auch die Nachbildung kein Original finden, und das 
früher gewählte Gleichniss von der doppelten Quelle der archi- 
tektonischen Formen ist nun dahin zu ergänzen, dass die 
zweite Quelle vor ihrem Zutagetreten ein Seitenarm der ersten 
ist. Diese bricht aus grösserer Tiefe der Seele hervor; die 
Wohlgefälligkeit der geometrischen Grundbegriffe bildet den 
Schwerpunkt des Räthsels, das die Formenschönheit dem Men- 
schengeist, ihrem unbewussten Erzeuger, zu lösen gegeben hat. 
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III. Die architektonische Formentradition oder das 
Wandern der Formgedanken. 

Sobald durch das Schaffen nach den drei ersten Gestal- 
tungsprinzipien architektonische und kunstgewerbliche Formen 
vorhanden waren, so konnte jene früher genannte erfreuende 
Verwandtschaft mit den Gedächtnissbildern bei neuen Werken 
in neuer Weise zur Geltung gelangen, indem nun die Nach- 
bildung nicht mehr auf die Natur beschränkt war, sondern 
auch frühere Architekturformen als Gegenstand ergrei- 
fen konnte. 

Das hat sie denn auch mit dem grössten Eifer gethan. 
Es ist zu beobachten, dass die Nachbildung aussenstehender 
konkreter Dinge schon sehr frühe in die zweite Linie zurück- 
getreten ist zu Gunsten derjenigen, die im Anschliessen einer 
späteren Architekturform an eine frühere enthalten ist, mit 
anderen Worten, zu Gunsten eines von äusseren Einflüssen 
unabhängigen Auseinanderherauswachsens der Formgedanken. 
Dieses Neugestalten in der Architektur durch Umbil- 
dung vorhandener Architektur war und ist das wichtigste 
Werkzeug für die Verwerthung dessen, was die drei ersten 
Gestaltungsprinzipien geschaffen haben; es ist der Strom aus 
jener zwiefachen Quelle, der immer reicher und voller in späte 
Zeiten hin ableiten sollte, was aus ihr entsprang. Dieses 
Neugestalten ist zugleich das früher geschilderte Werkzeug, 
nach welchem allein das am Alten ermüdete Formgefuhl 
greifen kann, um etwas Neues zu schaffen und doch dessen 
nothwendigen Zusammenhang mit dem Formgedächtnissinhalt 
zu bewahren. Diese Art des Neugestaltens bildet hiemach 
die Entwicklung der Architektur, bildet die Ueberlieferung 
ihrer Formen von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Volk zu 
Volk, eine wahre Formentradition, in welcher jedes Ge- 
schlecht das Erbtheil des vergangenen übernimmt und ein 
wenig umbildet, um es dem folgenden zu überlassen. Bei 
diesen Umbildungen entfernen sich die Formen mehr und 
mehr von ihren Urbildern und verlieren einen Theil ihrer Züge, 
um fremde dafür aufzunehmen; insbesondere gehen bei den 
durch Nachbildung der Natur entstandenen Urformen die Züge 
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der Natur mehr und mehr verloren. Diese neue Art der 
Nachbildung hat in allen späteren Baustilen die andere, die- 
jenige der Natur und der übrigen aussenstehenden Dinge, der- 
art zurückgedrängt, dass heute, abgesehen von der Ornamen- 
tik, nur noch in wenigen Formen Anklänge an die Natur oder 
die anderen Vorbilder zurückgeblieben, und dass die Archi- 
tekturformen endlich nicht mehr die Erklärung, sondern die 
Räthsel ihrer Entstehungsgeschichte geworden sind. 

Die architektonische Tradition hat somit aus der Natur, 
aus der Nachbildung konkreter Dinge zwar ihren Ursprung 
gezogen, ist aber in der Folge ihren eigenen Weg gegangen, 
wie das lebendige Geschöpf seine erste Form und Entwick- 
lungsrichtung vom mütterlichen Organismus empfängt und 
später unabhängig von diesem aus sich selber heraus sich 
fortgestaltet. 

Dieses Werden und Wachsen der Architektur ist nicht 
zufällig so geworden; es muss tiefer im menschlichen Geist 
begründet sein; denn auch andere geistige Errungenschaften 
zeigen denselben doppelten Ursprung, sind denselben Weg dör 
Entwicklung gegangen. 

Die schon im Früheren hervorgehobene Aehnlichkeit der 
Erscheinungen in den architektonischen Formensprachen und 
Völkersprachen bewährt sich auch hier. Auch in diesen 
sind eine Reihe von Wurzeln entstanden durch Nachbildung 
von Naturlauten und später durch lange Ueberlieferung ver- 
ändert worden, so dass viele ihren Ursprung nicht mehr ver- 
rathen, während er bei anderen noch zu erkennen ist. Wieder 
andere Sprachwurzeln müssen dagegen frei erfunden worden 
sein, wenigstens ist für viele keine andere Entstehung denk- 
bar; diese entsprechen den frei erfundenen primitiven Linien- 
spielen aller Urvölker und haben später in der Tradition 
ebenfalls Umbildung erlitten oder reichere Gestalt ange- 
nommen. 

Auch in der Entstehung der Schrift zeichen finden sich 
dieselben Vorgänge deutlich wieder. Die ursprüngliche Nach- 
bildung der Natur und der Dinge des werkthätigen Lebens 
erscheint in der Mehrzahl der Zeichen der ägyptischen Hiero- 
glyphenschrift; die Anwendung geometrischer Zeichen ohne 
Zuhülfenahme der Nachbildung erzeugte die Keilschrift der 
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Assyrer und bestimmte weitere ägyptisch-hieroglyphische Fi- 
guren. Beide Schriften scheinen keine Entwicklung gehabt 
zu haben, wenigstens von einer bestimmten Zeit an und ab- 
gesehen von den neuen Zeichen, die unter den Ptolemäern 
der Hieroglyphenschrift einverleibt wurden; die Strenge der 
priesterlichen Satzungen stellte sich hier jeder Aenderung ent- 
gegen, und dieser Thatsache ist es zu verdanken, dass sie uns, 
gleichsam im Werden erstarrt, nun den Vorgang ihres Wer- 
dens verkündigen. Andere Schriften haben jedoch entgegen 
diesen priesterlichen eine Veränderung durchgemacht; die 
meisten haben wie viele Architekturformen mit der Nachbil- 
dung konkreter Dinge begonnen, z. B. das Hebräische, und 
sind durch allmähliche Abkürzungen und Vereinfachungen, 
welche ohne Gefährdung des Verstehens möglich waren, nach- 
dem sich einmal die bildlichen Schriftzeichen eingebürgert 
hatten, endlich zu Zeichen gelangt, in denen das ursprünglich 
Abgebildete nicht mehr zu erkennen ist. Also auch in der 
Schrift neben der Entstehung einzelner Zeichen gruppen durch 
abstrakte Formvorstellung ein Ursprung anderer Gruppen 
durch Abbildung und dann eine in sich geschlossene Formen- 
tradition unter allmählicher Verdrängung des bildlichen Cha- 
rakters! 

Die Fortentwicklung eines architektonischen Formen- 
kreises aus seinen eigenen Elementen heraus, oder das Er- 
finden neuer architektonischer Formen durch die Benützung 
von vorhandenen, erweist sich als sehr mannigfaltig in Be- 
ziehung auf die eingeschlagenen Wege. Drei Gruppen von 
Gestaltungsprinzipien stecken darin. Die erste ist die der 
Uebertragungen, die zweite die der Umbildungen, die dritte 
die der Verbindungen oder Kombinationen. Man erhält hier- 
nach folgende weitere Gestaltungsprinzipien als Fortsetzung 
der mit den drei ersten begonnenen Reihe: 

A. Uebertragungen: 

4) Uebertragen einer Architekturform auf ein an- 
deres Material, mit dem besonderen Fall der 
Uebertragung einer Kons truktions form oder 
Werkform auf ein anderes Material als Schmuck- 
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form. (Auch noch Element der Stilbildung; Beispiele 
sind das Verwenden von Schmiedeisenformen in der Stein- 
ornamentik der deutschen Renaissance, die Entstehung* 
der jonischen Zahnschnitte aus den Köpfen der Decken- 
latten der Holzkonstruktion und der gothische Thurmhelm 
in Stein mit aufgemeisselten Schuppen als Nachbildung 
der Dachziegel.) 

5) Darstellung einer nicht vorhandenen statischen 
Leistung oder Uebertragung der Kunstformen 
einer Konstruktion auf eine andere Konstruktion. 
(Beispiele bieten der als scheitrechter Bogen gemauerte 
freitragende Architrav bei vielen Pariser Bauten, und 
umgekehrt der monolithe Fenstersturz als scheitrechter 
bossirter Bogen behandelt. Aber auch ein sehr wich- 
tiges, von den Römern an häufiges Gestaltungsmittel 
gehört hierher; es besteht darin, dass bestimmte Theile 
einer Wand als in einer statischen Leistung begriffen 
dargestellt werden, ohne dass eine solche wirklich vor- 
liegt, oder wenigstens ohne dass der Zweck oder die 
Dauerhaftigkeit des Bauwerks eine solche verlangen 
würde. Man bietet wenig vortretende Stützen, die nicht 
mehr stützen als andere Mauertheile auch, und Träger 
darüber, die sich ebensowenig freitragen als alle anderen 
Mauertheile auch, ebenso Verstärkungspfeiler oder Li- 
senen, wo keine Verstärkung nothwendig ist, alles nur, 
um den formalen Reiz der Kunstformeh dieser Stützen, 
Träger und Lisenen zu gewinnen. Diese Art der Wand- 
flächendekoration soll im Folgenden die ^statische Re- 
liefgliederung« der Wand genannt werden ; sie ist eine 
Vorspiegelung statischer Leistungen, die sich jedoch all- 
mählich, wenn das Maass des Vortretens dieser Relief- 
gliederung grösser wird und endlich Freisäulen statt der 
Wandsäulen oder Pilaster auftreten, einer wirklichen, 
wenn auch für den Zweck und die Widerständsfähigkeit 
der Mauer überflüssigen statischen Leistung nähert und 
endlich in sie übergeht.) 

6) Uebertragung einer an einer bestimmten Werk- 
form entwickelten Schmuckform auf eine andere 
Werkform. (Ein sehr häufig verwerthetes Prinzip; 
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Beispiele bieten die Uebertragung der Säulenformen auf 
den quadratischen Stützenquerschnitt als Pilaster, die 
Entstehung der römischen Archivolte durch Uebertragung 
der Gesimsglieder des Architravs auf den Bogen, die 
Uebertragung des am Fenster entwickelten gothischen 
Maasswerks auf die Thurmdächer und Mauerflächen, die 
Uebertragung der römischen Schmuckformen auf die 
gothischen Strebepfeiler und Strebebögen in der nordi- 
schen Frührenaissance.) 

B. Umbildungen: 

7) Das Umbilden lässt sich allgemein erklären als 
ein Verdrängen einzelner Züge einer Form und 
Ersetzen derselben durch neue. Dabei müssen die 
übrig bleibenden Züge das Uebergewicht behalten, so 
dass die Verwandtschaft der abgeleiteten Form mit der 
ursprünglichen eine lebhafte bleibt. Wachsen die neuen 
Züge bis zur Gleichwerthigkeit mit den erhaltenen, so 
geht das Umbilden über in das neue Verbinden vorhan- 
dener Elemente; diese beiden Gestaltungsprinzipien sind 
hiernach nicht scharf zu trennen. (Beispiele für eine Um- 
bildung, die nicht bei den nachfolgenden besonderen 
Fällen eingetheilt werden können, bieten etwa der Er- 
satz der quadratischen Kassetten einer Steindecke durch 
rechteckige oder rautenförmige, oder der horizontale Ab- 
schluss einer Säulenkannellirung anstatt des bogenför- 
migen, oder die Einführung eines Zahnschnitts anstatt 
eines Eierstabs oder Herzblattstabs an einem sonst un- 
verändert beibehaltenen Gesims. Diese Umbildung ohne 
bestimmte Richtung, oder die einfache Variation, ist das 
nächstliegende Hülfsmittel der Baustile, der Ermüdung 
auszuweichen; siebringt auf dem kürzesten Weg »Neues 
zum Alten €.) 

Vier besondere Fälle der" Umbildung zeichnen sich 
in den Stilgeschichten schärfer ab und werden daher 
zweckmässig als eigene Gestaltungsprinzipien neben den 
allgemeinen Fall gestellt; es sind die folgenden: 

8) Umbilden durch massige Veränderung der Maass- 
verhältnisse. (Beispiele sind die stätige Veränderung 
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der römischen Gesimsprofilirung mit abnehmender Höhe 
der Kranzplatte, die Variation der Grösse und Form der 
jonischen Voluten, die Veränderung der Verhältnisse des 
römisch-dorischen Kapitals in der deutschen Renaissance.) 

q) Umbilden durch Verändern der letzten Form- 
elemente unter Beibehaltung ihrer Zusammen- 
setzungsweise. (Element der Barockperioden; Beispiele 
bieten das Einführen der Zickzacklinie statt der stätigen 
Kreislinie an den Bögen des romanischen Portals und 
der Ersatz der zuvor geraden Linien durch geschweifte 
und gebrochene in den Gesimsen und Grundrissen vieler 
Bauten des siebzehnten Jahrhunderts und in den Fül- 
lungen des Rokoko.) 

ig) Vereinfachung oder Umbilden durch Weglassen 
bestimmter Theile. (Hier ist gegenüber dem allge- 
meinen Fall der Umbildung das Neue auf Nichts redu- 
zirt; Beispiele: Verlorengehen der griechischen Bemalung 
oder Skulpirung der Gesimsglieder, Verlorengehen der 
Kranzplatte in den Gesimsen des altchristlichen Stils, 
Weglassen der Kapitale im gothischen Fenster und am 
gothischen Pfeiler der Spätperiode.) 

ii) Steigerung eines formalen Reizes oder Umbildung 
mit Verstärkung bestimmter Züge. (Beispiele: Stei- 
gerung der Höhenmaasse aller Kunstformen vom Früh- 
gothischen an, ebenso Steigerung der Zahl der auf- 
strebenden Linien; Steigerung der gothischen und mau- 
rischen Maasswerke von den einfachsten bis zu den 
reichsten Mustern; Steigerung der Giebelsilhouette vom 
Romanischen an.) 

C. Verbindungen oder Kombinationen: 

12) Erfindung neuer Formen durch neues Zusammen- 
stellen früher entwickelter anderer Formen. (Bei- 
spiele: Fenstereinfassung aus vorhandenen Kunstformen 
von Stützen und Trägern zusammengestellt; Ineinander- 
schachteln von einfachen Fenstereinfassungen zum Zweck 
der Bildung von reicheren in der Renaissance; gothischer 
Bündelpfeiler; Bildung neuer Gesimsprofile durch Zusam- 
menstellen stilgerechter Gesimselemente.) 
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Mit den unter 4 bis 12 aufgezählten Gestaltungsprinzipien 
vollzogen sich nach Entstehung der Baustile deren Entwick- 
lungen als in sich geschlossener Formenkreise. Bei der Ent- 
stehung derselben, wenigstens bei der Entstehung aller nach- 
ägjrptischen, erscheinen jedoch noch zwei neue, die in früherer 
Zeit, z. B. im Griechischen, noch weniger bedeutend, später 
aber überwiegend neben den drei ersten zur Geltung kamen; 
es sind die folgenden: 

13) Verlassen alter Formgedanken. (Beispiele: Verlassen 
der dorischen Ordnung im Spätgriechischen und Spätromi- 
schen, Verlassen der dreitheiligen Gebälke im Altchrist- 
lichen, Verlassen des Rundbogens im Spätromanischen.) 

14) Herbeiholen von Formgedanken fremder Baustile. 
(Herbeiholen der griechischen Formen durch die Römer, 
Entlehnung des Grundgedankens für das korinthische 
Kapital in Aegypten oder Westasien, Entlehnung römi- 
scher Kapitälformen durch den romanischen Stil, Herbei- 
holen der römischen Formen durch die Renaissance.) 

Nach diesen 14 Gestaltungsprinzipien sind nun die Archi- 
tekturformen entstanden und von Baustil zu Baustil verändert 
worden. Dabei war deren Anwendung in den meisten Fällen 
eine unbewusste; die formenerfindenden Meister gestalteten 
im allgemeinen nur nach ihrem Schönheitsgefühl, ohne dass 
sie das Walten immer wiederkehrender Prinzipien und des 
psychologischen Gesetzes in den Schritten ihres Gefühls er- 
kannt hätten. Sie bedienten sich der überkommenen Formen- 
welt unbekümmert um deren Ursprung, wie die Völker sich 
ihrer Sprache bedienten, und gleich diesen veränderten sie 
das Ererbte, ohne über die Wege nachzudenken, die sie dabei 
einschlugen. 

Meistens treten die Gestaltungselemente beim Erfinden 
neuer Architekturformen nicht einzeln auf, sondern im Zu- 
sammenwirken begriffen, so dass auch bei verhältnissmässig 
einfachen neuen Formgedanken schon mehrere derselben zu- 
gleich das neue Gebilde zu Stande bringen. Wenn z. B. die 
nordische Renaissance römische Gebälkformen an den Strebe- 
pfeiler setzt und dessen gothische Funktion beibehält, so über- 
trägt sie eine an einer anderen Werkform entwickelte Schmuck- 

Gö Her, Die Entstehung d. architekt. Stil formen. 3 
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form, verlässt den alten Formgedanken der Fiale, entlehnt einen 
solchen aus einem fremden, dem römischen Stil und variirt 
zugleich die entlehnte Form durch eine fremdartige Auffassung 
imter massiger Veränderung ihrer Maassverhältnisse. 

In welcher Weise die aufgezählten Elemente des archi- 
tektonischen Erfindens im Werden und Wandern der Stil- 
formen zur Geltung kamen, soll in den folgenden Abschnitten 
im einzelnen zu zeigen versucht und in unsicheren Fällen 
wenigstens als zu vermuthender oder möglicher Vorgang auf- 
gezeichnet werden. Dabei ist freilich eine Unsicherheit für 
viele Fälle zuzugestehen; denn die baugeschichtliche For- 
schung bietet in vielen Fällen noch sehr imsichere Grund- 
lagen für die hier zu ziehenden Schlüsse, und gerade bei 
solchen Monumenten, die bei sicherem Wissen von ihrer Ent- 
stehungszeit über grosse Zeiträume und wichtige Vorgänge der 
Entwicklung Licht zu verbreiten fähig wären, schwanken die 
vermutheten Jahreszahlen oft um Jahrhunderte. Verwitterung, 
Brand, theilweise Zerstörung und daran anschliessende oftmalige 
Wiederherstellung gerade der äusserlichen , schmückenden 
Theile, welche für die Erkenn tniss des Ganges der Formen- 
tradition die wichtigsten sind, dann Umbauten und Vergrösse- 
rungen, machen bei vielen Monumenten die Festsetzung des 
Alters bestimmter Schmuckformen auch dann unsicher, wenn 
für das ganze Bauwerk die Zeit der Entstehung durch Ur- 
kunden oder historische Zeugnisse bekannt ist. Glücklicher- 
weise hat früher selten eine Wiederherstellung mit der sorg- 
fältigen Stilbeachtung des Wiederherzustellenden stattgefunden, 
wie wir sie heute mit Recht für unsere Pflicht halten, sonst 
würde es mit der Bestimmung der Jahreszahlen für die Gültig- 
keit der Stilformen vielfach noch bedenklicher stehen, als es 
wirklich der Fall ist. 

Die von der baugeschichtlichen Forschung zu lösende 
Aufgabe ist eine sehr schwierige; sie soll die möglichst wahr- 
scheinliche Auflösung einer Gleichung mit zwei unbekannten 
Grössen finden; zu jeder Zeit sollen die ihr eigenthümlichen 
Formen gesucht, und doch soll erst aus den Formen die 
Zeit der Monumente bestimmt werden. Dabei die weitgehen- 
den Verschiedenheiten der gleichzeitigen Formen von Volk 
zu Volk, von Stadt zu Stadt, von Meister zu Meister! Kein 
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Wunder, dass der einzig mögliche Weg, von den wenigen 
der Zeit nach urkundlich sichergestellten Monumenten auf die 
Formen und von den Formen auf die Jahreszahlen anderer 
Monumente mit verwandten Formen zu schliessen, bis das 
Ganze möglichst wahrscheinlich beisammen ist, so oft im Stich 
lässt oder gar irre führt. Dann die Zeiträume ohne jede Ur- 
kunde oder geschichtliche Nachricht; kein Wunder, wenn 
dann jene unbestimmte Gleichung so viele Deutungen erfährt 1 
Jede Unsicherheit in der Zeit der Entstehung einer Stil- 
form bringt auch eine Unsicherheit über die Art dieser Ent- 
stehung mit sich; das Bewusstsein dieser unvermeidlichen Un- 
sicherheit musste daher manche der im Folgenden geäusserten 
Behauptungen begleiten. 

Die in diesem Buch oft wiederkehrenden gleichbedeuten- 
den Ausdrücke »Formgedanke«, »Motiv« und »Zug« (es 
ist von den »Zügen« einer Form die Rede im gleichen Sinne, 
wie man von Gesichtszügen spricht) bedürfen hier einer kurzen 
Erklärung. Jede Zusammenstellung von Linien, Winkeln, Flä- 
chen und Farben, kurz, jede Vorstellung des Auges ist ein 
Formgedanke oder Motiv. Das Wort Form ge danke wäre 
gern vermieden worden, um keine Verwechslung mit dem 
Gedankengehalt der Form herbeizufuhren, mit dem das Wort 
nichts zu thun hat; aber die deutsche Sprache hat kein Wort, 
das die vereinigende Thätigkeit des Geistes im Gebiet der 
bedeutungslosen Form ebenso treffen würde, wie das Wort 
»Gedanke« sie in dem der abstrakten Dinge trifft. 

Fast jeder Formgedanke ist nun zusammengesetzt aus 
anderen, einfacheren, und zwar sind nicht nur die Linien, 
Winkel, Flächen u. s. w. die elementaren Formgedanken, son- 
dern auch die Art ihrer Zusammenstellung ist ein solcher. 
Beim Quadrat z. B. sind die elementaren Formgedanken nicht 
nur die Geradheit der Linien, die Längen der Seiten, die 
Gleichheit der Seiten, die Rechtwinkligkeit der Vereinigung 
zweier Richtungen und die Gleichheit der Winkel, sondern 
dass diese »Züge« einem geschlossenen Viereck angehören, 
ist auch ein Formgedanke. Mit diesem einzigen Zug ist ehi 
unregelmässiges Viereck mit gebogenen Seiten verwandt mit 
dem Quadrat. Werden die Seiten des unregelmässigen Vierecks 
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gerade, so bildet diese Geradheit einen zweiten Zug der Ver- 
wandtschaft; werden die Maasse gleich, so dass ein Rhombus 
entsteht, noch ein dritter, und so wächst die Verwandtschaft 
mit jedem neuen übereinstimmenden Zug. 

Jede Architekturform lässt sich in gleicher Weise wie 
hier das Quadrat in eine grosse Zahl von elementaren Zügen 
auflösen, und bei Vergleichung von zwei verwandten Formen 
bildet die Summe der übereinstimmenden Züge ein Motiv, das 
in jeder von beiden mit einem anderen Motiv verbunden ist. 

An San Vitale zu Ravenna findet sich z. B. erstmals 
das Motiv, dass zwei oder drei im Halbkreis überdeckte Fenster 
diurch eine Säule oder deren zwei als Doppelgewände ver- 
einigt und von einem grösseren Halbkreis mit gleicher Kämpfer- 
höhe umschlossen sind; an den gothischen Fenstern erscheint 
dasselbe Motiv mit Spitzbögen. Es ist deutlich, was hier den 
gemeinsamen Formgedanken bildet; dort ist er vereinigt mit 
dem Motiv des Halbkreises, hier mit dem des Spitzbogens. 
In gleicher Weise enthalten die assyrische Zinnenbrüstung, 
die arabische Söllerbrüstung mit ihren reicheren Umrisslinien, 
die gothische maasswerkdurchbrochene Brüstung und die Re- 
naissancebalustrade über dem Hauptgesims ein gemeinsames 
Motiv in ihrer Eigenschaft als Brüstung am Dachfuss neben 
überwiegenden unterscheidenden Zügen. 

Es ist nun möglich, die Architekturformen auf ihre ver- 
wandten und unterscheidenden Motive zu zergliedern, die wich- 
tigeren gemeinsamen Motive aus verschiedenen Baustilen zu 
sammeln und zu benennen, und die Verbindungen zu beob- 
achten, die sie während ihrer Lebensdauer mit anderen Motiven 
eingehen. Nicht immer lässt sich zwar erkennen, wie ein 
Formgedanke entstanden ist; aber immer kann man wenigstens 
sagen, bei welchem Volk er erstmals vorkommt; er wird im 
Folgenden eine iStammformc dieses Volkes genannt werden. 
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IV. Aegypten. 

Ohne die Geschichte zu fragen, kann man den Baustil 
des alten Pharaonenreichs im Nilthal als den ältesten erkennen 
— in seinen Werken selber. Er erweist sich in allen Theilen 
als ein ursprünglicher Stil; nichts an seinen Formen ist als 
Umbildung von architektonischen Motiven anderer Völker zu 
erklären; er macht einerseits das vorbildlose Gestalten nach 
den geometrischen Formgesetzen, andererseits den Anschluss 
der Architektur an die Natur in grossartigen Monumenten 
noch heute sichtbar. Mit einem Arbeitsaufwand, der ein Ge- 
schlecht von Riesen vermuthen lassen könnte, hat jenes uralte 
Volk seine Formgedanken im unvergänglichen Material nieder- 
gelegt, und ihm ist es auf immer zu danken, dass der Nach- 
welt die Entstehung der frühesten, nun nahezu sechstausend 
Jahre alten Bauformen als ferner Fluchtpunkt der baugeschicht- 
lichen Entwicklung aufleuchtet. Wie das Werden einer 
Schrift in seinen Hieroglyphen, so ist das Werden 
einer Architektur in seinen Bauwerken versteinert. 

Es ist hiemach zu erwarten, dass die drei ersten Gestal- 
tungsprinzipien, welche das Entspringen architektonischer 
Formgedanken umfassen, hier in erster Linie auftreten. Dies 
ist in der That der Fall; aber sie finden sich nicht allein; 
auch die Formenübertragung von einem Material zum anderen 
ist schon hier zur Geltung gelangt, und so gliedert sich die 
Betrachtung der ägyptischen Formen weit in natürlicher Weise 
nach diesen vier Arten des architektonischen Erfindens. 



A. Aegjrptische Werkformen. 

Das werthvoUste Motiv, das der ägyptische Stil in dieser 
Richtung geschaffen hat, ist dasjenige der Pfeiler- oder Säulen- 
reihe mit dem darauf ruhenden wagrechten Steinbalken. Es 
wurde in den Felsengrabkammern entwickelt, indem man die 
ursprünglichen Scheidewände benachbarter Räume, welche die 
wagrechte Decke trugen, mit hohen rechteckigen Thüren 
durchbrach und zum Zweck der Bildung eines einzigen grösse- 
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ren Raumes mehrere solche Thüren einander nahe rückte. In 
vielen Beispielen ist die Werkform in dieser Gestalt ohne jede 
Schmuckform sichtbar. Später wurde zu Gunsten besserer 
Tagesbeleuchtung der Felsräume der quadratische Querschnitt 
der Pfeiler bis nahe an die Horizontalkante jener Thüren durch 
den achtseitigen und sechzehnseitigen ersetzt und damit die 
Werkform der Säule gewonnen; zixr Uebertragung des ge- 
wonnenen Motivs auf Freibauten war es dann nicht mehr weit. 
Die Auffassung des Architravs als Ueberbleibsel einer durch- 
brochenen Wand klingt noch in den späteren Säulenbauten 
durch, sowohl in der Endigung der Säulenstellung mit Wand- 
stücken, als in der Auflagerung auf den Säulen durch niedrige 
lothrechte Würfel, die bündig mit dem Architrav und ohne 
Trennung von diesem über den Säulenkapitälen eingeschal- 
tet sind. 

Als zweite wichtige Werkform erscheint im Aeg)rptischen 
die Steindecke aus wagrechten Platten, aufgelegt auf jene 
Steinbalken oder auf die Mauern. Diese Platten sind in ein- 
zelnen Fällen an der Unterfläche konkav ausgearbeitet, so dass 
sie im Inneren die Form eines flachen Tonnen gewölbs, also 
eine dritte Werkform darbieten. Auch aus dem Felsen ge- 
hauen und ebenfalls auf Architraven und Säulen aufruhend, 
findet sich die segmentbogenförmige Decke in den Gräbern 
von Beni-Hassan. 

Unter den Werkformen ganzer Monumente ist besonders 
interessant und vielleicht für die griechische Baukunst werth- 
voU geworden diejenige der Typho: ien, in denen sich der 
Grundriss des griechischen Peripteraltempels wiederfindet, nur 
mit winkelförmigen Eckmauerstücken anstatt der Ecksäulen. 
Da jedoch die vorhandenen Typhonien der späteren Zeit an- 
gehören und nicht bewiesen ist, dass solche auch in vorgrie- 
chischer Zeit in Aegypten ausgeführt wurden, so ist es frag- 
lich, ob der Typhoniengrundriss das Vorbild zu demjenigen 
des Peripteraltempels war. Auch eine umgekehrte Einwirkimg 
lässt sich weder behaupten noch bestreiten. 

n anderes wichtiges späteres Grundrissmotiv, der mit 
offenen Säulengängen umgebene Hof, ist sicher dem ägyp- 
tischen Vorbild zu verdanken. Dieser Formgedanke ist über- 
gegangen auf das griechische und römische Wohnhaus, dann 
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auf die Vorhöfe der altchristlichen Kirchen, auf die Kloster- 
hofe des Mittelalters und mit mehreren Geschossen ausgeführt 
auf die Hofe der Renaissancepaläste. 

So bedeutend auch die übrigen Werke der Aegypter in 
Beziehung auf die Massen- imd Raumgestaltimg und die Grund- 
rissbildung sein mögen, so werthvoll z. B. das Pylonenmotiv 
als Tempelfassade, so ist bei anderen späteren Völkern doch 
nichts erhalten, was als Umbildung davon erklärt werden 
könnte; immerhin mag eine Einwirkung auf ähnliche Aufgaben 
bei den Assjrrem, Phöniziern, Juden und Persem, z. B. in Be- 
ziehimg auf die Anordnung von Vorhöfen mit grossen Portal- 
bauten und auf die Grundrissbildung der Innenräume, stattge- 
funden haben. 



B. Abstrakte Sebmuekformen der Aegjrpter. 

Das freie Erfinden geometrischer Schmuckformen war in 
frühester Zeit in den meisten Kunstformengruppen das herr- 
schende Prinzip, um später der Nachbildung das Feld allein 
zu überlassen. Die sogenannte protodorische Säule ist eine 
solche abstrakte Kunstform, sie ist aus dem Uebergang vom 
quadratischen Pfeiler zum achtseitigen und sechzehnseitigen 
hervorgegangen durch konkaves Ausarbeiten der Seitenflächen 
(oder nur der 12 schrägstehenden) und durch Stehenlassen 
einer quadratischen Deckplatte; man hält sie für älter als selbst 
die ältesten Pflanzensäulen. Zuerst von gleichem Querschnitt 
oben und unten, erscheint sie später etwas verjüngt, indem 
die vier geradestehenden Seitenflächen, ursprünglich bündig 
mit der Deckplatte, etwas hinter diese zurücktreten und sich 
dadurch von ihr trennen, während der untere Durchmesser 
der Säule dem der Deckplatte gleich bleibt. Was zu dieser 
Verjüngung geführt hat, ist unbekannt; vielleicht hat das sta- 
tische Gefühl hier eingegriffen, indem in einzelnen Fällen auch 
rechteckige Pfeiler der Felsengräber verjüngt erscheinen. 
Nachdem die protodorische Säule eine Zeitlang neben den 
Pflanzensäulen, wenn auch nie am selben Monument, verwen- 
det worden war, verschwand sie mit dem Ende der achtzehn- 
ten Dynastie zu Gunsten ausschliesslicher Herrschaft der an- 
deren Säulenform. 
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Weitere abstrakte Schmuckformen, beziehungsweise Kunst- 
formen des ägjrptischen Stils sind das Hohlkehlengesims, die 
Zinnen, das Portal, die Fenster, der Obelisk oder die Schrift- 
säule, endlich bestimmte geometrische Ornamente. 

Das Hohlkehlengesfims ist das imveränderliche, einzige 
Gesims der ägyptischen Architektur; es ifit immer durch einen 
bänderumflochtenen Rundstab von der zu bekrönenden Fläche 
getrennt. Eine Entstehung dieser Form durch Nachbildung 
ist nicht nachweisbar, aber doch wohl möglich, und die meist- 
gebräuchliche Dekoration der Hohlkehle, die aufrechtstehenden 
gemalten Schilfblätter, die durch die eigene Schwere sich vor- 
zubeugen scheinen, weist sogar auf diese Art der Entstehimg 
hin. Das älteste Beispiel des Hohlkehlengesimses sammt seiner 
Schilfblätterreihe ist dasjenige an dem Sarkophag des Menkarä, 
der in der dritten Pyramide von Memphis gefunden wurde und 
leider auf der Ueberfahrt nach England zu Grunde ging; es 
gehört hiemach das Motiv schon dem alten Reich an. 

Das Portal bietet schon im Aegyptischen die zwei früher 
genannten Richtungen der Kunstform. Gewöhnlich ist es als 
bekrönter, breiter Rahmen mit Hieroglyphen oder Bilder- 
schmuck behandelt, aber auch Uebergänge vom Rahmen zur 
Unterscheidung von Gewänden und Sturz kommen vor, indem 
der Sturz als hoher liegender Steinbalken und die Gewände 
als schmale lothrechte Pfeiler für sich geschmückt wurden. 
Die Hohlkehlenbekrönung fehlt bei den ältesten Beispielen 
(Beni-Hassan). Auch das Fenster erscheint an Wohnhaus- 
darstellungen aus altägyptischer Zeit als Rühmen mit ge- 
neigten oder lothrechten Gewänden, mit Hohlkehlenbekrönung 
oder ohne solche*). 



*) Das eigenthümliche Herausbrechen der Mittelpartie am Sturz eines Rahmen- 
portals, unter Kehrung des krönenden Gesimses, scheint nur in späterer Zeit und 
nur bei solchen Portalen vorgekommen zu sein, die einer Säulenreihe vorgestellt 
waren (Edfu, Dendera). — Spätägyptische Portalformen zeigen, vielleicht römischem 
Einfluss zufolge , den ägyptischen Architrav auf zwei Wandsäulen , eine rechteckige 
Wandöffnung umrahmend (Elephantine , Selseleh). — In Dendera findet sich das 
Ineinanderschachteln von Portalkunstformen, nämlich das reliefartige Aufsetzen eines 
kleineren Portals in Rahmenform auf ein grösseres. — Die schlanken Einschnitte ftir 
die Flaggenstangen an den Pylonen haben schmale, glatte Rahmen mit etwas höherem 
Sturz ohne Bekrönung. — Bei den Kunstformen der Fenster sind auch zu nennen 
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Abstrakte vorbildlose Ornamente, in kräftigen Farben 
gemalt, bedeckten in den Grabkammem der frühesten Zeit 
die Wände imd die Decken; sie bestanden aus einer Weiter- 
bildung der geometrischen Linienspiele, die als Gemeingut 
der Frühzeit aller Völker früher beschrieben wurden, und 
verschwanden später ebenfalls, um im Schmuck der Wände 
und Decken dem nachbildenden Gestaltungsprinzip Raum 
zu geben, wonach in der Dekoration der Flächen dieselbe 
Erscheinung zu beobachten ist wie bei den Säulen. Obgleich 
nicht zu den baulichen Schmuckformen gehörig, mögen unter 
den vorbildlos erfundenen Motiven auch die nicht seltenen 
geometrischen Zeichen genannt werden, die in der Hiero- 
glyphenschrift vorkommen, z. B. Quadrat, Oval, Halboval, 
Doppellinien u. s. w. 

C. Nachbildung der Natur und ausserhalb der Architektur stehender 
Werke der Menschenhand. * 

Diesem Gestaltungsprinzip verdanken die meisten Gebilde 
der ägyptischen Kunst ihr Entstehen. Zunächst sind hier zu 
nennen die Pyramiden. Sie sind stilisirte Grabhügel, stilisirt 
durch Anpassen der ursprünglichen zufälligen Gestalt der Erd- 
aufschüttung an die Strenge der geometrischen Formgezetze 
und durch Ausführung in einem dauerhaften edlen Material, 
das durch Farbe und Glanz in so ungeheuren Flächen eine 
heute auch an Ort und Stelle kaum mehr vorstellbare Wir- 
kung erreichen musste. Die Pyramide ist natürlich nicht die 
einzig mögliche Form, die eine Stilisirung des Grabhügels 
wählen konnte; auch die indischen Topen mit ihrer halbkuge- 
ligen Gestalt sind als stilisirte Tumuli zu erklären, und es ist 
charakteristisch genug für das Formgefühl beider Völker, dass 
die Nachbildung bei ihnen gerade diese Gestalten annahm. 
Der ägyptische Stil arbeitet vorwiegend mit Ebenen und ge- 
raden Kanten und Linien, mit scharfen Kontrasten der Be- 
leuchtungsgrade; der indische liebt die schwellenden gewölbten 



die durchbrochenen Steingitter aus lothrechten Stäben, durch einen Horizontalstab 
getheilt, welche den Mittelschiffen der Tempelhallen seitliches, hocheinfallendes Licht 
gaben (Karnak). 
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Flächen, auf denen Licht und Schatten allmähliche Uebergänge 
darbieten. Besonders in den Stützenumrissen und den Skulp- 
turwerken finden sich diese Merkmale beider Baustile entschie- 
den ausgesprochen. 

Die wichtigste Nachbildung erscheint in den Pflanzen- 
säulen, nämlich in der geschlossenen und offenen Lotossäule, 
der Palmensäule, der Papyrussäule, der Säule mit umgestürz- 
tem Lotoskapitäl. Ob die Pflanzensäule entstanden ist durch 
Nachbildung eines in Holz ausgeführten Pfostens, der einen 
Baldachin oder eine Holzdecke stützte und mit aufgebundenen 
wirklichen Lotospflanzen umstellt war, oder ob sie unmittelbar 
für den Stein geschaffen imd dabei der Bündel der Pflanzen 
selber als tragend vorgestellt wurde, ist nicht zu entscheiden. 
Ersteres ist wohl das Näherliegende. Dass der oben aufge- 
setzte Würfel, der mit den Ecken über die geschlossenen 
Kelche vorsteht, stärker ist, als ein Pfeiler innerhalb der Säulen- 
oberfläche sein könnte, wird kaum als Grund dagegen anzu- 
führen sein; denn jener Würfel gehört nach dem Früheren 
zum Architrav, mit dem er bündig steht, zur durchbrochenen 
Wand und ist nicht als Fortsetzung des Pfostens zu erklären; 
die Lotossäule ist in derselben Weise darunter gestellt wie 
der kanellirte sechzehnseitige Pfeiler, den man als den Schaft 
der protodorischen Säule erklärt. Die ältesten Lotossäulen, 
in Beni-Hassan, sind geschlossen; nur vier Pflanzen, jede mit 
halbkreisförmigem, stark verjüngtem Stengel, bilden dort die 
Säule; unter den ausquellenden Blüthen der Kapitale, erscheint 
eine später an allen Pflanzensäulen wiederholte Verknüpfung 
der Stengel und des Pfostens durch fünf flachgewölbte, ver- 
schieden gefärbte Bänder; am Fuss fehlt eine solche Ver- 
knüpfung. Später wurde nicht nur die Kapitälform durch 
Entfaltung des Blüthenbüschels und durch die Wahl anderer 
Pflanzen mannichfaltig umgebildet, sondern auch der Schaft 
anders gestaltet. Die ursprünglich auf die ganze Höhe sicht- 
baren Stengel wurden auf acht und zwölf gesteigert und häu- 
figer umwickelt, dann als Steigerung dieser Umwicklung zuerst 
theilweise, endlich ganz in einen cylindrischen Mantel gesteckt 
(was wieder als freies Erfinden nach den geometrischen Form- 
gesetzen zu erklären ist). Das Bestreben, Raum für Hiero- 
glyphen und symbolische Darstellungen zu gewinnen, mag zu 
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dieser > Mumienhülle c der Pflanzenstengel geführt haben; im 
Wechsel mit den Stengeln ist sie in formaler Beziehung eine 
Steigerung, allein den Schaft bildend, dagegen eine Ver- 
armung, ein Verlassen eines Formgedankens. Am Fuss dieses 
Mantels wurde vielfach ein Schilf blätterkelch aufgemalt, und 
zwar in strenger Stilisirung wie bei den Kapitalblättem; dabei 
ist der Säulenumriss an der Wurzel plötzlich zusammengezogen, 
so dass er mit erheblich geringerer Breite auf der kreisrunden 
Plinthe ankommt. Die » Mumienhülle c dehnte sich endlich 
auch auf das Kapital aus, das anstatt der geschlossenen Blüthe 
nur noch eine glatte, schwach nach oben verjüngte konische 
Oberfläche mit bilderschriftlichem Ueberzug beibehielt, eine 
Form, deren Entstehung aus dem geschlossenen Kelchkapital 
nicht mehr zu errathen wäre (grosser Tempel zu Kamak, 
s. Kugler I S. 40). So findet sich in diesen Kapitälformen 
ein interessanter Fall der allmählichen Veränderung einer 
natumachbildenden Form bis zum Anlangen bei einer völlig 
abstrakten, in welcher der bildliche Charakter verloren ist. 

Natumachbildung erscheint femer in den Kapitälformen 
der Hathorsäulen, einer späteren ägyptischen Säulengattung, 
bei welcher vier Masken der Gottin Hathor dem cylindrischen 
Schaft angesetzt sind und statt des Würfels einen kleinen 
Tempel tragen. 

Nachbildung ausserhalb der Architektur stehender Formen 
findet sich endlich in der Flächenornamentik, nachdem jene 
älteren, rein geometrischen Motive verdrängt sind. Natur- 
gebilde sind verwerthet in geschlossenen und offenen Lotos- 
kelchen, die meistens Reihungen bilden, in den übrigen, schon 
bei den Kapitalen erwähnten Pflanzengattungen des Landes, 
in den Schilfblättem der krönenden Hohlkehlen, in den sym- 
bolischen Gebilden der geflügelten Sonnenscheibe imd der 
Uräusschlangenreihe. Femer sind hier zu nennen die Decken, 
die nach Verdrängung der geometrischen Motive mit grünen 
Sternen auf weissem Grund oder mit goldenen Sternen und 
Sonnen auf blauem Gnmd, später auch mit geflügelten Sonnen- 
scheiben, Gestalten aus dem Thierkreis und anderen astrono- 
mischen Symbolen geschmückt erscheinen; bei Decken- und 
Wandflächen ist der Schmuck immer nur aufgemalt. Die figür- 
lichen Porträtkolosse, auch wenn in den Felsentempeln vor 
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die Stützpfeiler gestellt und so in die Wirkung der Architek- 
tur einbezogen, dürfen doch nicht im Sinn der Hermen oder 
Atlanten als architektonische Kunstformen erklärt werden, 
sondern stehen in keiner Beziehung zur Konstruktion, ebenso- 
wenig die Scenendarstellungen an den Tempelfronten und in 
den Gräbern, obgleich sie durch ihre Massenhaftigkeit als 
architektonischer Schmuck wirken, ebensowenig endlich die 
ruhenden Sphinx- und Löwengestalten. 

Der zweite Gegenstand der Nachbildung in der Flächen- 
omamentik sind die textilen Werke. Die hierher gehörigen, 
immer nur bunt gemalten Dekorationen zeigen zum Theil 
sehr reiche Muster nachgebildet und beweisen, dass schon in 
fiüherer Zeit die Weberei und Linnenstickerei in Aegypten hoch 
entwickelt war. Immer sind die nachgebildeten Stoffe mit 
Friesen eingefasst, die ebenfalls als textile Arbeit, nur in ein- 
facheren Mustern, dargestellt sind und das Ornament als Nach- 
bildung einer losen Verkleidung der Wand charakterisiren. 

Die Hieroglyphen enthalten grösstentheils Nachbildimg; 
aber sie gehören, wie die Scenendarstellungen, nicht zum bau- 
lichen Schmuck. 



D. Formenübertragung auf ein anderes Material. 

So ursprünglich die ägyptische Kunst in ihren erhaltenen 
Werken auf den ersten Blick aussieht, so ist doch ein nicht 
kleiner Theil ihrer Formen schon durch Entstehung bei voran- 
gehenden, wenn auch eigenen architektonischen Werken ent- 
standen. 

Die Decken der Vorkapellen bestimmter Gräber von 
Gizeh zeigen die Nachahmimg aneinandergelegter Rundbalken 
im Felsen ausgemeiselt, durchaus schmucklos. Bei einer frühe- 
ren Ausführung solcher Gräber in einem weicheren Boden 
oder in Erdaufschüttung als Grabhügel war vielleicht eine 
solche Deckenbildung in Holz gebräuchlich gewesen; ja sie 
muss wohl gebräuchlich gewesen sein, ehe man die Gräber 
im Felsen auszuhauen lernte; denn der Aegypter vertraute 
seine irdischen Reste nicht unmittelbar dem Schoss der Erde 
an; er war in Folge religiöser Vorstellungen aufs äusserste 
bemüht, sie unversehrt zu erhalten, wie die monumentalen 
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Sicherheitsmassregeln der Pyramidenkönige beweisen. Es 
erschiene hiemach in jenen ausgemeiselten Rundbalken die 
Uebertragung einer schmucklosen Konstruktionsform auf ein 
anderes Material als Schmuckform. Hierher gehören auch die 
aus dem Stein gehauenen Balkenköpfe unter den Felsvor- 
sprüngen der Grabfassaden von Beni-Hassan. Andere Vor- 
räume von Grabkammern enthalten als Wandschmuck zierlich 
ausgemeiseltes Lattenwerk mit omamentaler Behandlung der 
Zwischenräume der Latten, also dieselbe Uebertraguhg, aber 
noch in Verbindung mit einem in dem alten Material gebräuch- 
lichen Schmuck. Der schon erwähnte Sarkophag des Men- 
karä hatte ähnlich behandelte Wandflächen. 

Mit der angegebenen Bezeichnung als Nachbildung von 
Lattenwerk mit verzierten Zwischenfeldem ist übrigens die 
Eigenthümlichkeit dieses Wandschmucks nicht genügend be- 
zeichnet. Er ist nicht nur Darstellung von Latten, so lebhaft 
er an solche erinnert; offenbar steckt noch etwas mehr, eine 
Nachbildung uns unbekannter Dinge dahinter. Die Bedeutung 
dieser Wandbehandlung, wie das Interesse, sie zu erklären, 
ist um so grösser, als assjrrische Mauerreste (zu Warka und 
Khorsabad) eine lebhafte Verwandtschaft mit ihr aufweisen, 
ja zum Theil eine Wiederholung ihrer Kanellirung in grösse- 
rem Maassstab darbieten. 

Dasselbe Gestaltimgsprinzip der traditionellen Fortsetzung 
einer früheren Wandbildung oder Wandverkleidung erscheint 
in der grünblauen Mosaik, die an den Wänden der Grab- 
kammer in der grossen von Minutoli geöffneten Pyramide von 
Saqära lothrechtes Rohrwerk oder rimde Stämme in flach- 
gewölbten Cylindem als mit Querschnüren zusammengebunden 
darstellt. Strabo berichtet, »man mache in Babylonien die 
Wohnhäuser aus Palmbalken und Palmsäulen. Um die Säulen 
lege man aus Rohr gedrehte Stricke, die hernach durch An- 
strichlage gefärbt und gemustert werdenc (Semper I S. 292). 
Diese Wandbildung ist in jener Mosaik deutlich wiedergegeben, 
sie war offenbar auch in Aegypten zu Haus. 

Die Pylonen mit ihren stark geneigten Flächen und ihrer 
Umrahmung mit bänderbemalten Eckrundstäben, von denen 
die geneigten im Boden zu stecken scheinen, femer mit ihrem 
Mangel an Sockel, sie sind wohl entstanden aus der Nach- 
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bildung grosser horizontal bedeckter Zelte, welche die gottes- 
dienstlichen Handlungen früher umschlossen oder hinter sich 
bargen, und deren scenenbemalte Tücher auf einem Gerüst 
von symmetrisch geneigten und horizontalen Rundstangen auf- 
gespannt waren. Die farbigen Bänder, die auf den Rund- 
stäben niemals fehlen, weisen deutlich genug auf das Fest- 
knüpfen eines ausgespannten Stoffes hin. Auch die steinernen 
Schirm wände, die an bestimmten Theilen der Tempel den 
ZwischeAraum der Säulen bis auf bestimmte Höhe verschliessen, 
sind in derselben Weise mit den umrahmenden Rundstäben 
behandelt, mit denselben flach vertieften und gemalten Dar- 
stellungen im Charakter der textilen Arbeit geschmückt (Edfu). 
Den Füss des ausgespannten Teppichs, als welcher sowohl die 
Pylonenwände wie diese Schirmwände ausgesprochen erschei- 
nen, bildet ein hoher Saum, auf welchem hart aneinander- 
gereihte, lothrechte Lotosblüthen in kräftigen Farben und in 
rhythmischem Wechsel bald höher, bald weniger hochreichend 
abgebildet sind, wie um den beblümten Wiesenboden 
wiederzugeben, auf welchem zuvor jenes Zelt gestanden war. 
Vielleicht ist dieses Tempelzelt, das später in den Pylonen 
als kolossales Portalmotiv der weit grösseren Steintempel fort- 
dauern sollte, zu ergänzen durch den krönenden Kranz von 
Schilf blättern , der im Früheren als mögliches Original des 
Hohlkehlengesimses genannt wurde und gewiss ein naheliegen- 
der Schmuck war, so lange der Zustand der Werkzeuge das* 
Schmücken in Stein- und Holzformen noch nicht oder nur mit 
grösstem Aufwand an Arbeit gestattete. Dass weder das Mo- 
tiv der geneigten Wandflächen mit der Rundstabumrahmung, 
noch das Hohlkehlengesims im alten Reich gefehlt haben, be- 
weist der oben mehrfach genannte Sarkophag des Menkarä, 
an dem beides wie an den Pylonen schon vorhanden war und 
der Schmuck der Hohlkehle auch schon aus der Reihung vor- 
gebeugter Schilfblätter bestand. 



E. Charakter der ägyptischen Formen. 

Nach dieser Darstellung des Werdens der ägyptischen 
Formen erscheinen die vier ersten Gestaltungsmittel als deren 
Erzeuger; die Entwicklung des Baustils weist jedoch noch 
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andere, leicht herauszufindende Hülfsmittel der Erfindung aus 
der Reihe der früher aufgezählten auf. Die abstrakten Formen 
traten übrigens allmählich zurück; die Nachbildung wurde das 
herrschende Prinzip. Im neuen Reich gab es nur noch wenige 
rein geometrische Schmuckformen; fast alle verrathen die 
Nachbildung. Aber diese Nachbildimg war nur ein äusserliches 
Verwerthen des formalen Reizes der Originalgebilde; die er- 
zielten Kunstformen bieten keinerlei Ausdruck einer statischen 
Leistung der Bauglieder, wie er im alten Reich an der proto- 
dorischen Säule im Entstehen begriffen war. Die Vorstellung, 
dass die Stengel, Blüthen und Blätter der Pflanzensäulen etwas 
tragen, ist wenigstens uns unmöglich; sie können von uns 
unmöglich als Ausdruck der stützenden Kraft empfunden wer- 
den, und der ägyptische Architrav ist blosse Werkform, Stein- 
balken und nichts weiter, sobald man die bilderschriftliche 
Hülle von ihm ablöst. 

Höchstens den Ausdruck des lothrechten Aufstrebens 
kann man in der Pflanzensäule finden; ebenso können als 
charakterisirende ägyptische Kunstformen die Nachbildungen 
textiler Stoffe an den Wänden des Inneren und an den Py- 
lonenflächen und diejenige des gestirnten Himmels an der 
Decke erklärt werden ; von den Schmuckformen dieser Flächen 
kann man allerdings sagen, dass sie auf die raumbildende 
Eigenschaft Rücksicht nehmen und für die lothrechte, be- 
" ziehungsweise schwebende Stellung jener Grenzflächen einen 
symbolischen Ausdruck darbieten. Aehnlich ist es noch mit 
dem krönenden Hohlkehlengesims und dem Rahmen der Por- 
tale und Fenster. Es liegt in diesen Formen ein Ausdruck, 
aber es ist nicht der Ausdruck der wirkenden Kraft, wie er 
etwa aus der dorischen Säule oder der gothischen Gewölbrippe 
uns entgegentritt; es ist eine schwächere Art des Ausdrückens, 
die nicht so unmittelbar zum Gefühl redet wie bei diesen Ge- 
bilden, wenigstens zu unserem modernen Gefühl. 

Alle übrigen Schmuckformen des Stils sind nichts als 
Schmuckformen, reine äusserlich angehängte Dekoration; sie 
erscheinen in loser, zufälliger Verbindung mit den Konstruk- 
tionsgliedem und zielen weder auf die Darstellung der Kraft 
in den Massen, noch auf die Stellung und Verbindung der 
Konstruktionstheile. Die Formen, die überhaupt etwas ver- 
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künden, sind keine architektonischen Formen, sondern die 
Darstellung aussenstehender, der Konstruktion des Bauwerks 
fremder Dinge, z. B. eine Verherrlichung der Götter, ein sym- 
bolischer Ausdruck priesterlicher Geheimnisse oder ein Sinn- 
bild kriegerischer Erfolge des Königs. 

Gegenüber dem eben gezeichneten Charakter der ägyp- 
tischen Formensprache ergibt ihre Vergleichung mit der grie- 
chischen Architektur, dass bei dieser die Schmuckformen mit 
der Werkform völlig verwachsen scheinen und die Kunstform 
nicht nur wie aus einem Guss hervorgegangen dasteht, son- 
dern auch den Ausdruck der Kraft aufs lebendigste darbietet. 
Wie etwa ein in Stein ausgehauener, als Nachbildung einer 
Gelegenheitsdekoration dem Säulenkopf umgehängter Kranz 
gegenüber dem dorischen Kapital, so verhält sich in Be- 
ziehung auf die Innigkeit der im Geist vorgestellten Verbin- 
dung von Schmuckform und Werkform der ägyptische Stil 
zum griechischen. 

Fragt man nach dem Grund dieses interessanten Gegen- 
satzes, so findet sich als einfache Lösung der Unterschied 
zwischen nachgebildeten und rein geometrischen Schmuck- 
formen. Diese letzteren verschmelzen sich aufs innigste mit 
der Werkform; jene bewahren sich als Bilder wirklicher Dinge 
eine solche Selbständigkeit in unserem Vorstellungsleben, dass 
uns die Vorstellung, als wären sie eins mit dem inneren Kern, 
ganz unmöglich ist. Entweder ist der an der ägyptischen 
Säule dargestellte Lotosstengel wirklich ein solcher, dann 
steht er neben dem Säuleninneren, oder die Masse hinter 
dieser runden Oberfläche ist eins mit dem Säuleninneren, dann 
ist sie kein Lotosstengel. Der vorstellende Geist hat nur 
diese Wahl, und die Erfahrung lehrt, dass er die Vorstellung 
des Lotosstengels und damit dessen Trennung vom Säulen- 
inneren festhält, also ihn nur als schwaches verkleidendes Rohr 
auffasst. Als unablösbar vom inneren Kern müssen wir uns 
dagegen vorstellen die Kanellirung des dorischen Schaftes, 
die Gesimse des jonischen Architravs, den Linienzug des go- 
thischen Steinbogens, die Bossenformen der Rustika, weil wir 
uns nichts vorstellen können, was sie etwa ohne den inneren 
Kern wären. Hinwiederum gelingt es leicht, wie die Stengel 
und Blüthen jener Lotossäule, so auch die symbolischen Dar- 
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Stellungen des ägyptischen Architravs, die Teppichmuster einer 
Wanddekoration, den schuppenformigen Schmuck eines roma- 
nischen Portalwulstes, die Blätter und Ranken eines korinthi- 
schen Kapitals, also überhaupt alle nachgebildeten Schmuck- 
formen für sich vorzustellen, und die Erfahrung lehrt nun 
deutlich, dass überall, wo wir dies können, jenes innige 
Verwachsen mit der Werkform, jener Ausdruck der Kraft in 
der Masse ausbleibt oder wenigstens, je nach der Art der 
nachgebildeten Gegenstände, geringer ist als bei geeigneten 
abstrakten Schmuckformen, Schon die Vergleichimg des farb- 
losen dorischen Kapitals mit dem polychromen, das den Blätter- 
kranz auf dem Echinus aufweist, lässt einigermassen diesen 
Unterschied der Wirkung auf das Gefühl erkennen; doch sind 
die aufgemalten Echinusblätter schon halb abstrakte Gebilde 
und kaum als wirkliche Pflanzenblätter an sich vorstellbar, 
weshalb hier die Vorstellung der tragenden Echinusform noch 
kaum gestört wird. 

Es gibt allerdings ganze Kunstformen, welche durch 
Nachbildung gew^onnen sind und den Ausdruck der Kraft auch 
bieten, z. B. die Löwentatze als Möbelftiss oder die Herme 
und Karyatide; aber dies ist ein anderer Fall als derjenige 
der Lotossäule; auch hier ist aus einfachen Gründen Werkform 
imd Schmuckform nicht getrennt vorzustellen. Uebrigens ist 
auch hier der Ausdruck der stützenden Kraft weit geringer 
als bei ganz abstrakten Gestalten der Stütze, und es dürfen 
daher jene Kunstformen nur als Stützen für leichte Lasten 
verwerthet werden. 

Schon die ägjrptische Kunst und schon die Frühzeit dieser 
Kunst kann lehren, wie sich die Züge der früher gezeichneten 
idealen Stilgeschichte in der Wirklichkeit gegen einander 
verschieben. Im Verlassen der abstrakten Formen der proto- 
dorischen Säule und der frühesten polychromen Flächenorna- 
mente bietet sie einen Zug des Verfalls, während zu gleicher 
Zeit eine Entwicklimg der übrigen Formen in aufsteigender 
Richtung vor sich geht. Freilich Hesse sich hier, wenn die 
altägyptische Baugeschichte genauer bekannt wäre, vielleicht 
ein vollständiger Uebergang von einem früheren Baustil des 
alten Reichs zu einem späteren erkennen, derart, dass jener 
einen Theil seiner Formgedanken an den anderen abgegeben, 

GöUer, Die Entstehuofi^ d. architekt. Stilformen. 4 
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dieser neue hinzugebracht und später einen Theil der alten 
allmählich verlcissen hätte, wie es sich bei jedem Stilübergang' 
wiederholt findet. 

Unter der i8. und 19. Dynastie (1500 bis 1400 v. Chr.) 
erreichte die ägyptische Architektur ihren Höhepunkt sowohl 
in der Grossartigkeit der Monumente als im Adel der Formen 
und in der Sorgfalt der Ausführung; eine geradezu wunder- 
bare Technik, ein Räthsel in Beziehung auf Werkzeuge undT 
Arbeit, erschuf die reinsten Linien und Flächen im stahlharten 
Material. Ramses II. (Sesostris) bezeichnet neben dem Voll- 
genuss der erreichten Kraft auch schon den Anfang des Fest- 
legens der Errungenschaften in starren Regeln, den Anfang 
des schematischen Schaffens ohne den Schwung des neuen 
Erfindens. Aber gerade in diesem Stadium war die ägyptische 
Kunst unglaublich stabil, und so alt sie am Ende ihrer Lauf- 
bahn geworden war, eine Periode des wirklichen Verfalls hatte 
sie nicht erlebt. Sie schien vielmehr noch kaum eine Er- 
mattung zu fühlen, als der übermächtige Einfluss des Griechi- 
schen, aufgezwimgen von einem über die Maassen prächtigen 
Herrscherhaus, an sie herantrat, und hat daher gewiss dessen 
Werken auch in der Architektur manchen ihrer Züge auf- 
zuprägen vermocht, wie sie in der Skulptur eine sehr be- 
achtenswerthe Verbindung mit dem ausländischen Stil einging. 
Freilich musste sie nach dieser Einwirkung des Auslandes die 
Widerstandsfähigkeit gegen noch stärkere Angriffe, gegen 
die römische Gewalt und das Christenthum, vollends verlieren. 

Dieses Ausdauern der ägyptischen Architektur ist nicht 
schwer zu erklären; es war eben nicht nur das früher ent- 
wickelte psychologische Gesetz, was ihren Gang bestimmte. 
Ueberall sonst mag der Reiz der Formen für das Auge mass- 
gebend gewesen sein für deren Beibehalten oder Umbilden 
oder Verlassen; in Aegypten war es anders. Dort konnte der 
Baumeister, der etwa den alten Formen mit wachsendem Un- 
genügen gegenüberstand, nicht nach seinem Gutfinden steigern 
oder umgestalten; über ihm waltete die geheiligte Ueberliefe- 
rung, festgehalten von der mächtigen Hand des Staates und 
der Priesterschaft als ein dauerhaftes Leitseil der Phantasie 
des Einzelnen, das von jedem Aufschwung zurückgerissen, 
dadurch aber auch vor dem Herabstürzen und dem Verfall 
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bewahrt hat. Der Strenge der Gesammtheit gegen den Ein- 
zelnen verdankte die ägyptische Architektur ihre wunderbare 
Widerstandsfähigkeit gegen die Zeit; vor äusserem Zwang be- 
wahrt, hätte diese uralte Kunst vielleicht noch bis in unsere 
Tage herein von ihren eigenen Mitteln gelebt, ohne formen- 
müde zusammenzusinken oder nach fremden Formgedanken 
greifen zu müssen, und wie die ersten Menschen ein Jahr- 
hundert, so machte sie ein Jahrtausend kaum merklich alten 



V. Westasien. 

Würden die Trümmerhügel Assyriens ihre begrabenen 
Werke ebenso deutlich verkünden wie die Reste im Nilthal, 
würden auch nur wenige ganze Bauwerke in Syrien, Meso- 
potamien und Persien übrig sein, die dem zweiten oder dritten 
Jahrtausend v. Chr. G. angehören, so stünden wir vor einer 
zweiten Formenwelt der vorgriechischen Zeit, wohl kaum min- 
der reich und vielleicht noch wichtiger für die spätere Ent- 
wicklung der Architektur, als die ägyptische war. Aber trotz- 
dem wäre kaum zu hoffen, dort einen ähnlich ursprünglichen 
Baustil zu finden, wie der ägyptische war. Die Pyramiden 
von Memphis reichen tief in das vierte Jahrtausend hinauf; 
ihre Technik ist eine so vollendete, die ältesten ägfjrptischen 
Skulpturwerke zeigen einen so hohen Grad der Beherrschung 
der Formen, dass man gezwungen ist, eine sehr lange Zeit 
vorangegangener Entwicklung anzuerkennen. Nun aber kamen 
die Aegypter von Asien her in das Nilthal, und es kann dies 
aus dem angegebenen Grund imd nach der berechneten Jahres- 
zahl der ersten Konigsdynastie (3892 — 3639 n. Lepsius) kaum 
nach dem fünften Jahrtausend geschehen sein. Was war nun 
in jenen entlegenen Zeiträumen in der »Wiege der Mensch- 
heit«, in Asien? Gewiss haben auch dort im dritten und 
vierten Jahrtausend schon mächtige Reiche geblüht, abgesehen 
von China, das schon mit seinen geschriebenen Annalen bis 
2700 V. Chr. hinaufreicht und schon damals in der Ausübung 
aller wichtigen Erfindungen der Industrie begriffen, im Besitz 
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der grössten wissenschaftlichen Entdeckungen war. Eine be- 
deutende kunstgewerbliche und wohl auch bauliche Thätigkeit 
muss lange vor dem altbabylonischen Reich, das in das be- 
ginnende zweite Jahrtausend gesetzt wird, in jenem ausge- 
dehnten Ländergebiet geherrscht haben; schon lange vor dieser 
Zeit mussten architektonische Formen dort erfunden worden 
sein, und im assyrischen Reich mussten sie schon eine lange 
Entwicklung hinter sich haben. 

Die wenigen erhaltenen Reste gestatten kein vollstän- 
diges und sicheres Bild der assyrischen Bauformen selber, noch 
viel weniger natürlich ein solches von ihrer Entstehungsweise. 
Zudem ist der Werth der bisher von Babylon und Ninive 
entdeckten Reste in Beziehung auf die Frage nach dem Ur- 
sprung der Stilformen dadurch erheblich herabgedrückt, dass 
diese Reste nur Monumenten der späteren Zeit angehören. 
Vom altbabylonischen Reich mit seinem babylonischen Thurm 
scheint gar nichts erhalten. Dieser soll zwar in der Stufen- 
pyramide Birs Nimrud stecken, aber von Nebukadnezar (ca. 
600 V. Chr.) mit neuen Massen umhüllt worden sein, ist also 
als Träger architektonischer Formen verloren. Vom assyri- 
schen Reich, etwa vierzehntes bis siebentes Jahrhundert, sind 
zwar schon viele Trümmerhügel untersucht; aber die gefun- 
denen Formen gehören durchaus den letzten . Jahrhunderten 
des Reichs an und reichen über das neunte kaum hinaus. 
Die Reste von Mykenä sind also weit älter. Immerhin sind 
jene Funde die Nachfolger derjenigen aus früheren Monu- 
menten desselben Stils und tragen von diesen wohl manchen 
Zug. Manche Verwerthungen der Natur und der textilen 
Stoffe lassen sich in ihnen nachweisen und Umbildungen voran- 
gegangener Formen durch Uebertragung auf ein anderes Ma- 
terial wenigstens vermuthen. 

Die Bauweise der Assyrer war — um zunächst nach den 
vorhandenen Resten zu schliessen — im Rohen eine solche 
aus ungebrannten Lehmziegeln, gemauert in Lehm, mit Ver- 
kleidung durch glasirte oder gebrannte Steine, oder durch 
Mosaik aus gebrannten und glasirten Thonstiften, oder durch 
Alabasterplatten, meist aber durch einen dünnen, sehr wider- 
standsfähigen Verputz aus Kalk und Gips. Ueber die Decken- 
konstruktionen, den inneren Ausbau und den feineren archi- 
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tektonischen Schmuck ist aus den Trümmern fast nichts mehr 
zu erfahren gewesen, wenigstens bis jetzt. 

Was die Werkformen betrifft, so zeigen die aufgefun- 
denen Gebäudeanlagen nur Mauern, von Thüren durchbrochen, 
keine Pfeiler oder Säulen mit Architrav oder Bögen; doch ist 
das Vorhandensein von Säulen im Assyrischen anderweitig 
sichergestellt. Im übrigen geben noch fünf bekannte Werk- 
formen zu einer Aufzählung Anlass; die Stufenpyramiden, 
quadratische Pyramiden aufgelöst in Stufen, derart, dass eine 
Rampe mit Zinnenbrüstung durch sieben Umgänge auf die 
abgeplattete Spitze führte, die einen Tempel trug (Babylon, 
Khorsabad), die Mauerbögen in Halbkreisform imd die Tonnen- 
gewölbe, deren Schichten als steil geneigte, platte Ringe in 
Backstein gebildet waren, die Kuppelgewölbe, aussen sicht- 
bare Raumdecken mit halbkreisförmiger oder schlanker, spitz- 
bogiger Umrisslinie und von unbekannter Konstruktionsweise, 
der Giebel, flach wie etwa im Griechischen, und endlich offene 
Veranden, wahrscheinlich in Holz, mit grossen, durch zwei 
Säulen dreigetheilten Lichtöffnungen hergestellt, entweder als 
Obergeschoss gemauerter Bauten oder selbständig auf massivem 
Unterbau. Die drei letztgenannten Werkformen sind nur 
durch ausgegrabene Relief darstellungen bekannt, und Reste 
derselben fehlen bis jetzt durchaus. 

In den von Viktor Place untersuchten imd beschriebenen 
Trümmern von Khorsabad, im Umwallungsgebiet des alten 
Ninive, fand sich an den Wänden des im achten Jahrhundert 
V. Chr. erbauten Palastes des Königs Sargon (721 — 704), ebenso 
an der Stufenpyramide daselbst, eine ausgebildete Relief- 
gliederung, nämlich eine lothrechte Kanellirung, erzielt durch 
rechtwinklig mit einfachem oder doppeltem Falz vortretende 
Lisenen, die oben wagrecht verbimden waren und entweder 
glatt blieben oder durch einen mit doppeltem rechtwinkligem 
Falz kräftig zurücktretenden lothrechten Kanal gegliedert 
wurden. Die Flächen zwischen diesen Lisenen zeigen eben- 
falls solche Kanäle, meist deren zwei; die Breite der Kanäle 
ist gleich derjenigen der zwischenliegenden Wandflächen. So 
entstand eine Auflösung der Fläche in schlanke Vertikal- 
streifen, die rhythmisch vor- und zurücktreten. Das ununter- 
brochen wagrecht durchlaufende Wandstück über den Lisenen 



Digitized by 



Google 



54 

trug einen schwach vorspringenden blauen Fries aus glasirten 
Ziegeln mit einer Reihung von gelben, nicht plastischen Ro- 
setten geschmückt, und darüber erhob sich eine Zinnenbrüstung 
aus Backstein, meist in doppelten oder dreifachen Stufen auf- 
und absteigend und wohl ebenfalls mit gelben Linien behandelt. 
Nach Reliefdarstellungen auf ausgegrabenen Steinplatten zu 
schliessen, gab es auch Brüstimgen mit der Sägezahnlinie statt 
der Zinnenlinie als Umriss. Eine andere Entstehungsweise als 
die freie Erfindung oder Umbildung vorangegangener unbe- 
kannter Architekturformen ist für die beschriebene, völlig ab- 
strakte Form der Mauergliederung kaum zu vermuthen; doch 
ist auch auf eine entfernte Aehnlichkeit mit dem unteren Theil 
der ägyptischen Wanddekoration in Relief hinzuweisen, wie 
sie in den Grabkammem des alten Reichs und am Sarkophag 
des Menkarä als Nachbildung von Lattenwerk vorhanden war. 
Vielleicht stammen auch die doppelstufigen Zinnen aus Aegyp- 
ten; sie finden sich in Relief über den Kolossen der Felswand 
zu Abu-Simbel, als oberste Bekronung der ganzen Bildtafel. 
Erscheint doch auch das ägyptische Hohlkehlengesims mit 
geringer Verändenmg an einer Brüstung von Khorsabad 
und in späterer Zeit über den Portalen der persischen Paläste 
wieder. 

Zwischen den durch einen Kanal getheilten Lisenen der 
oben beschriebenen Wandgliederung finden sich in vielen an- 
deren Fällen statt der kanellirten Wandflächen flache Cy- 
linder in ungerader Zahl (eins, drei, fünf, meist hieben, seltener 
neun, elf und dreizehn) hart aneinandergedrängt, wie sie in 
der Grabkammer der Pyramide von Saqahra in kleinerem 
Maassstab in Mosaik ausgeführt sind; ihre Breite beträgt etwa 
35 bis 45 Centimeter, während diejenige der glatten Flächen 
am betrachteten Beispiel von Khorsabad 85 Centimeter und 
des Kanals 30 Centimeter bei 40 Centimeter Tiefe ist. Hier- 
her gehören auch die Reste einer Palastfassade von Warka, 
in Stuck auf gemauertem Ziegelgrund durch Ziehen mit der 
Schablone hergestellt. Sie zeigen eine vollständige Felder- 
eintheilung zwischen lothrechten, durchlaufenden und horizon- 
talen, in verschiedenen Höhen liegenden ebenen Rahmen in 
der Art der Friese der gestemmten Arbeit des Tischlers, 
unten grössere Füllungen ohne Randprofilirung mit je sieben 
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segmentformigen Vertikalcylindern , und über jeder solchen 
Füllung drei kleinere, welche die schon erwähnten doppelten 
rechtwinkligen Falze darbieten. Derart getheilte Wandfelder 
sitzen zwischen solchen, die ohne Horizontaltheilung geblieben 
und nur durch die lothrechten Kanäle getheilt sind. Diese 
letzten Arten der Wandgliederung weisen auf eine Ableitung 
aus einer Holzkonstruktion, bei welcher etwa lothrechte, zwei- 
seitig beschlagene Palmstämme und Dielen als Füllungen mit 
Verzapfung in ein starkes Rahmenwerk aus vierkantigen 
Hölzern eingesetzt waren und diese Holzflächen von starken 
gemauerten und in der oben beschriebenen Weise kanellirten 
Backsteinpfeilem gehalten wurden, oder auch eine Spundwand 
aus den Palmstämmen gebildet war, die mit Backsteinpfeilern 
regelmässig abwechselte. Dass in Babylon Wände aus zu- 
sammengebundenen lothrechten Palmstämmen errichtet wurden, 
ist schon im Früheren erwähnt (s. S. 45). 

Aehnliche segmentformige Cylinder zwischen ebenen Li- 
senen zeigen andere Reste von Warka, jedoch so, dass auf 
den cylindrischen und ebenen Flächen ein Teppichmuster 
in Mosaik aus grossen, farbig glasirten, runden Thonstiften 
gebildet ist, und zwar auf jedem Cylinder ein anderes Muster. 
Hier wäre hiemach die Wand zugleich durch Uebertragung 
einer alten Konstruktionsform auf ein neues Material und durch 
Nachbildung geschmückt worden. Was die Wand früher mit 
der bunten Teppichverkleidung des Holzes gewesen war, 
das musste sie, um zu gefallen, auch im gebrannten Thon 
bleiben. 

Der assyrische Mauerbogen in Backstein hatte nach 
den Fimden in Khorsabad eine eigenartige Kunstform in einem 
konzentrisch der Bogenlinie folgenden, etwas von ihr abstehen- 
den gemalten Fries, der auf blauem Grund eine Reihimg von 
grossen gelben Rosetten, wie solche unter dem Zinnengesims 
der dortigen Stufenpyramide erschienen, und dazu eine Ein- 
fassung aus gelben Linien und gereihten runden Scheibchen 
darbot. Vielleicht sind Rosetten und Einfassung als Nach- 
bildung anderwärts in ähnlicher Stellung verwendeter Metall- 
theile mit Vergoldung entstanden. 

Als weitere Nachbildung sind im Assyrischen die kolos- 
salen geflügelten Löwengestalten mit Menschenköpfen zu 
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nennen, die an den Portalen von Khorsabad und Nimrud als 
Dekorationsstücke in hohem Relief auf Alabasterplatten den 
Wänden vorgestellt und später auch von den Persern beibe- 
halten wurden, femer die gelb auf blau gemalten Brüstungen 
aus dem Harem von Khorsabad und die Reste der Pflanzen- 
ornamentik, welche die Formen der Rose, ebenso die des 
offenen und geschlossenen Lotoskelches, des Palmblattes und 
des Schilfrohrblüthenkolbens in strenger Stilisirung zu schonen 
Reihungen vereinigten. Einzelne dieser Gebilde erscheinen 
aber schon so sehr ins Abstrakte verändert, dass man die 
Entstehung durch Nachbildung eines von alters her über- 
lieferten und dabei allmählich veränderten Originals deutlich 
in ihnen erkennt, so z. B. die Palmetten am sogenannten 
Baum des Lebens und viele Blätter und Ranken. Auch das 
einfache Bandgeflecht, mit einer Reihe von Mittelpunkten, 
kommt schon im Assyrischen vor. 

Diese nachbildende Ornamentik war jedoch nicht die 
einzige der Assyrer. An den Gewändern auf den ausgegrabe- 
nen Reliefdarstellungen erscheinen auch abstrakte Ornamente, 
zahnschnittartig eingetheilte Streifen, rechtwinklige Kreu- 
zungen von Doppellinien mit Ausfüllung der Felder durch 
Quadrate, lothrechte Streifung, Reihungen hochkantiger Recht- 
ecke, halbkreisförmige Schuppenreihen u. s. f. Die fast aus- 
schliessliche Herrschaft der lothrechten und wagrechten Rich- 
tung in diesen Ornamenten, aus der Technik des Webens 
hervorgegangen, gibt ihnen einen eigenartigen Charakter. 
Gewiss waren solche abstrakte Ornamente auch in den später 
zu nennenden Holz- und Metalltheilen des assyrischen Stils 
zu Haus. 

In der persischen Architektur, die mit der assyrischen 
als deren unmittelbare Nachfolgerin nahe verwandt und wohl 
grosstentheils aus ihr entwickelt war, findet sich ausser den 
assyrischen Natumachbildungen noch das bekannte Kapital 
mit den zwei Einhorn- oder Stiergestalten, die, mit dem Rücken 
in einander übergehend, die Stime eines Querbalkens auf 
diesem tragen und einen Längsbalken mit den Köpfen unter- 
stützen. Nach einem Fund auf der Trümmerstätte von Ekba- 
tana, der Hauptstadt des medischen Reichs, das ebenfalls dem 
persischen voranging und der Nachbar des assyrischen war. 
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gehorte diese Verwerthung von Thiergestalten im Kapital auch 
schon dem Baustil der Meder an. 

Viele Aeusserimgen aus dem Alterthum beweisen, dass 
das Bild der alten westasiatischen kunstgewerblichen imd bau- 
lichen Thätigkeit, das aus den bisher ausgegrabenen 
Resten hervorgeht, ein sehr einseitiges und unvollständiges 
ist. Die alten Schriftsteller überbieten sich in Ausdrücken 
der Bewunderung über den Reichthum und die Pracht jener 
Bauwerke, über die massenhafte Verwerthung des Goldes und 
Silbers, des Erzes, des Elfenbeins, der edlen Holzarten und 
Gesteine, und bestimmte Zeugnisse machen es sicher, dass 
eine sehr entwickelte Kunstthätigkeit in den genannten Stoffen, 
und zwar sowohl eine architektonische als eine kunstgewerb- 
liche, schon tief im zweiten Jahrtausend in Westasien geblüht 
hat. Die ältesten hierher gehörigen Nachrichten liegen in ägyp- 
tischen Tempeln und in der Bibel aufbewahrt. Thutmes III. 
(von 1591 V. Chr. an) drang bis Tyrus und Babylon vor und 
zwang die Phönizier und Assyrer zur Entrichtung von Tri- 
buten; auf der sogenannten statistischen Tafel von Kamak 
sind die Dinge aufgezählt, aus welchen diese Tribute bestan- 
den, und es wurden z. B. von Phönizien abgeliefert kunstreich 
gearbeitete Metallgefässe und Schmucksachen aus edlen Me- 
tallen imd Steinen, von den Syrern Wagen, Rüstungszeug und 
Waffen, Gegenstände fiir die Ausstattung des Zeltes und Hauses 
in feiner ausgelegter Arbeit und sogar Bildwerk (Ebers, Aegyp- 
ten). Wichtiger ist in architektonischer Beziehung der Bericht 
der Bibel über den Bau der Stiftshütte, ca. 1490 v. Chr., 
2. Mos. 36. Das ganze ICapitel ist der Form derselben ge- 
widmet imd die Beschreibung weit eher fähig, eine Anschauung 
zu liefern, als die spätere des salomonischen Tempels. Die 
Wände waren zerlegbar aus lothrechten Brettern gebildet, 
»jegliches zehn Ellen lang und anderthalb Ellen breit, und an 
jeglichem waren zwei Zapfen, damit eins an das andere ge- 
setzt wurde«. Jedes solche Brett stand auf zwei silbernen 
Füssen, und fünf wagrechte Riegel von Föhrenholz, durch 
goldene, auf den Brettern sitzende Oesen geschoben, gaben 
der Wand den Zusammenhang. Sowohl die Bretter als die 
Riegel waren mit Goldblech überzogen; dabei ist von 
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getriebenem Relief auf diesem Goldblech nicht die Rede; es 
scheint eben geblieben zu sein. Ueber die zehn Ellen hohen 
Spundwände, die an die ägyptischen und assyrischen Nach- 
bildungen in der Pyramide von Saqahra und in Warka imd 
Khorsabad erinnern, legten sich vier Zeltdecken, eine aus 
Wolle, eine aus Ziegenhaaren und zwei aus Thierfellen, in 
Form eines Giebeldaches wahrscheinlich bis zum Boden rei- 
chend und an eigenen Pflöcken angeheftet, so dass die Holz- 
wände von aussen nicht oder nur mit dem unteren Theil sicht- 
bar waren. WerthvoU sind femer folgende Stellen des bibli- 
schen Berichts: >Und machte zu demselben (dem Vorhang, 
der das AUerheiligste vom Heiligen trennte) vier Säulen aus 
Föhrenholz, und überzog sie mit Gold, und ihre Köpfe von 
Golde, und goss dazu vier silberne Füsse. Und machte ein 
Tuch in der Thür der Hütte von gelber Seide, Scharlach, Ro- 
sinroth und gezwirnter weisser Seide gestickt. Und fünf Säulen 
dazu mit ihren Köpfen, und überzog ihre Köpfe und Reife 
mit Golde, und fünf eherne Füsse daran.« Die Beschreibung 
der Bundeslade und der Altäre in den folgenden Kapiteln 
desselben Buchs bietet überall dieselbe Verbindung des Holzes 
mit Metallblechüberzug und Metallguss; der Vorhof war ge- 
bildet durch 56 Säulen (Ständer) mit Füssen von Erz und 
Knäufen und Reifen von Silber, indem »Umhänge von ge- 
zwirnter weisser Seide« zwischen denselben ausgespannt wur- 
den; auch ein ehernes Gitter wird genannt. 

Der salomonische Tempel und der königliche Palast in 
Jerusalem wurden etwa 1015 — 1000 v. Chr. von phönizischen 
Meistern und Werkleuten erbaut. Wichtige Stellen des bibli- 
schen Berichts sind die folgenden (i. Kön. 5 und 6.): »Und der 
König gebot, dass sie grosse und köstliche Steine ausbrächen, 
nämlich gehauene Steine zum Grund des Hauses. . . . Und er 
baute die Wände des Hauses inwendig an den Seiten von 
Cedem von des Hauses Boden an bis an die Decke, und 
spundete es mit Holz inwendig. . . . Inwendig war das ganze 
Haus eitel Cedem mit gedrehten Knoten und Blumwerk, dass 
man keinen Stein sähe. . . . Und Salomo überzog das Haus 
inwendig mit lauterem Golde; . . . Und an allen Wänden des 
Hauses um und um Hess er Schnitzwerk machen von ausge- 
höhlten Cherubim (wohl vertieftes Relief auf ägyptische Art), 
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Palmen und Blumwerk, inwendig und auswendig. Und im Ein- 
gange des Chors machte er zwei Thürefi von Oelbaumholz 
mit fünfeckigen Pfosten. Und Hess Schnitzwerk darauf machen 
von Cherubim, Palmen und Blum werk, und überzog sie mit 
güldenen Blechen. . . . Und er bauete auch einen Hof darinnen 
von drei Riegen (Schichten) gehauener Steine, und von einer 
Riege gehobelter Cedem« (wohl einer friesartigen, niedrigen 
Fachwerkswand mit Dielen bekleidet).* Die Beschreibung der 
übrigen salomonischen Bauten, Kap. 7, spricht von cedemen 
Säulen und einem Gezimmer von Cedern, ebenso von einer 
Halle mit Säulen und dicken Balken. Wichtig sind femer die 
ehernen Riesensäulen Jachin und Boas mit ihren sieben ge- 
flochtenen Reifen wie Ketten und ihren zwei Reihen Granat- 
äpfeln (»und es stand also oben auf den Säulen wie Rosenc); 
dann das eherne Meer, die reichen, mit Thiergestalten ge- 
schmückten ehernen Göstühle und ein Thron aus Gold und 
Elfenbein. 

Dieser Bericht lässt auf eine Bauweise schliessen, bei 
welcher die Schmuckformen ausschliesslich dem Holz, Metall 
und Elfenbein übertragen waren und der Stein nur die » Grund- 
feste c und vielleicht auch den rauhen Kern der Umfassungs- 
mauern bildete, auf dem diese Formen sich ausbreiten sollten. 
Auch hier kam in ausgedehntester Weise das Metallblech zur 
Geltung, und zwar im Gegensatz zur Stiftshütte nicht glatt, 
sondern derart, dass die »Cherubim, Palmen und Blum werke 
als flachvertiefte getriebene Arbeit auf der zuvor entsprechend 
vertieften Holzunterlage erschienen, eine Technik, die offenbar 
in ganz Westasien in Uebung war. Dass diese phönizisch- 
jüdische Bauweise nahe verwandt war mit der assyrischen, 
dass auch in Ninive Deckenkonstruktionen imd Wandvertäfe- 
rungen aus Cedembalken und -brettem hergestellt wurden, 
geht zunächst aus Zephanja 2, 13 imd 14 hervor (»Rohr- 
dommel und Igel werden wohnen auf ihren Thürmen und 
werden in den Fenstern singen und die Raben auf den Balken; 
denn die Cedembretter sollen abgerissen werdenc). Das erste 
Buch der Konige spricht von einem »elfenbeinernen Haus« 
des Königs Ahab, das in einer wohl verloren gegangenen 
»Chronik der Könige von Israel c näher beschrieben sei, und 
der Prophet Amos weissagt den Untergang der »elfenbeinernen 
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Häuser c. Nach Philostratus dem Aelteren, der hierin wohl 
die Aeusserungen eines finiheren Schriftstellers wiederholt, 
waren die babylonischen Königspaläste »mit Erz bedeckt«, so 
dass sie strahlten, imd die Gemächer theils mit Silber- imd 
Goldgeweben geschmückt, theils sogar mit wirklichem Golde, 
das getriebene Bildwerke zeigte. Die ehernen Dächer blitzten 
in der Sonne; die Ziegel scheinen aus Metallblech gepresst 
oder vergoldet gewesen zu sein; Layard hat vergoldete Ziegel 
gefunden. Nach demselben alten Schriftsteller soll ein Raum 
eine Kuppel in Himmelsform von Sapphir mit goldenen Götter- 
bildern darüber gehabt haben, die gleichsam aus dem Aether 
herableuchteten. Eine von Layard ausgegrabene Tafel mit 
Keilschrift berichtet von Cedem des Libanon, die zu den Palast- 
bauten von Nimrud geliefert wurden; eine andere Tafel ent- 
hält die Beschreibung verschiedener Tempel und Paläste xmter 
Nebukadnezar (604 v. Chr.) und führt zwei Werke, das Haus 
des Friedens und das Haus des Ruhms, namhaft auf. Die 
Mauern waren aus gebrannten Ziegeln und Erdpech hergestellt 
und mit Gips und anderen Stoffen bekleidet. Einige scheinen 
getäfelt gewesen zu sein. Oberhalb dieser Mauern war Holz- 
werk und über den offenen Räumen war als Decke ein 
Velum ausgespannt, das von Pfählen oder Säulen getragen 
ward, »gleich den Teppichen am Ahasveruspalast in Susac. 
Einiges Holz werk war vergoldet, anderes versilbert und der 
grösste Theil wurde vom Libanon geholt*). Endlich ist noch 
anzuführen eine Stelle von Polybius über die Königsburg in 
Ekbatana, der schon erwähnten Hauptstadt des medischen 
Reichs. iDer Reichthum und die Pracht ihrer Gebäude über- 
trifft bei weitem alles, was man in anderen Städten sieht. . . . 
Obgleich alles Holzwerk aus Cedem und Cypressenholz besteht, 



*) S. hierzu die schätzenswerthe kulturgeschichtlich-technische Darstellung 
von G. Mehrtens: *Das Eisen im orientalischen Alterthum« (Wochenblatt für Bau- 
kunde 1886). Zwei dort erwähnte Inschriften aus Ninive, nach »Oppert, Expe- 
dition en M^sopotamiec, mögen hier angeschlossen werden: »Ich Sennacherib u. s. w. 
habe umkleidet ein Gebälk aus Cedernholz mit einer Verstärkung aus kiris (?) und 
von Eisen und habe den sikot (?) mit silbernen und eisernen Platten umgeben«, und: 
^Ich Sardanapal habe diesen Palast gegründet ... ich habe eine Bedeckung von 
Eisen daran gemacht ... ich habe ein Zinnenwerk von Sandelholz gemacht und 
es umkleidet mit Ringen von Eisen.« 
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so wurde doch nichts nackt gelassen, sondern sowohl die Bal- 
ken wie die Getäfel und die Säulen in den Hallen waren mit 
goldenen und silbernen Platten bekleidet. Alle Ziegel waren 
von Silber. In dem Tempel daselbst waren mit Gold bedeckte 
Säulen, silberne Dachziegel und sogar goldene und silberne 
Mauerziegel (d. h. mit Gold- und Silberblech belegte Ziegel), 
deren Werth auf 4000 Talente geschätzt wurdet (Semper I, 

S. 340, 367. 369). 

Das nach jenen assyrischen Trümmern begonnene Bild 
der alten westasiatischen Bauweise zu vollenden, ist natürlich 
mit diesen Aeusserungen des Alterthums, die nur vom Material 
sprechen, nicht möglich; doch lässt sich wenigstens im allge- 
meinen ein Begriff davon gewinnen. Beim Wohnhausbau waren 
die Wände nur als Spundwände aus lothrechten, mit gedrehten 
Stricken oder Zapfen verbundenen Pfählen, etwa unter Dichtung 
durch Moos oder Lehm hergestellt imd im Inneren mit textilen 
Stoffen oder Thierfellen bekleidet, und in ähnlicher Weise schei- 
nen auch einige Umfassungswände des salomonischen Tempels 
ausgeführt worden zu sein, wenn nicht sogar alle Wände ober- 
halb der » Grundfeste c; niu* trat hier Cedemholzgetäfel mit 
Goldblech Überzug an die Stelle der textilen Stoffe und erreichte 
die höchste Stufe der Ausbildimg, welcher diese älteste Wand- 
konstruktion fähig war. Der Palastbau und die Befestigfung 
der Städte traten dagegen mit gemauerten Wänden auf; die 
Werkform war durch viele Thürme mit Zinnenbekrönung aus- 
gezeichnet und muss viel Verwandtes mit den Burgen und 
Stadtmauern des Mittelalters gehabt haben; bogenförmige 
Thore mit zwei flankirenden Thürmen waren ein häufiges 
Motiv. Neben der oben beschriebenen Reliefgliederung der 
verputzten Lehmziegelwand und ihrer Figurenbemalung oder 
ihrer Polychromie aus glasirten Ziegeln oder ihrem Mosaik- 
schmuck aus glasirten Thonstiften ist auch für die Mauern 
eine häufige innere Verkleidung mit Holzwerk, wahrscheinlich 
in gestemmter Arbeit, anzunehmen, das mit Metallblech, glatt 
oder getrieben, oder mit Elfenbein in plastischen Formen 
oder mit Intarsia geschmückt war. Auch unmittelbar auf die 
verputzte Mauer muss viel Metallschmuck gesetzt worden sein. 
Dabei war wohl vielfach eine Beleuchtung der Räume und 
zugleich eine Unterstützung der Decken durch verandenartig 
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offene Wandstücke in Holz erreicht, die über den unteren 
gemauerten Theilen sich erhoben und deren Lichtöffnungen 
durch Säulen in Holz mit Metallschmuck getheilt waren (assy- 
rische Reliefs und babylonische Schrifttafel). Neben den ge- 
wölbten Decken, die mehr den Substruktionen und kleineren 
ebenerdigen Räumen angehört haben mögen, standen als 
häufigere und reichere Lösung des Raumabschlusses nach oben 
die Decken aus Cedem- oder beim Wohnhaus aus Palmbalken 
mit aufgelegten oder eingesetzten Dielen aus Cedemholz, ge- 
tragen von Architraven imd gestützt von Säulen im gleichen 
Material, dabei entweder Kapitale, Füsse und »Ringet mit 
Metallgiisstheilen oder getriebenem Blech geschmückt oder 
auch die Säulen und Balken ganz mit Metallblech überzogen. 
Viktor Place hat in Khorsabad ein acht Meter langes Schaft- 
stück gefunden, das noch theilweise mit schuppenförmig ge- 
staltetem Goldblech überzogen war und das er als den Stamm 
eines goldenen Palmbaums auffasste. Dass auch gegossene 
Säulen ohne Holzkem vorkamen, ist aus den oben angeführten 
Zeugnissen ebenfalls ersichtlich. 

Der Fussboden über den Balken war als Söller oder 
Terrasse verwerthet, imd auch mehrgeschossige Anlagen der 
Wohngebäude und Paläste müssen gebräuchlich gewesen sein; 
dies lehrt Simson, der die tragenden Säulen des festlichen 
Hauses umwirft, und der Bericht über den salomonischen 
Tempel, ebenso einige assyrische Reliefdarstellungen. 

Nach G. Semper (I, S. 443) ist der Ursprung der Wand- 
verkleidung mit farbigen Marmortafeln und des mussivischen 
Verputzes auch in diesem Formenkreis, wenn auch erst in 
der Zeit der Perser, zu vermuthen. Von dort ging sie auf 
die Reiche der Seleuciden und Ptolemäer über, in denen sie 
wohl zur höchsten Pracht gesteigert wurde, aber nirgends 
erhalten ist. In Griechenland ist das älteste erhaltene Beispiel 
ein Mosaikfussboden zu Olympia aus dem fünften Jahrhundert 
V. Chr. , die eigentliche Verbreitung der farbigen Inkrustation 
fällt aber erst in die Zeit Alexanders des Grossen. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass ihre älteste Heimath in Indien zu 
suchen ist. 

Dem Schnitzwerk, Metall- und Elfenbeinschmuck der 
Wände und Decken stand zur Seite eine Ausstattung der 
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Räume mit den kostbarsten textilen Stoffen, in denen die 
Babylonier im ganzen, Alterthum als Meister anerkannt waren, 
und die als Wandschmuck oder Theilung der Räume an me- 
tallbeschlagenen Ständern oder Pfosten xmd Stangen durch 
Ringe aufgehängt (2. Mos. 36 und Esther i, 6), femer als 
Thürvorhänge und Teppiche, endlich als Decken über den 
Höfen auftraten. 

Dieser aus den Schriftstellern nachweisbare Theil des 
westasiatischen Formenkreises dürfte durch weitere Ausgra- 
bungen noch manche werthvoUe Aufhellung erfahren, beson- 
ders durch den Fund von weiteren Relieftafeln mit architek- 
tonischen Darstellungen. Ein solcher Fortschritt ist in erster 
Linie zu wünschen für die Deckenkonstruktion in Holz; denn 
vermuthlich waren ihre Kimstformen die bestimmenden Vor- 
bilder für manches spätere Motiv in Stein. In Beziehung auf 
die Kunstformengruppe der Säulen ist ein guter Anfang 
schon gemacht; die auf den ausgegrabenen Reliefplatten dar- 
gestellten Säulenformen und vorgefundene wirkliche Säulenreste 
weisen auf eine weit grössere Mannigfaltigkeit der Kapitälmotive, 
als sie im Aegyptischen zu finden ist; zum Theil sind es abstrakte 
Formen; zum Theil bieten sie Nachbildung von Blättern und 
Ranken werk; alle lassen auf Entstehung durch lange Ueber- 
lieferung und allmähliche Umbildung einfacherer Urformen 
schliessen. Wahrscheinlich ist dieser Formienreichthum nicht 
nur den Holzdecken der Architektur zu verdanken, sondern 
auch dem Kunstgewerbe, das an den Stangen der Zelte und 
Umhänge, an Möbeln und Geräthen einen grossen Bedarf an 
solchen Schmuckformen mit sich brachte, wie sie für Kapital, 
Basis und Schaft der Säulen verwerthet werden konnten. 
Unter den Reliefbildem von Säulen finden sich auch solche, 
die entschieden an das jonische Kapital erinnern, wenn sie 
auch zwei liegende Voluten über einander zeigen; leider geben 
sie durch Kleinheit des Maassstabs und Undeutlichkeit wenig 
Auskimft über die Originalform. Die symmetrische Volute, 
wie sie am jonischen Kapital in vollendeter Ausbildung er- 
scheint, ist auch sonst im Assyrischen nicht selten; so ist z. B. 
der Querstab eines Throns auf einer in Kujundschik gefunde- 
nen Reliefdarstellung aus einer Reihung von liegenden, sym- 
metrisch mit dem Rücken sich berührenden solchen Voluten 
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zusammengesetzt. Dass dieser Linie ein Vorbild in der Natur 
oder in einer Konstruktionsform kunstgewerblicher Gebilde zu 
Gnmde liegt, das allmählich sich ins Abstrakte verändert hat, 
ist nicht mehr zu beweisen; doch hat das assyrische Orna- 
ment manche so entstandene Form. Auch das Motiv des 
korinthischen Kapitals ist auf primitiver Entwicklimgsstufe 
mit wulstigen Blättern und Ranken auf Reliefdarstellungen 
zu finden. Die Säulenschäfte erscheinen auf solchen Bildtafeln 
glatt und wenig verjüngt; bei Pfosten oder Pfeilern sind die 
Schäfte auch kanellirt oder im Charakter der Reihung ver- 
ziert. Die Säulenfusse bestehen aus zwei Wülsten verschie- 
dener Grosse; doch kommen auch Wandsäulen und Wand- 
pfeiler auf Thierfigfuren gestellt vor. Die reichen Säulen von 
Persepolis und Susa werden von Semper wohl mit Recht als 
steinerne Nachbildungen vorangegangener Holzsäulen mit Me- 
tallblechbekleidung des Schaftes und Ornamentirung aus ge- 
triebenem Metall erklärt; die Formen und die Feinheit der 
Kanellirung weisen deutlich auf geriffeltes Blech und die loth- 
rechten doppelten Voluten auf eine nahe Verwandtschaft mit 
den Säulen der genannten assyrischen Reliefplatten. Die An- 
nahme eines Herauswachsens dieser Holz- und Metallsäulen 
aus den Vorhangständem mit metallenen Füssen und Köpfen 
und mit Blechüberzug, wie sie an der Stiftshütte auftraten, 
liegt sehr nahe; noch in ihren Steinformen verrathen sie sich 
— nach abgenommenem Stierkapitäl — als die Vergrösserung 
beweglicher Ständer. Die Blätterreihen sind etwa wie der 
Eierstab schon zu völlig abstrakten Formen gelangt und die 
Pflanzennachbildung wenigstens in den oberen nicht mehr zu 
erkennen. Alles an diesen Säulen weist auf hohes Alter der 
Formgedanken und auf Entlehnung ihrer Elemente von älteren 
Vorbildern, die zugleich die Vorbilder der griechisch-jonischen 
Säulen gewesen sein mögen, nicht nur die Voluten, sondern 
auch die Kanellirung, die Blätterreihen, die dem jonischen 
Echinus verwandt sind, die Wulste der Basis und die Perl- 
stäbe. 

Wenn auch jene Berichte aus dem Alterthum nur die 
Konstruktion und das Material betreffen und über die Haupt- 
sache in Beziehung auf die Entstehung der Formen, nämlich 
über die Formen selber, keine Auskunft geben, so beweisen 
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sie wenigstens, dass auch auf dem Boden Westasiens ein an- 
sehnlicher Formenstrom, vom ägyptischen durchaus verschie- 
den, aus der Urzeit herabkam, der allmählich breiter und 
mächtiger wurde und dessen Wellen manches später blühende 
architektonische Schöne entstieg. Zwar fehlte hier die gross- 
artige lapidare Kunst; das Aufthürmen von Lehmmassen zu 
Bergen und Wällen erweckt wenig architektonisches Interesse 
und Kunstgefuhl. Dagegen war die Kunst im kleinen, die 
schmückende Bewältigung der Flächen und Massen, die augen- 
erfreuende Ausstattung des gegebenen Raums bei diesen Völ- 
kern nicht minder hoch entwickelt und vielleicht mannigfal- 
tiger in den verfügbaren Formgedanken als in Aegypten. 
Aber ihre Berge von Lehmziegeln und Backsteinen sind zu 
überwachsenen Schutthaufen zerfallen; ihre Mauern und Grund- 
festen aus köstlichen Steinen sind heute zerstört oder kahl; 
ihr gespundetes und geschnitztes Holzwerk ist verbrannt; ihr 
Gold und Silber und Erz, ihr Elfenbein und ihre Juwelen sind 
gestohlen imd hinweggeführt, und so stehen sie nun wie un- 
mündige Kinder neben der heute noch hochmonumentalen 
Kunst Aegyptens. 



VI. Griechenland. 

A. Hepoisches Zeitalter. 

Mit wenigen, aber interessanten Resten tritt der Formen- 
strom aus dem zweiten Jahrtausend v. Chr. zu Tage auf dem 
Boden von Griechenland, und zwar ausschliesslich in Mykenä 
und Tiryns. Es sind neben der dreiseitigen Relieftafel über 
dem Löwenthor das bekannte Säulenfragment und einige skul- 
pirte Ornamente, welche durch die Schliemann'schen Aus- 
grabungen um werthvoUe Stücke, Grabstelen, Friese, Pilaster- 
bruchstücke, vermehrt worden sind. Alle diese Reste tragen 
deutlich den Charakter der Uebertragimg einer in Metallblech 
getriebenen, flachen, theils vertieften, theils erhöhten Arbeit 
auf den Stein; es ist eine gleichmässig über die Fläche ver- 
theilte, ausschliesslich geometrische Ornamentik, in welcher 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stflfonnen. 5 
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sich die früher erwähnten ursprünglichen Linienspiele aller 
Völker gesteigert wiederfinden. Besonders das Säulenfragment 
ist sowohl im Umriss und den Unterschneidungen der Gesims- 
glieder, als in dem ornamentalen Ueberzug eine ängstlich 
naturgetreue Nachbildung des Blechmantels auf dem Holz- 
kem, wie er bei jenen goldüberzogenen, westasiatischen 
Säulen und Ständern etwa vorzustellen ist. Der Reiz der 
Farbenkontraste verschiedenen Materials scheint ebenfalls bei- 
gezogen worden zu sein, da die Bruchstücke theils aus rothem 
Porphyr, theils aus blauem und weissem Marmor bestehen. 
In Tiryns wurde durch Schliemann auch ein Marmorfries mit 
eingesetzten blauen Glaspasten ausgegraben. Als Zeit der 
Entstehung dieser Formen mag nach der Zeitbestimmung des 
trojanischen Kriegs das dreizehnte Jahrhundert v. Chr, anzu- 
nehmen sein. Auch die vielen als Zeugnisse uralter kunst- 
gewerblicher Thätigkeit hochwichtigen Schmuckstücke und 
Geräthe in Gold oder glasirtem Thon, die in den Gräbern von 
Mykenä gefunden wurden, zeigen keine Pflanzenomamentik; 
es finden sich zwar viele figürliche Darstellungen und Thier- 
gestalten; aber was Ornament ist, das bietet nur die ab- 
strakten Linienspiele jener Steinfragmente in ganz flachem 
Relief, dabei manche sehr sinnreich erfundene von nicht ge- 
ringem formalem Reiz. Sehr häufig ist die Spirallinie und was 
aus ihr abgeleitet werden kann, ebenso das radiale Ordnen der 
Gebilde um einen Mittelpunkt. 

Auch gemalte Thonsch erben von Mykenä zeigen die Zick- 
zacklinie, die Meereswelle, die Reihung von Kreisen oder 
Zickzacklinien, die Parallelschraffirung und ähnliche rein geo- 
metrische Motive. 

Wie weit dieser Formenkreis ein selbständiger, wie weit 
er ein Ausläufer des westasiatischen ist, das lässt sich nicht 
mit Sicherheit feststellen, da wir ja den letzteren gerade in 
seinen wesentlichen Theilen und vollends aus jener frühen Zeit 
nicht kennen. Aber sowohl die Verwandtschaft jener Stein- 
fragmente mit der Metallarbeit, als das geschichtliche Zeugniss 
macht es wahrscheinlich, dass hier in engem Bezirk wirklich 
eine Kolonie jener weitverbreiteten westasiatischen Kunst- 
thätigkeit bestanden hat. 

Thukydides berichtet, dass Pelops, der Fremdling aus« 



Digitized by 



Google 



67 

lydischem Geschlecht, auf dessen Haus die Königswürde von 
Mykenä unter seinem Sohn Atreus überging, grosse Schätze 
von Asien mitgebracht und unter den dürftigen Völkern der 
Halbinsel verbreitet habe. Schon nach Agamemnon, dem Sohn 
des Atreus, gerieth aber das »goldreiche« Mykenä wieder in 
Verarmung, imd der Einfall der Dorer in den Peloponnes, der 
nach Thukydides 80 Jahre nach dem trojanischen Krieg, nach 
Pausanias schon zur Zeit des Orestes stattfand, machte der 
Ueberlegenheit der Stadt vollends ein Ende. Da im übrigen 
Griechenland keinerlei Funde gemacht worden sind, die mit 
den Steinfragmenten von Mykenä verwandt wären, da ferner 
die Zahl dieser Fragmente gering genug ist und, abgesehen 
von jener Säule, die vielleicht eine Stele und nicht eine Stütze 
war, keine wirklichen Architekturglieder, Gesimse, Architrave 
u. s. w., nachzuweisen sind, da endlich die erhaltenen Mauern 
durchaus kahl erscheinen, so ist es wahrscheinlich, dass hier 
nur die Kunstthätigkeit von aussen gekommener Meister auf 
engem Gebiet und unter der kurzen Herrschaft einer reichen 
fremden Dynastie vorliegt, dass die künstlerischen Arbeiten 
in Stein sich auf kleinere dekorative Schmuckstücke der 
Wände, auf Grabstelen und höchstens noch auf Säulen be- 
schränkten, dass im wesentlichen nach westasiatischer Weise 
Metall und Holz die Träger der architektonischen Schmuck- 
formen waren, und dass endlich dieser ganze aus der Fremde 
hereingetragene Formenkreis keinen Einfluss auf das übrige 
Griechenland zu gewinnen vermocht hat. [Vielleicht waren 
die goldenen Masken auf den Leichen von Mykenä auch ein 
solcher aus der Fremde gekommener Gebrauch, der sich 
nicht eingebürgert hat, denn Homer weiss nichts von diesen 
Masken.] 

Nur so ist es zu erklären, dass die ganze spätere grie- 
chische Kunst kaum eine Kenntniss oder Verwerthung dieses 
Formenkreises verräth. Der später an derselben Stelle herr- 
schende dorische Stil ist in jeder Beziehung das Gegentheil 
von dieser alten Kunst. Diese spielend dekorativ mit plasti- 
scher, wenn auch flacher Arbeit, mit überall gleichmässigem 
Reichthum der ganzen Oberfläche und kleinem Maassstab der 
Einzelformen -— der dorische Stil von herber Einfachheit 
mit nur gemaltem Ornament, immer nur einzelne Theile der 
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Oberfläche auszeichnend und von grossem Maassstab. Dazu 
keinerlei Verwandtschaft zwischen den ornamentalen Motiven. 
Eine Entwicklung des einen aus dem anderen ist, abgesehen 
von bestimmten Zügen der späteren Säulen, als ausgeschlossen 
zu erklären; es sieht aus, als ob jener alte Stil spurlos ver- 
schwunden und ein neues Geschlecht ohne jedes Wissen von 
ihm auf den Schauplatz getreten wäre. Nun, das war ja eben 
auch so ziemlich der Fall; die Verdrängung der alten Be- 
wohner des Peloponnes konnte wohl einen so tiefgehenden 
Umschwung mit sich bringen, dass jener schon zuvor auf enges 
Gebiet beschränkte Formenkreis keine Nachahmung an neuen 
Monumenten fand, und vollends bei einem Stamm, der zum 
Bau des bürgerlichen Hauses nur Axt und Säge zuliess, um 
ja keine Ueppigkeit aufkommen zu lassen, musste das fein- 
gliederige Steinomament der alten Königsburg wirkungslos auf 
das Auge bleiben. 

Auf die Wanderung der Stämme folgten fünf Jahrhun- 
derte, von deren Werken nichts erhalten ist, woraus zunächst 
zu schliessen, dass bedeutende Steinmonumente in dieser Zeit 
nicht entstanden sind. Zur Beantwortung der Frage, wie jener 
alte, aus dem Orient entlehnte Formenkreis vollends verloren 
ging und ein neuer entstand, wird man sich zuerst an Homer 
wenden, dessen Gesänge gerade in dieser Zwischenzeit ihre 
letzte Gestalt annahmen; aber so deutlich im ganzen das Bild 
ist, das er von der Konstruktionsweise seiner Bauwerke zu 
geben vermag, in Beziehung auf das Vorhandensein von Archi- 
tekturformen in Stein, d. h. Gesimsen, Säulen, Ornamenten, ist 
nichts Entscheidendes bei ihm zu finden. Die grössere Wahr- 
scheinlichkeit ist zwar diejenige, dass solche Formen in Stein 
zur Zeit der Entstehung der Homerischen Gesänge nicht mehr, 
beziehungsweise noch nicht bekannt waren, obwohl im übrigen 
noch die Ausstattung der Bauwerke wie früher in Holz, Metall 
und textilen Stoffen auftrat. Besonders wichtig ist hier die 
Schilderung der Burgen des Alkinoos, Menelaos und Odysseus. 
(»Wand' aus gediegenem Erz.« — »Eine goldene Pforte ver- 
schloss inwendig die Wohnung, Silbern waren die Pfosten, 
gepflanzt auf eherner Schwelle, Silbern war auch oben der 
Kranz, und golden der Thürring.« — »Teppiche ringsum, 
Fein und künstlich gewirkt, bedeckten sie, Werke der Weiber.« 
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— ^Schaue das Erz ringsum, wie es glänzt in der hallenden 
Wohnung, Auch das Gold und Elektron, das Elfenbein und 
das Silber!« — >Als sie nunmehr die Kammer erreicht, die 
Edle der Weiber, Und die eichene Schwelle hinemstieg, welche 
der Meister Einst wohl schnitzte mit Kunst und ordnete scharf 
nach der Richtschnur, Drauf die Pfosten erhob und einschloss 
glänzende Flügel . . .«) Auch die Stelle aus dem Gesang 
des Demodokos: »Da eilten zum ehernen Hause die Gotter,« 
beweist, dass der in Steinarchitektur durchgeführte Palast da- 
mals nicht als das höchste Werk der Baukimst galt, sonst 
wäre die olympische Wohnung der Götter gewiss in dieser 
Weise vorgestellt worden; die Stelle macht es also auch 
wahrscheinlich, dass damals eine in Steinschmuckformen durch- 
geführte Architektur noch nicht bekannt war. 

Dazu ist im Homer nie von einem Ornament oder Ge- 
sims in Stein gehauen die Rede, während z. B. beim ausführ- 
lich gerühmten Palast des Alkinoos und beim Schlafgemach des 
Odysseus wohl solcher Schmuck hätte genannt werden können. 
{> Grünend wuchs im Geheg' ein weitumschattender Oelbaum, 
Stärk und blühender Kraft; sein Umgang war wie der Säule. 
Diesem umher das Gemach erbauet ich bis zur Vollendimg, 
Häufige Stein' anordnend, und bühnete zierlich die Decke; 
Auch verschloss ich die Pforte mit festeinfugenden Flügeln. 
Hierauf kappt' ich die Krone des weitumschattenden Oel- 
baums . . .«) Hieran fügte er dann das Bett, es »Künstlich 
mit Gold und Silber und Elfenbeine durchwirkend«. Nie ver- 
säumt Homer die Gelegenheit, zu schmücken und zu verschö- 
nem, was er schildert, wie ja hier auch die Balkendecke »zier- 
lich gebühnt« und das Bett aufs reichste behandelt ist; für 
die Steine hat er aber nur das Beiwort »häufig«. Während 
die eichene Schwelle immer »mit Kunst geschnitzt« auftritt, 
steht bei der steinernen (z. B. Od. XXIII, 88) nie etwas von 
Schmuck, ebensowenig bei den Steinbänken vor dem Palast 
des alten Nestor (Od. III, 406), welche als »weiss und hell, 
wie schimmernd von Oel« gerühmt werden. Aber diesen 
Stellen gegenüber stehen einige andere, bei welchen Sitzbänke 
als »schönbehauene« Steine bezeichnet werden; ebenso wird 
vom Palast der Kirke gesagt, dass er »schön von gehauenen 
Steinen in weitumschauender Gegend« erbaut sei (Od. X, 211). 
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Das letztere kann sich zwar auch nur auf blosses Mauerwerk 
mit sorgfältiger Fugning" und Behandlung der Steinstimen 
beziehen; aber es schliesst doch architektonische Schmuck- 
formen nicht ganz aus. 

Als wahrscheinlich ist folgende Konstruktionsweise 
aus Homer zu schöpfen: Die Umfassungs- imd Scheidewände 
waren gemauert; jedoch bildete der Stein das blosse Gerippe; 
der Schmuck der Wand wurde im Inneren erst durch das 
Metall, das geschnitzte Holz und Teppiche hergestellt, und 
selbst im Aeusseren scheint ein Schmuck der Mauern in Metall 
vorhanden gewesen zu sein, als Tafeln und Schilder. Den 
Abschluss nach oben mag ein sehr flaches Dach, etwa mit 
dicker Lehmlage auf Balken, gebildet haben, das noch als 
»Söller« bezeichnet werden konnte. Die Thürflügel waren 
meist mit Metallblech überzogen oder ganz von Erz (»die 
schimmernde Pforte« — die »glänzenden« Thürflügel); die 
Thürumfassung von Holz (eichen, Oelbaum, Cypresse), ge- 
schnitzt oder ebenfalls mit Metall überzogen. Die Decken- 
balken aus Fichtenholz wurden durch Holzunterzüge gestützt, 
die auf Freipfosten oder Säulen ruhten. (»Selber nunmehr hoch 
über des Saals schwarzrussigem Balken Sass sie gehoben im 
Schwung und gleich der Schwalbe von Ansehn.«) Dass die 
Säulen von Stein gev/esen seien, ist nirgends gesagt; sie 
heissen fast immer die »ragenden« Säulen; diejenigen im Saal 
der Wohnung des Odysseus waren aus Holz (Od. XXJI, 257 
und 274). Nach Homer ist hiemach Behandlung und Schmuck 
der Mauer noch ganz wie in den Schatzhäusern von Mykenä 
und Orchomenos, wo man auf völlig schmucklosen Mauern 
überall Spuren der Befestigung von Erztafeln, auch eine solche 
Tafel selber gefunden hat. 

Was die Formen selber betrifft, die als Schmuck der 
Holzkonstruktionstheile und als Metallverkleidung auftraten, 
so ist hierüber nicht die geringste Vermuthung möglich, und 
so geben die Homerischen Gesänge keine Auskunft sowohl 
über das Verschwinden jenes älteren Formenkreises als über 
etwaige Spuren des späteren dorischen. Sie machen es nur 
wahrscheinlich, dass jener Stil von Mykenä wenigstens im 
Stein nicht mehr zur Geltung kam. 
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Zurückgewiesen von den vorgriechischen Resten auf 
griechischem Boden, wendet sich die Frage nach der Ent- 
stehung der Formen des griechischen Tempels nach Aegypten 
und Kleinasien, und zwar dorthin mit besserem, wenn auch 
durchaus nicht vollständigem Erfolg. 

Zunächst ist in der Werkform des Tempels als schon 
früher vorhanden zu nennen das von den Aegyptem erfundene 
Motiv des Architravs auf der Säulenreihe, femer die 
Deckenbildung aus Steinplatten auf Steinbalken. Das 
verwandte Motiv im Holzbau war aber schon im heroischen 
Zeitalter auf griechischem Boden und in ganz Asien bekannt; 
nur wurde wohl die Decke aus eng gelegten Balken, meist 
Rundholzern, nach bestimmten Anzeichen zu schliessen, oft 
auch aus einer Querlage von stärkeren, entfernt liegenden 
und einer Längslage von schwachen, hart aneinanderliegenden 
Hölzern gebildet und auf die letzteren eine Bedielung mit einer 
dicken Lehmlage oder Thonplatten gebracht. Es scheint im 
ganzen Gebiet des griechischen Stammes und seiner Sprach- 
verwandten ein Uebergang von der Holzdecke zur Steindecke 
im Tempelbaü fast zu gleicher Zeit, und zwar erst etwa im 
siebenten und sechsten Jahrhundert stattgefunden zu haben, 
nachdem schon vorher der Stein sich die Verwerthung bei 
der Stütze vielfach erobert hatte, und dabei wurde dann nach 
dem damals gewiss allgemein bekannten ägyptischen Motiv 
als der einzig möglichen Uebersetzung der vorhandenen 
Deckenkonstruktion in Stein gegriffen. Das Giebeldach mit 
dem Giebeldreieck an der Stirnseite war schon im Assyrischen 
tmter den Werkformen zu nennen (der Giebel wurde übrigens 
im Alterthum als eine Erfindung der Korinther bezeichnet); 
ebenso ist die Verwandtschaft der Grundrisse von Peripteral- 
tempeln und ägyptischen Typhonien schon erwähnt. Obgleich 
aus bekannten Formgedanken zusammengestellt, ist die Werk- 
form des Peripteral- und Antentempels doch als ein neuer 
Formgedanke zu erklären; die Neuheit liegt in der Auswahl 
und der Art der Vereinigung der bekannten Elemente. Dieser 
Gedanke ist lange vor den Steintempeln bei solchen in Holz 
zur Ausfuhrung gelangt (Heraion zu Olympia, looo v. Chr. G.). 
Mit dem grossen Fortschritt des staatlichen und gesell- 
schaftlichen Lebens in den griechischen Republiken waren 
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bedeutende Fortschritte in der Werkform der Bauten ver- 
bunden ; es ist hier zu erinnern an diejenige des Theaters, der 
Rennbahnen für Wettlauf und Wettfahren (Stadion und Hippo- 
drom), des Gymnasion und der Palästra, der Rath^ und Amts- 
häuser (Prytaneen), des Marktes (Agora), der bedeckten Wan- 
delbahn (Stoa), der Grabdenkmäler und Mausoleen und der- 
choragischen Monumente. In den Hauptformen dieser Bau- 
werke treten eine Reihe wichtiger neuer Gedanken der Grund- 
riss- und Massenbildung zu Tage, die als griechische Stamm- 
formen zu erklären sind. Noch einen starken Schritt weiter 
ging dieser Reichthum in der alexandrinischen Zeit und in 
den üppigen Bauten der Ptolemäer und Seleuciden. 



B., Die jonisehe und kopinthische Ordnung. 

Der westasiatische Formenkreis hatte schon in sehr früher 
Zeit, von etwa 1600 an, also noch gleichzeitig mit dem alt- 
babylonischen Reich, einen wichtigen Ausläufer in den phö- 
nizischen Städten, von deren Mitwirkung bei den salomonischen 
Bauten früher die Rede war. Sie bildeten einen Mittelpunkt, 
in dem alle umliegenden Länder in geistige Berührung mit 
einander traten; ihre Karawanen gingen nach den grossen 
Metropolen am Euphrat und Tigris, nach Arabien und Aegypten; 
ihre Flotten nicht nur nach allen Inseln und Küsten des Mittel- 
meers, sondern später auch nach der Nordsee und nach Ost- 
indien. Zahlreicher geworden und durch die Einwanderung 
der Kinder Israel in Kanaan eingeengt, machten sich die 
Phönizier etwa im zwölften Jahrhundert auf den Inseln Cypem, 
Kreta, Rhodus, Malta u. s. w. neue Wohnsitze zu eigen und 
gründeten Niederlassungen an der griechischen, sicilischen und 
nordafrikanischen Küste. Während von 1600 bis 11 00 Sidon, 
»die Stadt voll schimmernden Erzes«, die mächtigste der Städte 
gewesen war, ging später der Vorrang an Tyrus über, das zur 
Zeit des Königs Salomo (1000) in höchster Blüthe stand und 
mit ihm den einträglichen Zug nach Ophir (Indien) auf gemein- 
schaftlichen Nutzen unternahm. 

Etwa um dieselbe Zeit wurden in Folge der Einwanderung 
der Dorer in den Peloponnes die Jonier aus Achaja nach 
Attika, Euböa, den Inseln im ägäischen Meer und nach Klein- 
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asien gedrängt und gründeten dort eine Reihe von später sehr 
bedeutenden Kolonien, worunter Ephesus, Srayrna, Milet, Samos 
und Chios die bekanntesten. Nördlich von ihnen entstanden 
in gleicher Weise Kolonien der Aetolier, von welchen in erster 
Linie Lesbos wichtig war, südlich solche der Dorer, von denen 
Halikamassus, Knidus, Rhodus und Kos hervorzuheben sind. 
Durch diese griechischen Kolonisten wurden die Phönizier in 
Kleinasien und auf den Inseln zurückgedrängt. 

Es ist zu beobachten, dass ein solches Nacheinander- 
auftreten und Aufeinandertreffen vieler verschiedener Völker- 
stämrae, wie es hiemach in den kleinasiatischen Küstenländern 
und auf den Inseln vor sich ging, immer fruchtbar ist für den 
geistigen Aufschwung der Völker und insbesondere für die 
Architektur. Ein bestimmter Formenkreis, der in einer be- 
stimmten Richtung entwickelt worden und ausgewachsen ist, 
gelangt dadurch plötzlich in neue Hände und gewinnt in diesen 
neue Triebkraft für eine andere Richtung; es kommt »Neues 
zum Alten«, sei es, dass das neuauftretende Volk wirklich 
eigene Formgedanken zu den zuvor herrschenden bringt, sei 
es, dass es diesen nur eine neue eigenartige Auffassung zu 
Theil werden lässt und sie dadurch zu neuen Umbildungen 
und Steigerungen fähig macht. 

Einen solchen Aufschwung nahm die Architektur und 
kunstgewerbliche Thätigkeit in Kleinasien, als der Reichthum 
der Kolonien zu wachsen begann, etwa vom neunten oder 
achten Jahrhundert an. Der alte westasiatisch-phönizische Holz- 
und Metallformenkreis gerieth hier in einen fruchtbaren Kon- 
flikt mit einem neuen Kreis und zugleich mit einer neuen 
Auffassung, und aus diesem Zusammentreffen entsprang der 
jonische Stil. Er war ursprünglich auch ein solcher in Holz 
und Metall und vielleicht auch gebranntem Thon bei rohem, 
schmucklosem Mauerwerk, hatte überhaupt ähnliche Grund- 
züge wie der Stil, der aus den Steinresten und Metallfunden 
von Mykenä und aus den Homerischen Gesängen hervorgeht, 
und unterschied sich von diesem nur etwa durch die Vermei- 
dung des Eckigen und der Zickzacklinie, sowie durch die Vor- 
liebe für reichere Eintheilungen mit rhythmischem Wechsel 
anstatt der einfachen Wiederholung bestimmter Gebilde. 

Hier entstanden oder veredelten sich eine Reihe von 
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Zierformen, die als Skulpirung der Glieder und als Flächen- 
schmuck in flachem Relief später im Griechisch-jonischen und 
Etrurischen auftraten, z. B. die Bandgeflechte, die Meereswelle, 
der Eierstab, der Perlstab und der Herzblattstab; sie waren 
wohl zuerst Friese und Leisten in Metall und vielleicht auch in 
gebranntem Thon. Das Anthemienornament, das in so auf- 
fallender Weise mit assyrischen Reliefomamenten auf ausge- 
grabenen Platten verwandt ist, hat wohl auch durch diesen 
Formenkreis den Weg nach Griechenland gemacht. Jene skul- 
pirten Gesimsleisten, Eierstab, Perlstab und Herzblattstab, die 
für den jonischen Stil besonders charakteristisch sind, müssen 
weit älter sein als die jonischen Steingebälke; nicht nur die 
abstrakte Form, welche die Nachbildung schon an frühen 
Steinmonumenten im Eierstab angenommen hat, sondern auch 
dessen Vorkommen an den persischen Säulen neben verschie- 
denen Ausbildimgen des Perlstabs weist darauf hin, dass 
diese Glieder wie die anderen Formen jener Säulen schon im 
früheren Metallstil vorhanden waren, wenn sie in diesem auch 
nur an Pfosten, Teppichstangen, Ständern, Mobilien und an- 
deren Werken der Kleinkunst aufgetreten sein mögen. 

Die aufblühende Bildung und Thatkraft, der zunehmende 
Reichthum jener Zeit musste das Bestreben erwecken, die 
Häuser der Götter und die Ruhestätten der Todten zu ver- 
schönem und sie in einem dauerhafteren und edleren Material 
zu erbauen. Dies führte zur Uebersetzung der vorhandenen 
Grundformen der Bauwerke mit ihren Wänden, Stützen, Archi- 
traven und Decken vom Holz in den Stein, zu welcher ohne- 
hin das Vorbild in Aegypten schon längst vorhanden war, 
und es handelte sich nun nur noch darum, welche Schmuck- 
formen dem Stein gegeben werden sollten. Wie beim ägyp- 
tischen Uebergang vom Holz- zum Steinbau konnten auch 
hier keine anderen Formen befriedigen, als solche, die im 
wesentlichen das in Holz Vorhandene wiederholten; daher 
wurden auch die Schmuckformen mit in Stein über- 
setzt, und zwar vollzog sich vermuthlich der Uebergang auf 
folgendem Weg. 

Die Formen des jonischen Gebälks sind an den lykischen 
Felsfassaden und wohl zugleich an anderen Orten aus dem 
ursprünglichen Holzbau entwickelt worden. Die älteren dieser 
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Fassaden sind in allen Theilen treu im Felsen ausgehauene 
Nachbildung der Holzkonstruktion ohne jede Schmuckform; 
es finden sich hier starke Eckpfosten, auf überblattete Schwellen 
gestellt, Pfetten der Langwand und Giebel wand auf einander 
geblattet und mit weit vorstehenden Köpfen, darüber eine 
Balkenlage, theils aus hart aneinander gelegten Rundhölzern, 
theils aus vierkantigen mit geringer Entfernung bestehend und 
ebenfalls mit weit über die Giebelwand vortretenden Köpfen. 
Die Wandflächen zwischen diesen Hölzern zeigen theils Thür- 
offnungen, theils Zusammensetzung in der Art der gestemmten 
Arbeit des Tischlers; das Ganze bekrönt ein Giebeldach, theils 
mit ebenen Flächen, theils in Spitzbogenform, imd die Giebel- 
fläche ist ebenfalls in Friese und Füllungen aufgelost. Andere 
Fassaden zeigen auch noch Zwischenbalkenlagen und an der 
Stirnwand eine Querzange. Die Zahl dieser Bauwerke ist 
sehr gross, und doch findet sich nicht ein Glied daran, das 
nicht dem schmucklosen Holzbau entsprechen würde. Hier 
liegt also ein überraschend durchgeführtes Beispiel für das 
vierte Gestaltungsprinzip vor; im Holzbau ergaben sich die 
Formen ohne Absicht auf Schmuck; im Stein wurden sie bei- 
behalten als Schmuck. 

Eine zweite Gruppe aus dem Felsen gehauener Werke 
mit derselben Uebertragung findet sich in den freistehenden 
Grabmonumenten desselben Landes. Es sind rechteckige 
Bauten auf hohem Sockel und mit spitzbogig-tonnenformigem 
oberem Abschluss. In diesen erkennt Semper die Nachbil- 
dung eines Scheiterhaufens und des darauf liegenden tuch- 
bedeckten Sarges. Auch hier hat man schwere Arbeit im 
harten Steinmaterial nicht vermieden, um eine Verwandtschaft 
der dauernden Formen mit den vergänglichen der feierlichen 
Handlimg zu erhalten. Frei erfundene andere Formen dem 
Stein zu geben, mit weit weniger Arbeit und nach unserem 
Gefühl mit weit mehr Resultat an Schmuck und Schönheit, 
wäre damals gewiss nicht schwer gewesen ; aber solche Formen 
hätte man als fremd und heimathlos empfunden; sie wären 
nicht so monumental gewesen wie die einfachen in Holz, deren 
Bild in jener Handlung sich mit ernsten geistigen Vorstellungen 
verbimden dem Gedächtniss eingeprägt hatte. Durch diese 
Vorstellungsverbindung hatten die Formen für das Auge jener 
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Völker dieselbe Kraft und Schönheit gewonnen wie etwa für 
uns das Kreuz als Schmuck und Denkzeichen der Grabhügel. 
So bilden diese Bauwerke ein überzeugendes Beispiel für den 
Einfluss der früher erworbenen Gedächtnissbilder auf das 
Gefühl für die Schönheit neu erscheinender oder neu zu er- 
schaffender Gebilde. 

Aus jenen Felsfassaden sieht man nun das jonische Ge- 
bälk sich entwickeln; man sieht, wie in späteren Monumenten 
der gewonnene einfache Formreiz allmählich gesteigert wird 
durch Einfügimg von zuerst einfachen, dann reicheren Gesiros- 
gliedem, also durch Vermehrung der Horizontallinien, wie der 
ursprünglich in grobem Maassstab ausgeführte, im Holzbau 
durch die Deckenhölzer gebildete Zahnschnitt später feiner 
wird, wie die Stirnfläche der Dielenlage über dem Gebälk 
sich in die Kranzplatte verwandelt, und wie dadurch immer 
deutlicher die jonische Gebälkform hervortritt. Vitruv be- 
richtet, dass die griechischen Gebälkformen aus einem voran- 
gegangenen Holzbau herübergenommen worden seien, und 
diese Felsfassaden liefern hierfür nicht nur den Beweis, son- 
dern auch den Einblick in den Vorgang. 

Was zu der alten Holzkonstruktion getreten ist, um die 
Form des vollendeten kleinasiatisch-jonischen Gebälks daraus 
zu machen, das sind nur die Gesimsleisten, welche als Be- 
krönung der Kranzplatte und als Unterstützung der Zahn- 
schnitte an diesem auftreten. Diese Gesimsleisten scheinen 
immer dieselben, nämlich Eierstäbe und Herzblattstäbe mit 
oder ohne danmter liegende Perlstäbe, gewesen zu sein; sie 
sind nach dem Früheren weit älter als die Erfindung der 
jonischen Steingebälkformen und wurden nun zu deren 
Schmuck beigezogen, sei es, dass schon die früheren Holz- 
gebälke und Deckenkonstruktionen der' Tempel und Paläste 
zuweilen diese skulpirten Metallleisten als Schmuck der Archi- 
trave unter den Stirnen der Querbalken und als Saum der 
Dielen über den Querbalken getragen hatten, sei es, dass 
man erst bei der Uebersetzung der Holzformen in Stein auf 
den Gedanken kam, den Reiz einer reicheren Horizontaltheilung 
mit ihrer Hülfe zu gewinnen. 

Vielleicht zu gleicher Zeit begannen die Uebertragungen 
der Stimansicht der persischen Deckenkonstruktionen in Holz 
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auf die Fekfassaden. Am Grab des Darius, das allerdings 
erst dem Anfang des fünften Jahrhunderts angehört, wenn der 
Name richtig ist, erscheinen die Querbalkenstimen zwischen 
den Köpfen der Stierkapitäle, die Längsbalken auf diesen 
Köpfen, und über den Längsbalken die schwächeren eng 
gelegten Querhölzer, die das Gerippe der Decke bilden imd 
die Bedielung und Abdeckung mit wasserdichten Stoffen 
tragen mochten, der ganze Aufriss einer Säulenfront der Pa- 
läste von Persepolis oder Susa im Relief aus der Felswand 
gehauen. Sogar der gestemmte Thürflügel ist im Stein nach- 
gebildet. 

Vitruv berichtet, dass der jonische Stil von den Joniern 
in Kleina^ien erfunden worden sei, und wiederholt hiermit 
offenbar etwas, das in den ihm als Quellen dienenden griechi- 
schen Tempelbaubeschreibungen niedergelegt war. Schon der 
Ncime »jonischer Stile weist ja dorthin. Zu dieser historischen 
Ueberlieferung im Alterthum mag die Thatsache gefuhrt haben, 
dass damals in einer jener reichen Städte, wahrscheinlich 
Ephesus, ein Steintempel als erster Freibau mit den an den 
Grabfassaden gewonnenen oder auch vielleicht schon an den 
Holztempeln mit Metallschmuckleisten vorhandenen Gebälk- 
formen entstand. Manche Gründe sprechen dafür, dass der 
grosse Artemistempel daselbst, das Nationalheiligthum der 
jonischen Kolonien, erbaut von etwa 550 an durch Chersiphron 
und Metagenes, das erste jonische Freigebälk in Marmor er- 
hielt*). Der Name »jonischer Stil«, wie ihn das Alterthum ge- 
brauchte^ wurde offenbar nicht auch auf die alten Holztempel 
der Jonier und die verwandten westasiatischen Werke ange- 
wandt. 

An den Grabfassaden jonischen Stils zu Telmissos und 
Antiphellos, wie an den Königsgräbern von Persepolis ist 
eine Scheidung des Gebälks in Architrav imd Fries nicht 
durchgeführt. Auch später, als die Gesimsgliederung reicher 
wurde, scheint dies bei den kleinasiatisch-jonischen Monu- 
menten (ausser denen der Spätzeit) noch immer der Fall ge- 



*) Die Auffindung des zu diesem Bau verwertheten Marmormateriak in der 
Nihe der Stadt geschah nur kurze Zeit vor Beginn der Arbeit ; hiemach war der 
Bedarf an edlem Steinmaterial zuvor zum mindesten nicht gross gewesen. 
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wesen zu sein; denn weder zu Priene noch in den Trümmern 
des Dydimaion bei Milet hat man sichere Spuren eines Frieses 
gefunden; auch scheint dsis Gefuge der vorhandenen Theile 
einen solchen auszuschliessen. Semper, indem er diese That- 
sache erwähnt, ist der Ansicht, dass der jonische Fries erst 
zur Zeit der hellenischen Kunstblüthe eingefügt worden sei; 
aber es ist ein anderer Grund für dessen Fehlen bei den klein- 
asiatischen Monumenten zu vermuthen. 

Man nimmt an, dass die in Lykien und in den griechi- 
schen Kolonien Kleinasiens entwickelte jonische Gebälkform 
zurückgewirkt habe auf das Mutterland. Aber es ist wahr- 
scheinlich, dass der Uebergang zum Stein und die Entwicklung 
der Gebälkformen nicht nur in Lykien und Persien an den 
Felswänden, sondern an vielen Orten zugleich und auch im 
Freibau erfolgte, dass also auch auf griechischem, vielleicht 
sogar auf etruskischem Boden eine eigene ähnliche Entwick- 
lung mit Wissen von der kleinasiatischen stattgefunden hat, 
und dass dabei überall die Eigenthümlichkeiten der 
einheimischen Holzdeckenkonstruktion beachtet und 
mit übersetzt worden sind. Es ist, wie wenn die Ent- 
wicklung in Hellas auf Grund einer anderen Deckenkon- 
struktion als in Kleinasien sich vollzogen hätte, nämlich einer 
solchen mit weit höheren imd entfernter liegenden Decken- 
balken, deren Köpfe in einer Ziegelauf mauerung über dem 
Holzarchitrav oder hinter einer lothrechten Bedielung versteckt 
worden wären. Diese ungegliederte Stirnfläche über dem 
Architrav hätte den attisch-jonischen Fries hervorgerufen, 
und im kleinasiatisch-jonischen Stil mit den eng gelegten 
schwachen Querbalken über dem Hplzarchitrav hätte dann 
dieser Fries ebenso folgerichtig gefehlt wie im attisch-jonischen 
der Zahnschnitt. Die dorischen Monumente Kleinasiens, bei 
denen der Zahnschnitt fehlt, haben einen Fries; die Karya- 
tidenhalle am Erechtheion hat keinen Fries; dafür aber hat 
sie, als einzig attisch-jonisches Beispiel, einen Zahnschnitt; 
sagt das alles nicht deutlich genug, dass der Fries die 
Wechselform für den Zahnschnitt bei der Ableitung 
der Steinformen aus der Holzkonstruktion war? Man 
sagt, an jener Halle sei der Fries weggeblieben, damit das 
Gebälk nicht zu schwer geworden sei, indem die Karyatiden 
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nicht so stark belastet werden durften wie die Säulen; das ist 
aber oiFenbar der Grund nicht; denn es wäre ja ganz wohl 
möglich gewesen, ein dreitheiliges Gebälk ganz mit derselben 
Höhe und Schwere herzustellen, wie sie das fiieslose jetzt dar- 
bietet. Die Decke der Halle hat keine Balken, sondern be- 
steht aus einer einzigen kassettirten Platte; dies dürfte der 
Grund gewesen sein, hier den Fries wegzulassen, hinter dem 
die jonischen Deckenbalken sonst liegen, und die veränderte 
Deckenkonstruktion durch Verwerthung der anderwärts ge- 
bräuchlichen Wechselform anzukündigen. Dass die Griechen 
für die Entstehungsweise ihrer Steinformen lange Zeit eine 
Erinnerung sich bewahrten, wird später wiederholt hervorzu- 
heben sein und ist ihnen von Vitruv, der hierüber offenbar 
auch aus griechischen Quellen schöpfte, als ein hohes Ver- 
dienst angerechnet. 

Was die Entstehung der Blätter des jonischen Archi- 
travs betrifft, die übrigens bei manchen schon deutlich joni- 
schen Felsfassaden noch fehlen, so liegt hier eine in jeder 
Richtung einleuchtende Erklärung sehr nahe, die sich auch 
auf die später zu betrachtenden jonischen Thürrahmen mit 
ihrem ähnlichen Profil anwenden lässt. Die Entstehung dieser 
Blätter ist sicher darin zu suchen, dass sie eine Ueb er- 
tragung von starken Metallblechen sind, mit welchen 
der jonische Holzarchitrav geschützt oder nach westasiatischem 
Vorgang ganz überzogen war, indem sie sich mit Rücksicht 
auf den Wasserablauf und den Schutz der Nagelköpfe von 
oben nach unten überdeckten. So haben die »silbernen und 
eisernen Platten« ausgesehen, mit welchen »Sennacherib und 
Sardanapal ein Gebälk aus Cedernholz oder einen ,sikot* um- 
kleideten« (s, S. 60), oder die »güldenen Bleche« an den 
Zimmerwerken Salomo's. 

Nach allem ist am jonischen Gebälk die Entstehimg 
einer höchst werthvoUen Kunstform der ganzen späteren Archi- 
tektur sehr schön zu beobachten, sei es als Uebertragfung von 
schmucklosen Werkformen in Holz auf den Stein mit späterer 
Steigerung des gewonnenen formalen Reizes durch Einfügung 
anderwärts angewendeter Zierleisten, sei es durch einfache 
.Uebersetzung eines schon mit Metalltheilen geschmückten 
Holzgebälks in Stein. Die Entstehung des jonischen Gebälks 



Digitized by 



Google 



8o 

aus dem Holzbau wird nun auch — wie es scheint — kaum 
mehr bestritten, und die frühere gewaltsame Art, sich zu 
Gunsten der absoluten Originalität des griechischen Tempels 
mit jenen lykischen Werken abzufinden, wonach die primi- 
tiven Formen aus einer unvollkommenen Nachbildung der 
vollendeten hervorgegangen wären, wird nicht mehr viel An- 
hänger haben. 

Was die zweite der Kunstformen des jonischen Tempels, 
seine Säule, betrifft, so trat sie während der Entwicklung der 
Gebälkformen an jenen Grabfassaden als fast fertige Form 
plötzlich hinzu. An den frühesten, dem Holzbau zunächst 
stehenden fehlt sie noch; später wurden entweder den Eck- 
pfosten jonische Wandsäulen vorgestellt oder die Wandflächen 
ersetzt durch Anten und freistehende Säulen dazwischen, ent- 
weder durch eine solche oder zwei. Hierin lag eine tief- 
gehende Aenderung der früheren Werkform und wohl eine 
Entlehnung aus dem Freibau. Während an den Grabfassaden 
die Gebälkformen zur Ausbildung gelangten, vollzog sich wohl 
an den Freibauten die Uebersetzung der Holz- und Metall- 
säule in den Stein, obgleich deren Gebälke und Decken noch 
in Holz beibehalten wurden. Als Uebergang zu dieser Bau- 
weise ist das Aufstellen der Holz- und Metallsäulen auf 
einer steinernen Basis zu betrachten, wie es von bestimm- 
ten Tempelbauten auf Cypem bezeugt ist. Die am Frei- 
bau gewonnene Steinsäule übertrug man nun auf die Fels- 
fassaden, und bald darauf mag umgekehrt die Uebertragfung 
der Steingebälkformen von diesen auf den Tempel vor sich 
gegangen sein. Am jonischen Monument in Antiphellos ist 
die Säule schon in ihren Formen sammt Kanellirung im 
wesentlichen fertig vorhanden, das Gebälk aber noch ganz 
archaisch und dem Blockhausbau verwandt, so dass eine grelle 
Differenz der Maassstäbe beider Formen erscheint. In Tel- 
missos ist dagegen das Gebälk weiter voran. Die Füsse der 
Säulen sind bald noch ziemlich roh, bald feiner profilirt. 

Es ist anzunehmen, dass die jonische Säulenform im assy- 
risch-neubabylonisch-phönizischen Stil in Metall und Holz schon 
im wesentlichen vorgebildet war, von dort herübergenommen, 
und später in ihrem formalen Reiz gesteigert und veredelt 
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wurde, wie es an den Säulen von Persepolis und Susa ge- 
schah. Die Entstehung der jonischen und persischen Säule 
verräth nicht nur die Verwerthung derselben Elemente, wie 
schon früher hervorgehoben wurde, sondern auch eine grosse 
Verwandtschaft des Formgefühls derjenigen, welche die Ab- 
leitung vollzogen. Man nennt die lothrechten Voluten der 
persischen Säulen gerne barbarisch; aber so lange wir nicht 
wissen, was die jonische liegende Volute bedeutet, können wir 
offenbar auch keinen Gnmd angeben, aus dem die lothrechte 
zu tadeln wäre. Wir können uns zwar auf unser Gefühl be- 
rufen; aber ach, in diesem steckt so viel Gewohnheit! Voluten 
sind übrigens nicht nur in dem früher erwähnten Kreis von 
westasiatischen Säulenformen anzutreffen, sondern auch als 
flache Reliefomamentbestandtheile schon in Mykenä. 

Mit diesem allem ist aber das Entstehen der Form des 
jonischen Kapitals und besonders seiner räthselhaften Voluten 
nur zurückgeschoben, nicht erklärt. G. Semper hat wohl den 
richtigen Weg gewiesen mit der Aeusserung, »dass die Einzel- 
säule, das ist die einen geweihten Gegenstand tragende Stele, 
Vorbild der gereiheten Steinsäule wäre ; er hat dabei sowohl die 
jonische wie die dorische Säule im Auge gehabt. Archaistische 
Stelen aus Cypem tragen die Voluten mit einem palmetten- 
artigen Ornament zwischen denselben, ähnlich wie bei den 
Stimziegeln des griechischen Tempels; nur bildet das Orna- 
ment mit geeigneter Auflösung der Linien die Unterstützung 
einer profilirten, weit ausladenden Platte, die den »geweihten 
Gegenstand« trug und das Vorbild zum jonischen Abakus ge- 
wesen sein mag (s. J. Durm, Baukunst der Griechen, S. 159). 
Die Uebertragiing dieser Stelenbekrönung auf die architek- 
tonische Stütze lag gewiss nahe; aber wie kam die Bekrönung 
an die Stele? 

Auf einem assyrischen Relief, Lord Aberdeen's Black 
Stone (s. Fergiisson I, S. 168) ist ein Altar abgebildet mit Vo- 
luten an den Ecken, ganz ähnlich denen des jonischen Kapi- 
tals; auch Semper bietet eine in antiken Vasenbildem ent- 
haltene Darstellung eines Altars, bei dem in auffallender 
Uebereinstimmung dieselben Voluten wiederkehren; ähnliche 
.Formen bilden endlich die Eckauszeichnimg am Sarkophag 
des Scipio barbatus. Sollten wohl diese Voluten jene uralten 

Göller, Die Entstehung d. architekt. StUfonnen. 6 



Digitized by 



Google 



82 

>H6rner« am Altar sein, von denen in der Bibel die Rede 
ist? Beim Bau der Stiftshütte, ca. 1490 v. Chr., heisst es: »Und 
machte den Brandopferaltar von Fohrenholz, fünf Ellen lang 
und breit, gleich viereckig, und drei Ellen hoch, und machte 
vier Hörner, die aus ihm gingen, auf seinen vier Ecken, und 
überzog ihn mit Erz.« Später flüchtete Adonia, der Bruder 
Salomo's, und nach seiner Ermordung auch sein Anhänger 
Joab >in die Hütte des Herrn und fassete die Hörner des 
Altars«. In des Propheten Hesekiel Gesicht vom zukünftigen 
Tempel i$t wieder von den vier Hörnern des Altars die Rede, 
und man wird nicht fehl gehen, in ihnen einen allgemeinen 
Gebrauch des asiatischen Alterthums zu vermuthen, der auch 
bei der Stele, als dem Altar im Kleinen, wenn sie geweihte 
Gegenstände trug, oftmals zur Geltung kam und vielleicht 
aus einem äusserlichen vorübergehenden Ansetzen der Hörner 
des Widders entsprungen war, der früher das Brandopfer ge- 
bildet hatte. Von »Säulen« als gleichbedeutend mit Altären 
ist in der Bibel oft die Rede, so z. B. »zerbrach Hiskia die 
Säulen«, als er den Götzendienst abschaffte, und auch Jehu 
verbrannte und zerbrach die »Säule« im Tempel des Baal. 
Die Widderköpfe an den Ecken der antiken Kandelaberposta- 
mente leiten vielleicht ihren Ursprung auch von jenem natür- 
lichen Altarschmuck ab. 

Für diese Entstehungsweise der Voluten an den Stelen 
und an den westasiatischen Vorbildern des jonischen Kapitals 
ist freilich nicht viel Greifbares beizubringen und man geht 
am sichersten, wenn man eingesteht, dass die Frage über die 
Gestalt und Herkimft des westasiatischen Originals der joni- 
schen und persischen Säulen beim gegenwärtigen Stand der 
Monumentenkunde noch nicht zu beantworten ist. Das ist 
auch im Sinn der hier zu lösenden Aufgabe zu bedauern; denn 
es wären interessante Verwerthungen der früher aufgezählten 
Gestaltungsprinzipien zu verzeichnen. 

Als Uebertragung der Bekrönung einer rechteckigen 
Stele, vielleicht gar derjenigen eines Altars, auf den architek- 
tonischen Pfeiler mögen auch die Volutenkapitäle der recht- 
eckigen Wand- und Freipfeiler vom Tempel des Apollo Didy- 
mäos in Milet und den Propyläen zu Priene zu erklären sein 
(zuweilen Sofakapitäle genannt). Was die jonische Anten- 
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kapitälform betriflft, die keine Voluten, sondern aufeinander 
gebaute Gesimsglieder und Anthemienornament am Hals auf- 
weist, so ist zu beachten, dass die Gesimsglieder dieselben 
sind wie die am Gebälk den Konstruktionsformen beigefügten, 
nämlich der Eierstab oder Herzblattstab mit Perlstab, also das 
jonische oder lesbische Kyma, nur zwei- oder dreimal über- 
einander wiederholt; es dürfte hier eine frühere Holzpfosten- 
form mit metallgeschmücktem Kopf auf den Stein über- 
tragen sein. 

Das griechisch-korinthische Kapital ist seinem Grimd- 
gedanken nach Entlehnung aus Aegypten oder Westasien. 
Der mit einem Blätterkranz umgebene Säulenkopf ist ägyp- 
tische Stammform; schon die zwei Blätterreihen übereinander, 
breitere unten, schlanke lanzettförmige oben, wie am Thurme 
der Winde und am Kapital vom Bacchustheater zu Athen, 
imd selbst die vier Ranken als Blattendigimgen an Kelch- 
kapitälen finden sich in Theben 1250 v. Chr.; nur ist dort der 
Abakus rund im Grundriss (Durm, griech. B. S. 198). Das 
würde zwar als Vorbild des griechisch-korinthischen Kapitals 
dem Erklärungsbedürfniss schon genügen; es wäre eben auf 
diesen ägyptischen Formgedanken das griechische Reliefblatt- 
und Ranken werk übertragen worden, wie es an Stimziegeln, 
Stelen u. s. w. vorhanden war, und in der Folge das Streben 
nach Variation und Steigerung des formalen Reizes zur Gel- 
tung gelangt. Aber ebensowohl kann das korinthische Kapi- 
tal auch als Glied der westasiatischen Tradition nach Griechen- 
land gekommen sein ; denn auch in dieser war, nach den früher 
genannten Relief darstellungen und den Stuckresten von Warka 
zu schliessen, der Säulenkopf mit Blätterkranz und Ranken 
zu Haus. Die geschweifte und profilirte Deckplatte ist grie- 
chische Erfindung, ist vielleicht die reichste Form der Tisch- 
platte einer Stele, die t> einen geweihten Gegenstand trug«. 

Die Veränderungen, die das korinthische Gebälk in der 
späteren Zeit gegenüber dem jonischen aufweist, besonders 
die Einführung der Konsolenreihe und das Schweifen der Pro- 
fillinie des Frieses, sind kaum mehr als griechische Form- 
gedanken zu bezeichnen, sondern wahrscheinlich Rückwirkung 
des Romischen (s. später). 



Digitized by 



Google 



84 



C. Dorisehe Ordnung. 

Während die Entstehung des jonischen Gebälks aus ur- 
sprünglichen Holzformen — wie es scheint — kaum mehr 
bestritten wird, ist es anders mit dem dorischen Stil. Dieser 
soll durchaus ein ursprünglicher Steinstil sein, imd man glaubt 
seine Vorbilder zu finden in Aegypten, Syrien und Klein- 
asien. 

Aber ist es denn berechtigt, von einer Entlehnimg dori- 
scher Gebälkformen aus Aegypten zu reden? Wenn Julius 
Braun schon den ganzen dorischen Stil dort zu finden glaubt, 
so ist die Frage gestattet: wo denn? — Man nennt Beni- 
Hassan; von den dorischen Gebälkformen ist aber dort nicht 
eine Spur zu finden, und die dorische Säule hat mit der soge- 
nannten protodorischen von dort nichts gemein als die Ka- 
nellirung des Schaftes und allenfalls die Verjüngung. Das 
früher als vorhanden behauptete Kapital von Kamak aus der 
Zeit Thutmes III. und Amenophis III., mit dem eckigen Echi- 
nus unter der Platte und den fünf Bändern unter dem Echinus 
ist als eine moderne willkürliche Zusammenstellung vorhan- 
dener Reste von Deckplatten und Säulenfüssen enthüllt, imd 
so hat man nicht einmal in Beziehung auf die ganze Säule 
das Recht, von einer Vorbildung des dorischen Stils in Aegyp- 
ten zu sprechen; aber wo findet man dort Triglyphen, Metopen, 
Tropfenregula, Mutulenplatten und Kranzplatten? Die von 
H. Auer und J. Durm aufgezeigte Verwandtschaft der Tri- 
glyphen mit dem Hohlkehlenornament des kleinen Tempels 
von Kamak liegt doch nur in der Art der rhythmischen Thei- 
lung und in der Farbe; die Formen sind einander fremd; 
dazu ist an fast allen ägyptischen Tempeln die lothrechte 
Theilung der Hohlkehle eine ganz andere. Aus Aegypten ist 
höchstens der Grundgedanke der Säule, sicher aber nicht das 
Gebälk des dorischen Stils entlehnt. 

Neben Aegypten sind es die Gräber im Kidronthal, für 
welche zuweilen ein sehr hohes Alter in Anspruch genommen 
wird und deren dorische Gebälk formen als Urbilder der grie- 
chischen oder doch als Beweise gelten sollen, dass diese For- 
men schon in vorgriechischer Zeit anderwärts existirten. In 
erster Linie ist hier zu nennen das Absalomgrab, das an 
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dem würfelformigen, aus dem Felsen gehauenen Unterbau ein 
grosses ägyptisches Hohlkehlengesims und darunter einen Tri- 
glyphenfries, glatten Architrav mit Tropfenregula, Eckpilaster 
und jonische Wandsäulen darbietet, dann das ganz nahe ge- 
legene, ebenso grosse Zachariasgrab mit einer Pyramide 
auf dem Unterbau und gleicher Stützengliederung wie bei 
jenem, aber als Gebälk nur den ägyptischen Architrav mit 
Hohlkehle, keine griechisch-römischen Formen aufweisend» 
Die Bibel bestätigt, dass Absalom sich ein Grabmal erbauen 
liess (»Absalom aber hatte ihm eine Säule aufgerichtet, da er 
noch lebete; die stehet im Königsgrunde. Denn er sprach: 
Ich habe keinen Sohn, darum soll dies meines Namens Ge- 
dächtniss sein, und hiess die Säule nach seinem Namen, und 
heisst auch bis auf diesen Tag Absaloms Raum.« 2. Sam. 18, 18). 
Auch Josephus berichtet von diesem Grabmal, und es sprechen 
also manche Gründe dafür, dass in jenem Monument wirklich 
das Grabmal Absaloms, errichtet tausend und etliche Jahre 
V. Chr. G., vorliegt! Diese Annahme wäre von einer ausser- 
ordentlichen Tragweite; nach derselben hätten nicht die Grie- 
chen, sondern allenfalls die Phönizier den dorischen Stil er- 
funden; jene hätten höchstens die vorhandenen Elemente neu 
zusammengestellt und Aegyptisches ausgeschieden; auch die 
Veredlung und Verfeinerung, die sie dem hier Entlehnten 
hätten zu Theil werden lassen, wäre nicht allzu viel Rühmens 
werth. Zuerst sollten sie alles aus nichts geschaffen, nun aber 
gar nichts selbst erfunden, alles entlehnt haben! Die Wahr- 
heit wird wohl auch hier in der Mitte liegen. 

Welches Vertrauen soll man zunächst in die Namens- 
nennung jener Denkmäler setzen, die bei genau derselben 
Wandgliedenmg durch Pilaster und Säulen einmal der Zeit 
Absalom's, das anderemal der tausend Jahre jüngeren des 
Zacharias angehören sollen? Auch muss es für jene Annahme 
sehr bedenklich erscheinen, dass am fast gleichzeitigen salo- 
monischen Tempelbau der Stein gar nicht als Schmuckformen- 
träger zur Geltung kam. Die Angaben der Bibel, die von 
Josephus bestätigt werden, lassen keinen Zweifel übrig, dass 
4er Stein (in gesägten Blöcken) nur den Kern der Wände, 
vielleicht sogar nur den unteren Theil derselben bildete und 
überall mit Holz und Metall verkleidet wurde. Josephus ver- 
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sichert wiederholt, dass kein Theil des Tempels weder inner- 
lich noch äusserlich übrig blieb, der nicht golden war, und 
nirgends berichtet die Bibel von einem Ornament oder Gesims 
in Stein gehauen; Steinmetzen werden erst beim zweiten 
Tempel, dem des Serubabel, genannt. Auch der Palast Salo- 
mo's, »ein Haus vom Walde Libanon«, war in dieser Bauweise 
ausgeführt. Allerdings errichtete er auch ein Bauwerk in Stein 
(»und machte auch ein Haus wie die Halle der Tochter Pha- 
rao's, die Salomo zum Weibe genommen hatte. Solches alles 
waren köstliche Steine nach dem Winkeleisen gehauen, mit 
Sägen geschnitten auf allen Seiten, vom Grund bis an das 
Dach, dazu auch haussen der grosse Hof«); alle übrigen 
Bauten waren aber »gemacht wie die andern«, wonach Salomo 
nur den heimathlichen Palast seiner ägyptischen Gemahlin in 
ägyptischem Quaderbau in Jerusalem wiederholen, alles andere 
aber im assyrisch-phönizischen Holz- und Metallstil durch- 
führen Hess. 

Und gleichzeitig mit dieser weit überwiegenden Verwen- 
dung einer Inkrustation in Holz und Metall, mit dieser gänz- 
lichen Abwesenheit steinerner Schmuckformen oder dieser 
ägyptischen Architektur, deren Gesimsgliederung sonst nie 
über das unveränderliche Hohlkehlengesims hinausging, sollte 
an diesem Absalomgrab ein Triglyphenfries mit Tropfenregula 
darunter, eine vollendet jonische Wandsäule, ein Pilaster mit 
vielen auf einander gelagerten feinen Gesimsgliedern in Stein 
gemeiselt worden sein? Das ist äusserst unwahrscheinlich! 
Das alles aber soll geschehen sein, lange bevor im benach- 
barten Lykien die Entwicklung der jonischen Gebälkformen 
aus den Holzkonstruktionsformen begann und die Vorstufen 
einer noch sehr grobgliederigen Horizontaltheilung durchlief? 
Das ist unmöglich! Wozu dort das allmähliche Fortschreiten, 
beginnend mit der schüchternen Einfügfung eines oder des 
anderen vermittelnden Gesimsgliedes nach langer Zeit der voll- 
ständigen Schmucklosigkeit, wenn hier alles fertig dagestanden 
wäre! Eher könnte man noch glauben, dass das Monument 
ursprünglich gut ägyptisch war, etwa wie die Gräber von 
Theben nach Wilkinson (ein solches aus der Zeit 1443 ^is 
I3Q2 V. Chr. in J. Durm, Baukunst der Römer, S. 67), mit 
pylonenartig geneigten, glatten Wandflächen unter dem Hohl- 



Digitized by 



Google 



87 

kehlengesims ausgeführt, dass man erst später, etwa unter 
Herodes, die ganze griechisch-römische Gliederung unter diesem 
Gesims aus der Masse herausgemeiselt und den entschieden 
an spätromische Werke erinnernden, grossentheils gemauerten 
Aufbau hinzugefügt oder anstatt einer zuvor wie am Zacharias- 
grab vorhandenen gemauerten Pyramide aufgesetzt hat. Nir- 
gends springt diese untere romische Gliederung soweit vor, 
dass sie aus einer ursprünglichen pylonenartig geneigten Flache 
heraustreten würde, und die Triglyphenbehandlung ist die 
römische. Jedenfalls wäre die Wahrscheinlichkeit einer sol- 
chen späteren Veränderung immer noch grösser als diejenige, 
dass mitten im Gebiet eines Baustils, der solche Formen sonst 
nirgends aufweist, ein handgrosser Fleck Erde allein und zwar 
reichlich damit ausgestattet worden wäre. 

Für die übrigen Gräber im Kidron- und Hinnomthal 
(Jakobusgrab, Gräber der Könige und der Richter) ist die 
Zeit der Entstehung ganz unsicher; sie können also nicht in 
Frage kommen, wenn es sich darum handelt, das Vorhanden- 
sein dorischer Gebälkformen aus vorgriechischer Zeit in dieser 
Gegend mit Gründen zu stützen. Wenn es gestattet ist, auf 
die Zeit dieser Monumente aus dem zu schliessen, was man 
sich aus anderen als Stilcharakter ableitet, so wird man 
sie als spätrömisch mit ägyptisch-syrischer Schattirung be- 
zeichnen. 

Auch die dorischen Monumente in Kleinasien können 
nicht als aus vorgriechischer Zeit stammend nachgewiesen 
werden; sie mögen wohl sehr frühe Beispiele sein, aber sie 
für älter anzunehmen als die ältesten dorischen Tempel in 
Hellas und Grossgriechenland, ist kein Grund vorhanden, und 
dciss sie jünger sind als die Felsfassaden mit den werdenden 
jonischen Gebälkformen, geht aus ihrer schon weit entwickel- 
ten Gesimsprofilirung hervor. 

Was man sonst von lapidaren Vorläufern des dorischen 
Gebälks auf asiatischem Boden finden will, ist nie genau zu 
erfahren gewesen. Anklänge sind ja wohl da und dort zuzu- 
gestehen; aber diese finden sich nothwendig überall und sind 
noch kein Grund, eine Nachbildung anzunehmen. Kein Werk 
in Aegypten oder Syrien oder Kleinasien ist vorhanden, bei 
welchem die Anwendung der Triglyphen und der übrigen 
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unterscheidenden Merkmale des dorischen Gebälks vor seinem 
Auftreten in Griechenland oder Sizilien sicher oder auch nur 
wahrscheinlich wäre; denn bei der fortgeschrittenen Erfor- 
schung der Monumente müssten gewiss schon unzweifelhafte 
Originalformen für eine solche Entlehnung gefunden worden 
sein, wenn es solche Originalformen in Stein je gegeben 
hätte. 

Trotzdem können aber so eigensinnige Formen, wie die 
Trigljrphen, die Tropfenregula und die Mutulen, nicht frei er- 
funden worden sein; auch konnten sie nur durch langen Ge- 
brauch zu so wesentlichen Stilmerkmalen sanktionirt werden^ 
dass schon bei Entstehung der ersten Steintempel die Bau- 
meister in entlegenen Gegenden sich mit solcher Ueberein- 
stimmimg daran hielten imd sich nur so geringe Variationen 
gestatteten. 

Diesen Thatsachen gegenüber und unter dem Eindruck 
der früher beschriebenen Entstehungsweise der jonischen For- 
men ist es das Nächstliegende und Natürlichste, auch für das 
dorische Gebälk eine Ableitung aus einem vorangehen- 
den Holzbau gelten zu lassen, und zwar selbst dann, wenn 
es nicht ganz gelingt, seine Formen überzeugend als ursprüng- 
liche Konstruktionsformen im Holzbau zu deuten. Dass die 
Ordnimgen der Tempel ursprünglich in Holz ausgeführt wur- 
den, ist durch alte Schriftsteller zu beweisen; das Heraion 
in Olympia war ein Holzbau und erhielt später Steinsäulen 
als Auswechslung der hölzernen, während das Gebälk in Holz 
beibehalten blieb. Zu manchen Steinsäulenresten von Tempeln 
sind keinerlei Reste von Gebälkstücken gefunden worden, 
was auf eine gemischte Bauweise mit Holzgebälken, überhaupt 
auf einen allmählichen Uebergang vom Holzbau des Tempels 
zum Steinbau hinweist. Auch wenn man die Ursprünglickkeit 
der Steinformen des dorischen Stils behauptet, wird man nach 
den heute vorliegenden Beweisen das Dasein vorangehender 
Holztempel nicht bestreiten können; man wird nur sagen^ 
deren Formen seien andere gewesen. Aber es ist allen früher 
erwähnten Entwicklungen steinerner Schmuckformen gegenüber 
höchst unwahrscheinlich, dass hier beim Uebergang vom Holz 
zum Stein die alten Formen ganz bei Seite geworfen worden 
sein sollten. Der Uebergang, wie ihn die lykischen Monu- 
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mente zeigen, war ja schon in Aegfypten zu beobachten und 
in mehreren Fällen der westasiatischen Bauweise wenigstens 
zu vermuthen; sogar in China und Indien ist derselbe Ueber- 
gang in vielen Formen deutlich. Das beweist zwar nichts 
für die genannten Gebälkformen, enthält aber doch einen hohen 
Wahrscheinlichkeitsgrund; ebenso ist es beim Charakter des 
dorischen Stammes wahriNjpinlich, dass sie ursprünglich nur 
Konstruktionsformen ohne jedes schmückende Beiwerk 
waren. Darauf lässt sich auch schon schliessen aus dem 
blossen Ansehen jener charakteristischen Merkmale des Stils; 
Triglyphen, Tropfenregula und Mutulen sind als abstraktes 
Ornament imd alleinstehend aufgefasst, nur von geringer 
Schönheit; sie werden erst schön durch den Organismus, dem 
sie angehören; wenn man Formen sucht, um zu schmücken, 
so kommt man nicht auf Formen dieser Art. Sie haben 
nichts gemein mit allem, was sonst in der Architektur bedeu- 
tungsloser Schmuck ist. Was der Steinbau als blosse Verr 
zierung beifugte, das sind wie beim jonischen Gebälk nur die 
Kymatien, die vermittelnden Gesimsglieder, und allenfalls 
die bekrönenden Platten des Architravs, der Triglyphen und 
Metopen, der Kranzplatte und der Sima. Das dorische Kjrma 
in seinen beiden Gestalten mag ja vielleicht als Zierleiste in 
gebranntem Thon oder bemaltem Holz auch schon am Holz- 
tempel vorhanden gewesen sein; die gemalte Blätterreihe ist 
ägyptische Stammform. 

Wenn der alte Vitruv, dieser unglückliche Schriftsteller, 
dessen ganze Unsterblichkeit nur noch darin besteht, dass man 
ihn bei jedem Citat als leichtgläubigen, urtheilslosen Nach- 
schwätzer behandelt, wenn er endlich Recht behalten hat mit 
der Entstehungsweise der jonischen Gebälkformen, warum 
sollte er auf dem Irrweg sein mit den dorischen? Er hatte 
doch gewiss griechische Quellen vorliegen; er zählt sie ja 
seinem Imperator treulich auf imd es sind die besten Namen 
darunter; warum sollten wir in unserem späten Jahrhimdert 
immer just ins Gegentheil verkehren wollen, was er gewiss 
oft von guten » Gewährsleuten c hatte, wenn auch unvollständig 
auszog? 

Ein völlig einleuchtender Beweis für die Ableitung der 
dorischen Gebälkformen aus einem Holzbau würde freilich erst 
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darin liegen, dass diese Formen sich als Holzkonstruktionsformen 
deuten Hessen, und dass kann unbestrittenermassfen nicht in 
ungezwungener Weise geschehen. Aber es ist ja schon aus 
dem Früheren bekannt, dass jede Nachbildung das Bestreben 
hat, den bildlichen Charakter allmählich zu verdrängen und 
die Formen ins Abstrakte zu verändern, so dass sie oft schon 
nach kurzer Ueberlieferung das Nachgebildete nicht mehr er- 
kennen lassen. Was man auch als Entstehungs weise der Tri- 
glyphen vermuthen mag, ohne das Zugeständniss einer solchen 
Veränderung sind sie. nicht zu erklären, wenn man sie nicht 
gerade als frei und vorbildlos erfunden hinstellen will ; geringe 
Ueberzeugungskraft einer Deutung dieser Formen als Holz- 
formen kann daher nicht zu sehr gegen ihre Ableitung aus 
solchen ins Gewicht fallen; denn dieselbe geringe Ueber- 
zeugungskraft wäre der Mangel jeder anderen Deutung auch. 

Nach G. Semper und J. Braun sind die Triglyphen die 
Darstellung des ausgezackten Randes einer über dem Inneren 
ausgespannten, an der Aussenfläche durch ein horizontales 
Band oder einen Stab festgehaltenen Schmuckdecke, deren 
herunterhängende Quasten in den Tropfen wiedergegeben sind. 
Aber woher kämen die plastischen Einschnitte, wenn es nur 
galt, eine farbige Zeichnung auf textilen Stoffen nachzubilden? 
Die Farbe wurde ja ohnehin benützt und hätte für sich allein 
auf der ungegliederten Ebene die Nachbildung weit vollstän- 
diger erreicht als die Triglyphen. Dazu ist es wenig ein- 
leuchtend, dass man eine textile Decke des Inneren zwischen 
Architrav und Dachfuss eingeklemmt haben sollte, und einen 
Baldachin ohne Dach, nur mit der Schmuckdecke als Schutz 
des Götterbildes anzunehmen, ist bei den klimatischen Verhält- 
nissen des Landes nicht gestattet. Gewiss ist diese Erklärung 
weiter hergeholt als jede andere, die nach der Angabe Vitruv's 
an einen vorangegangenen Holzbau anschliesst. 

Im Folgenden soll versucht werden, bestimmte Holz- 
konstruktionen wenigstens als mögliche Vorgänger der lapi- 
daren dorischen Gebälkformen aufzustellen. 

Ueber die ihm überlieferte Konstruktionsweise der dori- 
schen Gebälke und Balkendecken in Holz gibt Vitruv Finger- 
zeige, indem er die Zusammensetzung der Architrave aus drei 
(jedenfalls hochkantig anzunehmenden) Hölzern behauptet. 
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die mit »Schwalbenschwänzen verbunden« und durch »zwei 
Finger breite Zwischenräume« getrennt waren. [>Denn wenn 
die Holzer sich gegenseitig berühren und nicht den Hauch 
und das Wehen des Windes einlassen, so werden sie warm 
und faulen schnell.«] In späteren Steinarchitraven findet sich 
wohl als Ueberlieferung diese Zusammensetzung aus drei 
Theilen wieder. Eine solche Zerlegfung ist nicht nur rationell 
in Beziehung auf die Dauerhaftigkeit (die grossen Holzquer- 
schnitte würden ja weit leichter zerreissen und sich verdrehen), 
sondern auch auf die BeschaiFung, den Transport und das 
Versetzen der Holzer. Die Säge war ja längst bekannt, wie 
schon der salomonische Tempelbau beweist. Nimmt man nun 
für Saalbauten und Tempel auch die Deckenbalken über 
dem Inneren in dieser Weise konstruirt an, so bleiben für 
die einzelnen Dielen bei der gewöhnlichen Triglyphengrösse 
noch immer lo bis 15 Centimeter Breite, der Verbrauch an 
starken Hölzern wird erheblich eingeschränkt und es ver- 
schwindet der unbehülf liehe , lapidare Charakter, der Lasius 
veranlasst haben mag, die dorische Holzkonstruktion nach 
Vitruv ein Monstrum der Zimmertechnik zu nennen. Es ge- 
winnt dann aber auch die Dreitheiligkeit der Triglyphen 
plötzlich eine Bedeutung; sie würden entweder — wie Vitruv 
angibt -^ ein Brett, oder einen Ueberzug aus Metall, oder 
eine Platte aus^ gebranntem Thon als Schutz der Hirnholz- 
fläche des dreitheiligen Balkens darstellen, mit zwei hohen, 
sehr schmalen offenen Einschnitten, um den Luftzug nach 
der Vitruv'schen Vorschrift zwischen den Balkentheilen hin- 
durchzuleiten. Die Abfasung der Kanten wäre für die Her- 
stellung in Thon naheliegend, und die Mannigfaltigkeit der 
Behandlung der Einkerbungen gerade bei den ältesten Tem- 
peln weist darauf hin, dass zwar die Haupttheilung feststand, 
die Umränderung der Einschnitte aber nur eine Dekoration 
und dem Belieben überlassen war. 

Am Demetertempel zu Pästum, einem der ältesten dori- 
schen Monumente, erscheinen in den lang gestreckten Fries- 
platten an Stelle der Triglyphen nur rechteckige Vertieftingen 
zwischen den glatten Metopen. In jenen sassen wohl die Tri- 
glyphen als unveränderte Wiederholung der früheren Stirn- 
tafeln in Holz mit Metallüberzug oder in gebranntem Thon; 
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bei steinernen Triglyphen wäre kaum ein Grund zu finden, 
aus dem sie nicht mit aus jenen Friesplatten herausgehauen 
worden wären. In Beziehung auf diese Stimtafeln der alten 
Holzbalken hatte man hier die Uebersetzung der Formen in 
das neue Material noch nicht durchgeführt, weil das alte an 
sich ein edles, dauerhaftes war. 

Mit der angegebenen Auffassung der Trigljrphen würde 
ferner eine Bedeutung gewinnen, wovon Vitruv etwas läuten 
hörte, was er aber als unmöglich verwirft, nämlich dass die 
Triglyphen — nicht die Metopen — Lichtöffnungen ge- 
wesen seien. (»Denn dass die Dreischlitze, wie einige irrthüm- 
lich ausgesprochen haben, Nachbildungen der Fenster seien, 
das kann sich nicht so verhalten, weil die Dreischlitze an den 
Ecken und über den (mittleren) Durchmesservierteln des unteren 
Schaftstücks angebracht werden, an welchen Plätzen es die 
Natur der Sache überhaupt nicht gestattet, Fenster anzu- 
bringen.«) 

Die griechische Balkendecke hätte nach unserer Erklä- 
rung die schmalen, hochkantigen Hölzer, die in der klein- 
asiatischen Bauweise in gleichen Entfernungen und einander 
sehr nahe gelegt waren, gruppenweise, je drei und drei, zu- 
sammengefesst und mit geringen lichten Zwischenräumen in 
geeigneter Weise verbunden, was gegen Seitenschwankungen 
der Dielenbalken besonders bei grösseren freiti;agenden Längen 
zweckmässig war. Auf Grund dieser anderen Konstruktions- 
weise hätte sich dann nicht nur der dorische Steinoberbau 
entwickelt, sondern auch ein jonischer ohne Zahnschnitt, aber 
mit Fries, wie er in den attisch-jonischen Monumenten als 
Gegensatz zu den kleinasiatisch-jonischen erscheint; alle drei 
Metamorphosen hätten sich annähernd zu gleicher Zeit oder 
mit geringem Vorsprung der dorischen im siebenten und 
sechsten Jahrhundert, in den entlegensten Gebieten des grie- 
chischen Stammes und den sprachverwandten Provinzen Klein- 
asiens vollzogen, und zwar derart, dass auch die dorische 
Uebertragung in Kleinasien, die jonische in Sizilien und Grie- 
chenland vereinzelt neben der herrschenden Ordnung aufge- 
treten wäre. Die Metamorphose der Säulen war schon voran- 
gegangen. 

Die Metopen waren wohl beim alten Holzbau mit wenig 
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tragfähigem Mauerwerk geschlossen (nach Dörpfeld mit Lehm- 
ziegelmauerwerk, s. Deutsche Bauztg., 1884,8.452); überhaupt 
musste man so konstruiren, dass das Zimmerwerk auch schon 
ohne die Ausmauerung standfähig war, und dadurch war die 
Noth wendigkeit eines Gratstichbalkens oder Eckpfostens über 
dem Architravbalken gegeben. Dass die Griechen den Tri- 
glyphen gegenüber die Vorstellung stützender Glieder fest- 
hielten, ist ja daraus deutlich, dass sie lieber alle möglichen 
Unregelmässigkeiten annahmen und spitzfindig zu überwinden 
suchten, als dass sie von der Ecktriglyphe abgegangen wären. 
Sie achteten lange die Entstehungsweise ihrer Formen, wie 
Vitruv sehr eingehend im zweiten Kapitel des vierten Buches 
auseinandersetzt. Was er hierüber sagt, ist fähig zu überzeugen 
und kommt seiner Angabe über die Ableitung der Steingebälk- 
formen aus dem Holzbau kräftig zu gut. (»Daher stellte bei den 
griechischen Bauwerken Niemand den Zahnschnitt unter den 
Sparrenkopf [er meint unter die Mutulen, wie es im Römisch- 
Dorischen geschehen ist], denn es können nicht die Latten unter- 
halb der Sparren sein. Was also in Wahrheit über die Sparren 
und Dachpfetten gelegt sein muss, dass wird, wenn es in der 
Nachbildung unterhalb gestellt ist, eine fehlerhafte bauliche 
Einrichtung in sich tragen. Auch haben die Alten es nicht 
gebilligt und auch nicht eingeführt, an den Giebeln Sparren- 
köpfe oder den Zahnschnitt anzubringen, sondern brachten da 
nur einfache Gesimse an; deshalb, weil weder die Sparren, 
noch die Latten in der Richtung gegen die Stirnseite gelegt 
werden, noch hier hervorragen können, sondern nach der 
Traufe geneigt gerichtet werden. Was also in Wahrheit 
nicht sein kann, von dem glaubten sie auch, nicht, dass es in 
der Nachbildung eine stichhaltige Begründung habe. Denn 
sie übertrugen alles, sowie es von einer bestimmten Eigen- 
thümlichkeit und von dem wahren Verhalt der Natur entnommen 
war, auf die Ausführung ihrer Bauwerke, und billigten das- 
jenige, dessen Entwicklung bei Besprechung den Grund der 
Wahrheit für sich hatte.« Vitruv nach Uebers. v. Reber 

IV. 2, 5.) 

Es ist unmöglich, dass Vitruv diese Behauptungen aus 
der Luft gegriffen hat oder dass in ihnen nur eine griechische 
Kunstfabel wiedergegeben ist; sie sind psychologisch so glaub- 



Digitized by 



Google 



94 

würdig und so gut im Einklang mit allem, was über die Ent- 
stehung anderer Steinformen durch die Nachbildung aufzu- 
finden ist, dass man schon um dieser Stelle willen seine An- 
gaben über die Entstehung des dorischen Gebälks nicht links 
liegen lassen kann. Wenn die späten griechischen Baumeister 
sich um diesen Sinn der ersten Steinformen nicht mehr be- 
kümmerten, so thaten sie damit nur, was sich im Schicksal 
aller Architekturformen wiederholt. 

Die Römer, welche diese Formen nicht selbst entwickelt 
hatten, fanden alle jene Vorstellungen nicht in sich; sie fühlten 
nur den dekorativen Reiz; daher hinderte sie nichts, an der 
Gebälkecke zur einfachsten Lösung in formaler Beziehung, 
zur halben Metope zu greifen. 

Die räthselhafteste Schmuckform bleibt die Tropfen- 
regula des Architravs. Dass die sechs Tropfen mit der Drei- 
theiligkeit der Triglyphe oder des Deckenbalkens in einem 
Zusammenhang stehen, ist zweifellos; denn an griechischen 
Monumenten ist diese Zahl nie verändert; höchstens fehlen 
die Tropfen, wie am Tempel von Assos in Kleinasien und an 
den Felsgräbern auf Cypem. An etruskischen Gräbern kommen 
dagegen drei und vier Tropfen vor, was wieder für das Ver- 
lorengehen einer bestimmten Vorstellung spricht. Die Decken- 
balken mussten bei leichten Holzsäulen oder beim Aufruhen 
auf einer Wand mit dem Architrav oder der Pfette in irgend 
einer Weise verbunden sein, um entsprechend unserer Auf- 
kämmung oder VerdoUung beim Fachwerksbau ein Ausweichen 
des Architravs oder der Wand nach aussen «u verhüten. Viel- 
leicht ist das Leistchen mit den Tropfen die Versteinerung der 
hierfür gewählten Konstruktionsform. Man könnte sich diese 
etwa als ein Dielenstück aus hartem Holz vorstellen, das an 
der Unterfläche des zusammengesetzten Balkens mit Eichen- 
dollen oder Nägeln aus Erz angestiftet war, in den Architrav- 
balken rechtwinklig oder schwalbenschwanzförmig eingriff, 
etwa bis zur Hälfte von dessen Breite reichte und über dessen 
Fläche etwas vorstand. Die Tropfen wären die Nachbildung 
der Köpfe der äussersten Reihe jener vergoldeten Metallstifte 
oder Dollen, und auf jede der drei Dielen eines Deckenbalkens 
kämen zwei solcher Stifte. Der Abakus über dem Architrav 
wäre — wie im Jonischen — blosse Zierleiste ohne konstruktive 
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Leistung; damit ist im Einklang, dass er bei manchen alten 
Tempeln nicht rechteckig, sondern reicher profilirt wurde und 
an einem etruskischen Felsengrab fehlt. 

Diese Deutung würde voraussetzen, dass die Balken- 
stimen früher ebenfalls etwas vor die Flucht des Architravs 
vorstanden, obgleich später die Triglyphen bündig mit dem 
Architrav gesetzt wurden. In der That standen aber gerade 
bei manchen der ältesten Tempel die Triglyphen wie im Rö- 
mischen über den Architrav etwas vor. Jene Konstruktion 
hätte zugleich die Vereinigfung der drei Dielen zu einem 
Balken neben den zwischen den Enden eingeschalteten 
»Schwalbenschwänzen« in einfachster Weise gebildet, und 
auch die Deckplatten der Triglyphen, die ja nicht seitlich 
über den Trigljrphenumriss hinausragen, wie es bei einer Zier- 
leiste wohl der Fall wäre, lassen sich ganz wohl als solche 
vereinigende Dielenstücke auffassen. 

Die Entstehung der Viä oder Mutulen als Nachbildung 
der Köpfe der Sparren, nämlich dicker, sehr flach geneigter 
Dielen, fügt sich der Deutung leichter als die der anderen 
Formen, und es wäre die ursprüngliche Holzkonstruktion zu 
vermuthen wie folgt: Auf der Lage von breiten Sparren oder 
geneigften Hölzern, die §uf einer über die Balkenköpfe weg- 
laufenden niedrigen Dachschwelle aufgelegt wurden, erschien 
eine flach nach aussen geneigte, dicke Trauf diele, aufgeblattet 
auf die Sparren, um deren seitliche Bewegung und Verdrehung 
zu verhüten. Weiter nach oben folgten weitere Dielen und 
darüber war eine Lehmlage ausgebreitet wie über den 
Rundhölzern des ursprünglichen lykischen Baues. Die Nei- 
gung dieser Bedachung war eine sehr geringe, nicht wie 
die der späteren Tempeldächer, sondern etwa so wie sie die 
Unterschneidung der dorischen Kranzplatte angibt; denn das 
Dach war nichts anderes als der alte ägyptische imd orien- 
talische Söller einigermassen den veränderten klimatischen 
Verhältnissen angepasst. Dass die alten griechischen Wohn- 
häuser ganz oder theilweise mit Plattformen abgedeckt waren, 
geht aus Euripides' Phönizierinnen hervor, indem der Hof- 
meister und Antigene auf einer steilen Cedernstiege den Söller 
des königlichen Palastes besteigen, um das Heer von Argos 
zu sehen, ebenso aus einigen Stellen im Homer. Der äussere 
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lothrechte Rand der Traufdiele war durch eine Verkleidung 
mit scharf unterschnittenen Platten aus gebranntem Thon ge- 
schützt, die das Wasser zum Abtropfen brachten und zur 
äusseren Unterschneidung der späteren Kranzplatte, der Skotia, 
das Vorbild gaben. Zur Verbindung der Sparrenköpfe mit 
der dicken Traufdiele dienten wieder Metallstifte ; deren blanke 
Köpfe erscheinen auf den Stein übertragen in den Tropfen der 
Viä, die wie diejenigen am Architrav später am polychromen 
Gebälk vergoldet wurden 

An den Dachvorsprüngen der Spitzbogengiebel über den 
lykischen Freigräbem finden sich horizontal gerichtete Dielen- 
köpfe unter der Platte, die nach Breite, Dicke und Abständen 
lebhaft an die dorischen Mutulen erinnern; wenn nun jene 
anerkanntermassen Nachbildung der Holzkonstruktion sind, 
warum diese nicht auch? 

Mag die hier versuchte Deutung einleuchten oder nicht, 
die Entstehung der dorischen Gebälkformen aus vorange- 
gangenen Holzkonstruktionsformen hat — um zu rekapitu- 
liren — eine Reihe von gewichtigen Gründen für sich, näm- 
lich erstens die sicherstehende Entstehungsweise der jonischen 
Formen aus dem Holzbau, zweitens das Zeugniss des Vitruv 
und seiner griechischen Gewährsleute, drittens die nach den 
historischen Zeugnissen und den Darstellungen auf erhaltenen 
Thongefässen unbestreitbare Thatsache, dass die frühesten 
Tempel ganz in Holz erbaut waren, im Zusammenhang mit 
der nach Homer sicherstehenden Ausführung der alten Herr- 
schersitze mit Holzunterzügen, Holzbalken und Holzpfosten, 
viertens die Thatsache, dass die oftmalige Ueberlieferung 
von Geschlecht zu Geschlecht jede Form verändert, wonach 
die Verschiedenheit gegenüber den vermutheten Holzkon- 
struktionsformen nicht zu sehr auffallen kann, fünftens das 
Aussehen der charakteristischen dorischen Gebälkformen, 
welches eine freie Erfindung derselben als bloss schmückender 
Zuthaten nicht anzunehmen gestattet, endlich die Thatsache, 
dass die behauptete Entstehungsweiöe von allen Unwahrschein- 
lichkeiten die kleinsten einschliesst, indem jede andere, bisher 
sonst vermuthete entweder als weit weniger glaubwürdig oder 
als nicht vollständig ausgesprochen erklärt werden muss. Das 
letztere gilt insbesondere von der Behauptung, der dorische 
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Bau sei als Steinbau ursprünglich; sie verneint nur und eine 
positive Aeusserung über die Entstehung der Einzelformen 
des Gebälks bleibt sie schuldig. 

Die Gründe, welche gegen die Ableitung dieser Formen 
aus einem Holzbau geltend gemacht werden, liegen besonders 
in den total anderen Verhältnissen von StützenhShe zu Stützen- 
durchmesser, Stützenentfernung und Trägerhohe, welche bei 
den frühdorischen Steinbauten gegenüber einem rationellen 
Holzbau auftreten. Eine solche Art der Ableitung, bei welcher 
alles vorher genau in Holz vorhanden gewesen sei, was nach- 
her Stein war, hat aber wohl Niemand je behaupten wollen; 
nur die gewohnten Einzel formen am Gebälk, wie sie viel- 
leicht schon in Holz feststanden, als man nur Wohnhäuser 
hatte und der Tempel nur erst ein Baldachin über dem Götter- 
bild war, sollen her übergenommen, den neuen Verhältnissen 
angepasst und mit den eingefügten Kymatien verschönert 
worden sein. Damit war jene wohlgefällige Anregung der 
Gedächtnissbilder des Alten durch das Neue schon erreicht 
und das Auge befriedigt. Damit erledigen sich auch die Ein- 
würfe, welche etwa fragen, wie denn beim Giebelhaus die 
Triglyphen als Balkenköpfe an Langseite und Giebelseite zu- 
gleich hätten auftreten können, wie denn Fries und Kranz- 
platte unter dem Giebel hätten durchgeführt werden dürfen, 
warum denn die Deckenbalken des dorischen Steintempels 
nicht hinter den Triglyphen lägen u. s. f. Auch um die Noth- 
wendigkeit anderer Verhältnisse der Massen zu fühlen, wenn 
man vom Holzbau zum Steinbau überging, musste man nicht 
gerade Grieche sein. 

Was die Form der dorischen Säule betrifft, so ist hier 
allerdings an eine weit ältere Tradition angeknüpft als an den 
vorangegangenen Holzbau. Diese Form ist keine übertragene 
oder umgebildete Konstruktionsform, das Kapital hätte der 
Konstruktion nach nichts zu thun; noch viel weniger hätte die 
Verjüngung, Schwellung und Kanellirung des Schaftes einen 
Sinn als Einzelheit der Konstruktion. Vitruv, indem er die 
Ableitung der Steinformen der Tempel aus dem Holzbau er- 
klärt, spricht nur von den Gebälken und behauptet nirgends 

GölUr, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 7 



Digitized by 



Google 



98 

die Uebersetzung einer Holzsäulenform in Stein; er schweigt 
überhaupt von der Entstehung der Gestalt der dorischen Säule, 
Dass die ältesten Tempel Holzsäulen hatten, ist durch viele 
Zeugnisse sichergestellt; wenn aber je die Form dieser Säulen 
dieselbe war wie die der späteren Steinsäule, so war sie eine 
von aussen her ererbte. Das dorische Kapital ist ja im We- 
sentlichen schon an der Stele des Löwenthors von Mykena 
in Stein vorhanden, sogar mit der Hohlkehle unter dem Echi- 
nus, wie die sizilischen Monumente sie darbieten; die Ver- 
jüngung und Schwellung ist in dem Steinfragment jener Säule 
im Metallstil schon völlig ausgebildet, die Kanellirung aber 
ägyptischer Entlehnung zuzuschreiben, wenn je nicht die ganze 
Säulenform durch Vererbung und Umbildung aus dem Aegyp- 
tischen gewonnen ist. 

Es ist übrigens wahrscheinlicher, dass die alten Holz- 
säulen auch abgesehen von den schlankeren Verhältnissen 
anders gestaltet waren, schon mit Rücksicht auf die Längs- 
versteifung, die eine Stützenreihe aus Holz mit aufgelegftem 
Architrav unbedingt nöthig hat, wenn nicht etwa die End- 
stützen in der Art der ägyptischen Ordnungen aus Mauerwerk 
bestehen. Die gefundenen achtseitigen Steinsäulenreste mögen 
eine frühe Nachbildung der Holzsäulen gewesen sein, die bald 
zu Gunsten der Stelenform mit Altarplatte und der ägyptischen 
Schaftbehandlung aufgegeben wurde. 

Gewiss sind auch die Elemente der dorischen Stelenform 
und Säule aus der Fremde gekommen wie die der jonischen 
und korinthischen. Der auf den Echinus gemalte, beim joni- 
schen Kapital skulpirte Blätterkranz ist das uralte Motiv de& 
Säulenkopfes im ganzen Alterthum, wie im Aegjrptischen, so 
an den indischen Siegessäulen des Agoka, so an assyrischen 
Fragmenten, so an den persischen und medischen Säulen, sa 
am korinthischen Kapital, und bei vielen dieser Formen er- 
scheint der Blätterkranz in derselben Weise übergefallen wie 
am dorischen Echinus. Dabei ist immer das Aufgebundensein 
der Blätter deutlich ausgesprochen, sei es mit fünf Riemen 
wie im Aegypischen, sei es mit Perlstäbchen wie im Assyri- 
schen, Persischen, Jonischen, Indischen. Warum sollten nicht 
auch die Riemchen des dorischen Kapitals diesem Binden 
ihren Ursprung verdanken? Der Echinus ist allerdings, was 
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als Grund seiner Erfindung zuweilen als genügend erklärt wird, 
eine der nächstliegenden, einfachsten Formen des Uebergangs 
vom Säulenquerschnitt zur Deckplatte; aber eine solche freie 
Erfindung eines Einzelnen hätte nicht die allgemeine Annahme 
bis in entlegene Gebiete gefunden ; auch wären die Riemchen 
zur Einfachheit nicht nothwendig. 

Es ist schliesslich auf die grosse Verwandtschaft der 
Gnmdgedanken im dorischen und jonischen Kapital aufmerk- 
sam zu machen; die Formen unter dem dorischen Abakus, 
beziehungsweise unter den Voluten sind ja in der Idee das- 
selbe, nämlich der aufgebundene, überfallende Blätterkranz, 
nur das eine Mal in ägyptischer, das andere Mal in asiatischer 
Sprache. Der dorische Abakus ist die einfachste Form der 
Stelentischplatte, welche den geweihten Gegenstand aufnahm; 
die jonischen Voluten mit ihrem Deckengesims bilden eine 
reichere Form, die nach dem Früheren aus einer Uebertragung 
der »Homer des Altarsc auf jene einfache Platte hervor- 
gegangen sein mag. 

Die in Metapont und auf Sizilien gefundenen Terrakotta- 
reste weisen auf eine Verkleidung der Holztheile des Gebälks 
mit gebrannten Tafeln. Die am stärksten ausgesetzte Saum- 
leiste des Dachvorsprungs musste wohl einen solchen Schutz 
erhalten, sogar wenn eine Rinne angeordnet war; auch zur 
Verkleidung der Architrave mag der gebrannte Thon zuweilen 
beigezogen worden sein, aber gewiss nicht immer. Die ge- 
wohnliche Form des dorischen Steinarchitravs weist nicht auf 
Terrakottaverkleidung; diese hätte keine scharfen Kanten ge- 
wählt und auch die in der Tropfenregula versteinerte Verbin- 
dung der Deckenbalken mit dem Architrav nicht sichtbar ge- 
lassen. Der Architrav des schon erwähnten Demetertempels in 
Pästum hat keine Tropfenregula und bietet anstatt des rechtecki- 
gen Krönungsgliedes »eine besonders aufgelegte Karniesgliede- 
rung, an der sich noch Spuren von Herzlaub erkennen lassen c 
(J. Durm); vielleicht liegt in ihm die Nachbildung einer solchen 
Verkleidung vor, während die anderen Monumente sich dem 
unverkleideten Architrav anschlössen. Semper behauptet sogar 
eine Terrakottaverkleidung der Säulenschäfte der Holztempel; 
aber wie hätte bei einer solchen Pausanias an einem Monu- 
ment in Elis herausfinden können, dass seine Säulen gerade 
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von Eichenholz, und Plinius, dass die Säulen des Tempels 
in Metapont von Reben holz waren? 

D. Gemeinsame Kunstformen der drei Orplnungen. 

i) Die griechische Architektur hat nicht nur die ererbten 
ältesten Kunstformen der Stütze, die Pfeiler und Säulen, zur 
höchsten Vollendung gebracht, sondern auch neue Kunstformen 
von Stützen erfunden und zwar die reichsten : die Atlanten und 
Karyatiden. Die Verwerthung der menschlichen Figur als 
Stütze mit Aufsetzen eines lastübertragenden Kapitals erscheint 
hier zum ersten Mal (Atlanten im Zeustempel zu Agrigent, 
Karyatiden an der Erechtheionhalle). In Aegypten und Asien 
ist kein Vorgang; die ägyptischen Menschen- imd asiatischen 
Thierkolosse stützen nicht. Die Verwerthung von Löwen- 
köpfen, Stierköpfen, geflügelten Greifen, Löwentatzen, Vogel- 
klauen u. s. w. an Werken der Kleinkunst ist dagegen nicht 
erst von den Griechen eingeführt worden, sondern war im ägyp- 
tischen und westasiatischen Formenkreis nicht selten (ägyp- 
tische MobliUen; assyrischer Sessel und Schemel; Stier- und 
Einhornkapitäle u. s. w. Vergl. auch Semper I, S. 353 und 362). 

Eine weitere Stützenkunstform, die neben Atlanten und 
Karyatiden als griechische Stammform bezeichnet werden muss, 
ist die Volutenkonsole (Thüre am Erechtheion). Woher 
kommt sie? Vermuthlich ist ihre Heimath dieselbe wie die- 
jenige des jonischen Kapitals, nämlich Westasien, in jenem 
Formenkreis, der so reich war und so wenig bekannt ist. 

2) Die griechische Steinbalkendecke ist in Beziehung 
auf die Konstruktion — wie schon früher ausgesprochen — 
Verwerthung der ägyptischen Stammform der Steinplatten- 
decke auf Steinbalken; griechische Erfindung ist jedoch ihr 
Schmuck durch die Kassetten. Diese sind wohl ebenfalls aus 
der Nachbildung einer früheren Holzdecke entstanden ; das 
Heraion zu Samos hatte ein hölzernes Felderdeckengebälk 
(Durm, Griech. Baukunst, S. 186), über dessen Form freilich 
nichts bekannt ist als diese Bezeichnung. Ob hier an ge- 
stemmte Tafeln zu denken ist, die zwischen den Deckenbal- 
ken eingesetzt, oder an einen Rost überblatteter vierkantiger 
Stäbe, dessen Felder durch Dielen geschlossen waren, ist nicht 
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zu entscheiden, doch ist die letzte Annahme mehr im Einklangs 
mit dem Tiefenmaass der in Stein erhaltenen Kassettenform. 
Die Annahme, dass diese alten Holzkassetten als Schmuck der 
einspringenden Kanten dieselben Metallleisten gehabt haben ^ 
die beim jonischen Holzgebälk und nach dem Folgenden auch 
bei den Thüren mit Rahmengesims zur Verzierung der ein- 
springenden Kanten und der Säume dienten, liegt sehr nahe. 
In den von Dr. Ross 1835 bis 1836 entdeckten Marmor- 
inschriften mit Rechnungen über die Fertigstellung des Erech- 
theion ist von Broncearbeitem die Rede, welche die Kassetten- 
verzierungen ausführten; auch sind durch eigenthümliche Vor- 
richtungen und Durchbohrungen der Deckplatten vergoldete 
Rosetten aus Erz auf dem Grund der Kassetten sichergestellt, 
die sich einleuchtend als beibehaltener Schmuck der alten 
Holzdecken erklären. Endlich weist an der polychromen 
Marmordecke die Vergoldung der Eckleisten mit den Eier- 
stäben auf eine Ableitung aus vergoldetem Metall. 

Der Schmuck der dorischen Kassetten decke, der goldene 
Stern auf dem blauen Grund, ist wohl ägyptische Reminis- 
cenz; auch die kassettenlose ägyptische Decke war ja immer 
durch Farbe des Grundes und dargestellte Gebilde als Symbol 
des Himmels geschmückt (s. früher). Die mehrfache Abstu- 
fung der Kassetten reicherer Marmordecken ist nur eine Stei- 
gerung des an der ursprünglichen Form gewonnenen formalen 
Reizes; ebenso sind die rautenförmigen Kassetten, die am 
Tempel von Phigaleia bestimmte Balkenfelder einnehmen, 
während andere Felder die gewöhnlichen quadratischen zeigen, 
als eine naheliegende Umbildung zu bezeichnen. Im Römi- 
schen führte die Umbildung zu weit reicheren Umrissen. 
Schwer zu erklären ist die Verschiedenheit des Maassstabs, 
in welchem die Kassetten an den Decken eines und desselben 
Tempels auftreten , so z. B. am Parthenon bei Deckentheilen, 
die ganz wohl mit einem Blick erfasst werden können; die 
Kassetten über dem seitlichen Umgang zeigen die doppelte 
Seitenlänge von denen über der Vorhalle. An modernen Ge- 
bäuden würde dies entschieden als Fehler gelten. 

Für die Ableitung der griechischen Kassettendecke aus 
dem Holzbau, und zwar aus einem Rost von Lang- und Quer- 
hölzern , sprechen auch die Decken der etruskischen Fels- 
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gfräber in Corneto (Tarquinii) und Caere, welche schmucklose 
Nachbildung der Holzkonstruktion im Felsen sind; die Decke 
eines Grabes in Caere zeigt sogar die quadratischen Kassetten 
mit deutlicher Dielenausfiillung des Grundes, nur mit dem 
Unterschied, dass die Längs- und Querholzer nicht unten 
bündig liegen, sondern diese ein wenig hoher als jene (s. später, 

S. I2l). 

3) Wie die Holzbalkendecke des griechischen Tempels 
beschaffen war, ist unbekannt; weite Cellaräume müssen aber 
nothwendig auch noch zur Zeit der vollendeten Steinarchi- 
tektur Holzdecken gehabt haben. Sollte nicht die Form der- 
selben die gleiche gewesen sein wie diejenige in Stein, be- 
stehend aus hohen Deckenbalken und einem aufgelegten Rost 
aus überblatteten Längs- und Querhölzern mit Verschluss durch 
Holztafeln, reich in Farben, und mit Kymatien und Rosetten 
aus vergoldetem Erz? Nach Semper wären den sizilischen 
Terrakottafunden entsprechend auch Tafeln in gebranntem Thon 
als Verschluss der Deckenbalkenfelder wahrscheinlich. 

4) Die Kunstform des Daches ist erreicht durch Aus- 
zeichnen der First- und Trauflinien mit den Akroterien; der 
Gedanke dieser Auszeichnung ist wohl griechische Erfindung. 
In der Form der Akroterien oder Stimziegel erscheint das 
alte Stelenmotiv mit den zwei Voluten wieder verwerthet, das 
früher zum jonischen Kapital geführt hatte; nur ist bei den 
Stirnziegeln die freie Endigung durch die Palmette zum Aus- 
druck gebracht. Hierher gehören auch die unter sich durch 
Ranken verbundenen Akroterien am Dachfuss des Lysikrates- 
denkmals. 

Schon die Marmorziegeleindeckung und sogar die- 
jenige aus gebrannten Ziegeln, obgleich nicht Schmuck, 
sondern nur Werkform, lieferte lebhaften formalen Reiz des 
Daches durch die geometrischen Formgesetze, die darin zur 
Geltung gelangen; sie ist ein Beispiel für das erste Gestal- 
tungsprinzip. Uebrigens waren die konvexen Ziegel über der 
Fuge der konkaven zuweilen mit Blattreihen und Mäandern 
bemalt. Am Lysikratesmonument ist mit dem Schuppenmotiv 
auf der konischen Fläche ein dankbares flächenfuUendes Muster 
als Schmuckform eingeführt (Uebertragung einer Konstruk- 
tionsform als Schmuckform auf das monolithe Marmordach). 
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Der Lowenkopf als Wasserausguss und im Griechischen zu- 
gleich Schmuck der Rinne ist ägyptische Stammform. 

5) Fenster und Thüren. Beide früher genannten Arten 
der Kunstformen von Fenstern und Thüren, sowohl Träger- 
einfassungen als Rahmen, finden sich im Griechischen ver- 
treten. Die erstgenannte Art erscheint deutlich in der An- 
fangsstufe an der Thüre in der Karyatidenhalle des Erech- 
theion und am Fenster der Propyläen zu Athen; beide Male 
ist der Sturz noch nicht als Träger charakterisirt, sondern 
schmuckloser Steinbalken; dagegen sind die Gewände als 
Stützen ausgesprochen durch Ansetzen eines Kapitals in der 
Art des dorischen. An den Propyläen erscheint ein aufrechtes 
Gewände durch das Kapital in einen Pilaster verwandelt; am 
Erechtheionbeispiel ist dagegen das Kapital ohne einen Zu- 
sammenhang mit einem lothrechten Schaft verwerthet*). Die 
griechischen Beispiele der rechteckigen Trägereinfassung 
dürften die frühesten, der Gedanke dieser Einfassung also als 
griechische Stammform zu erklären sein, unbeschadet jedoch 
der Rechte der ägyptischen Form von Beni-Hassan, welche 
einen Anlauf dazu nahm, indem sie Gewände und Sturz un- 
abhängig von einander mit bildlichen Darstellungen schmückte. 

Die andere Thür- und Fensterform, der Rahmen, tritt 
im Griechischen schon sehr reich auf, nämlich mit äusserer, 
zuweilen skulpirter Zierleiste, mit den sogenannten Ohren oder 
seitlichen Vorsprüngen des Sturzes über die Gewände, femer 
oft mit zwei oder drei Blättern des Rahmengesimses, endlich 
in einzelnen Fällen mit Krönungsgesims und in einem Fall 
sogar mit Konsolen unter diesem Gesims (Erechtheionthüre). 
Woher dieser plötzliche Reichthum an neuen Formen? 

Der Gedanke des glatten Rahmens mit krönendem Hohl- 
kehlengesims war schon im Aegyptischen dagewesen und aufs 
Westasiatische übergegangen; von der ägyptischen Thüre ist 
aber höchstens der Gedanke des krönenden Gesimses über 
dem Rahmen herüber genommen; im übrigen weisen die 
griechischen Rahmenfenster und -thüren auf eine andere Quelle, 



♦) An einem sehr alten Tempel der Artemis m Cefalu (Nordktiste von Si- 
2ilien) ist auch schon der Stur t als schweres Gebälkstück aus zwei jonbchen Archi- 
travbUlttem und wenig ausladendem Deckgesims ausgesprochen; er reicht tlber den 
Pilasterumriss weit hinaus. 
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und zwar dürfte ihre Entstehung die folgende gewesen sein: 
Thürgestelle aus vierkantigen Hölzern, und zwar aus zwei 
wagrechten und zwei aufrechten, etwas gegen einander ge- 
neigten, bildeten bis zum Uebergang zur Steinarchitektur die 
LichtöflFnungen und die Vorrichtung zur Aufnahme der Flügel. 
Die beiden horizontalen Holzer, von denen das untere, die 
Schwelle, im Boden versenkt und zuweilen durch einen Stein 
ersetzt war, überragten die anderen nach beiden Seiten, sowohl 
um die Verbindung kräftig genug zu machen, als um ein Fest* 
halten des Gestells in der Mauer, oft Lehmmauer, zu erzielen; 
Thürstöcke mit diesen Anordnungen sind ja noch heute in 
manchen Ländern gebräuchlich. Die aufrechten Hölzer waren 
gegen einander geneigft als Verstrebung des Ganzen, um die 
Verschiebung des gebildeten Vierecks zu verhüten. Die Nei- 
gung ist bei den ältesten Steinthüren noch sehr stark, an den 
späteren weit kleiner, aber doch als Anklang an die Urform 
erhalten; endlich bleibt nur noch diejenige der Aussenlinien 
des Rahmens bei rechteckiger Lichtöffhung. Diese Gestelle 
waren bei den reichsten Bauwerken sammt den Flügeln ganz 
mit Metallblech überzogen; bei den anderen, wenn überhaupt 
geschmückt, längs der äusseren Ränder eingefasst mit den- 
selben ehernen Zierleisten in Form des Eierstabs und Herz- 
blattstabs mit oder ohne Perlstab, die als Universalschmuck 
der alten Holz- und Metallarchitektur sich überall wieder- 
holten und nach dem Früheren auch zum Schmuck des vor- 
jonischen Holzgebälks oder wenigstens bei Ableitimg des jo- 
nischen Gebälks aus den Holzformen beigezogen wurden. 
Diese metallenen Zierleisten dienten wohl nicht nur zum 
Schmuck, sondern auch zum Verdecken der Fuge und beson- 
ders zum Festhalten der Gestelle in der Lichtöffnung, indem 
sie über die Holzkanten hinausragten; dies ist aus der Be- 
handlung der Gesimsleiste an den Ohren zu schliessen. Beim 
Uebersetzen der Holzgebälk- und Deckenformen in Stein wur- 
den auch diese Thür- und Fenstergestelle mit übersetzt; so ist 
das Rahmengesims, so sind die Ohren entstanden. 

Zur Unterstützung dieser Annahme ist zunächst auf die 
früher erwähnten Thürpfosten und Thürflügel mit Metallüber- 
zug hinzuweisen, schon auf diejenigen am salomonischen Tem- 
pel, mehr noch auf die im Homer. (»Silbern waren die Pfosten,. 



Digitized by 



Google 



^Q5 

gepflanzt auf eherner Schwelle; silbern war auch oben der 
Kranz und golden der Thürringc u. s. w., s. früher S. 68. 
Ist mit dem »Thürringc nicht vielleicht eben die einfassende 
Schmuckleiste des Thürgestells gemeint?) Die Locher und 
Stifte als Spuren von Befestigungsvorrichtungen, die man an 
den steinernen Thürgestellen von Mykenä und den Propyläen 
von Athen gefunden hat, werden auf eine besonders vorge- 
setzte, in Marmor oder Bronce ausgeführte reichere Beklei- 
dung gedeutet (J. Durm, S. 58); wenigstens bei den Propyläen 
dürfte aber zur Annahme einer erst nachträglich angesetzten 
Marmorverkleidung kaum ein Grund vorhanden sein und also 
diejenige von Metallschmuck als Reminiscenz der alten Thür- 
behandlung näher liegen. An einer Grabfassade zu Telmissos 
findet sich »eine in Stein nachgeahmte Broncethür mit Rah- 
men, Füllungen, Knöpfen und Nägeln«. Auch an den Grab- 
fassaden zu Antiphellos lässt die Behandlung der Rahmen 
auf die Ableitung aus einem Holzgestell mit Umsäumung durch 
metallene Zierleisten schliessen; am dorischen Grabmal daselbst 
ist zugleich die Schwelle des früheren Holzgestells sichtbar und 
wie der Sturz mit Ohren und Gesimsgliedern in den Rahmen 
einbezogen. Ein weiteres Beispiel als Beleg für die behauptete 
Ableitung wird bei den etruskischen Felsengräbern aufzu- 
fuhren sein. 

Was die häufig auftretetide Theilung des Rahmengesimses 
in zwei oder drei Blätter betrifft (die sich schon am dorischen 
Grabmal zu Antiphellos findet), so ist sie wohl wie diejenige 
des jonischen Architravs als Uebertragung einer vollständigen 
Metallblechverkleidung des Thürgestells zu erklären, bei 
welcher die inneren Blechplatten von den äusseren und diese 
von den Zierleisten überdeckt waren. So sah die goldene 
oder silberne oder eherne Hülle der Thürpfosten an den salo- 
monischen, assyrischen und vorjonischen Bauwerken aus. 

Das Kronungsgesims des Rahmens (Thüren von Agri- 
gent und vom Erechtheion) war offenbar schon als Bestand- 
theil der Metall Verzierung der Holzgestelle, vielleicht in der 
ägyptischen Hohlkehlenform vorhanden; auf die letztere lassen 
die erhaltenen persischen Thürformen schliessen; auf das Da- 
sein von Bekrönungen am Metallschmuck die schon angeführte 
Stelle aus Homer: »Silbern war auch oben der Kranz«, und 
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die Thüre des dorischen Grabmals in Antiphellos. Ebenso ist 
es mit dem Volutenkonsolenpaar unter der Bekronung, wie 
es an der Erechtheionthüre auftritt; dieses ist gewiss kein 
erster Versuch, wie überhaupt die ganze Thüre in ihren Ro- 
setten auf der äusseren Platte des Rahmens, wie sie gelb ge- 
malt auf dem blauen Grund des assyrischen Mauerbogens 
sassen, in der reichen Verwerthung von Eierstäben, Herzblatt- 
stäben, Perlstäben und besonders der spiralförmigen Auf- 
rollung der Voluten viele der vermuthlich westasiatischen 
Metallformgedanken verwerthet hat. Sie ist mit denselben 
schmückenden Elementen aufgebaut, wie die jonische und per- 
sische Steinsäule*). 

6) Ornamentik. Der ansehnliche Reichthum an oma- 
mentalen Motiven, der sich im Griechischen findet, ist in Be- 
ziehung auf seine Herkunft kaum besser bekannt als etwa die 
Formen der griechischen Säulen. Nur wenige von diesen 
ornamentalen Formen finden in den assyrischen und ägyptischen 
Resten Vorgänger, an die sie lebhaft erinnern. So gemahnen 
die Lotoskelche, Palmetten- und Rankenreihen der jonischen 
Sima und des Säulen- und Antenhalses am Erechtheion, die 
Rosettenreihe an der Erechtheionthüre, die einfach geschlunge- 
nen Bandgeflechte und die Voluten an bestimmte plastische 
und gemalte assyrische Reste, und nach dem Prinzip, ein 
Motiv als Stammform demjenigen Volk zuzuerkennen, bei dem 
es sich zuerst findet, müsste man alle übrigen, die dorischen 
gemalten Blätterreihen, die Eierstäbe und Herzblattstäbe der 
Kymatien, die mehrfach geschlungenen Bandgeflechte, die 
Mäandertänien, die reicheren Bandornamente mit Ranken und 
Palmetten, die Perlstäbe, die gedrehten Schnüre und blätter- 
umhüllten Rundstäbe als griechische Stammformen bezeichnen. 
Aber es ist schon oben ausgesprochen worden, dass die 
meisten plastischen Motive aus diesem Formenkreis mit 



*) In der Vorhalle einer der früher genannten jonischen Felsfassaden zu Tel- 
missos ist in der That die Thttre mit den Rahmenblättem, dem horizontalen Kranz- 
gesims und den Volutenkonsolen auch schon vorhanden. Von ihren Flügeln mit 
Nachbildung von Täfelung und Metallknöpfen im ausgehauenen Felsen ist schon ge- 
sprochen. Sie bildet wie das Gebälk jener Fassaden ein frühes Zwischenglied der 
Entwicklung von den vorjonischen Holz- und Metall formen zu den vollendet jonischen 
in Stein. 
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grösserer Wahrscheinlichkeit ebenfalls schon in der westasia- 
tischen Kleinkunst, im Holz- und Metallstil des achten und 
neunten Jahrhunderts vorhanden, wenn auch nicht so schon 
durchgebildet waren. Alles was die -jonische Ornamentik 
enthält, ist wahrscheinlich nur durch Umbildung und Verfei- 
nerung westasiatischer, besonders phonizischer und kleinasia- 
tischer Motive gewonnen. 

Auf eine andere Quelle weisen die dorischen Blätter- 
wellen; das Aufmalen von Blätterreihen ohne Modellirung ist 
ein Formgedanke ägyptischen Ursprungs, und es ist somit 
in der griechischen Ornamentik dieselbe »doppelte Quelle 
zu erkennen wie bei der Profilirung der Kymatien und den 
griechischen Säulen. Aber wie bei diesen, so kann auch beim 
Ornament von einem Ausscheiden der Vorbilder und der hinzu- 
gekommenen griechischen Erfindung, von einem deutlichen 
Erkennen des Ursprungs und der Entwicklung der Formge- 
danken heute noch nicht die Rede sein. 

Im griechischen Akanthusornament, das wohl nicht 
als Verarbeitung fremder vorangegangener Formen, sondern 
durch unmittelbare Natumachbildung gewonnen ist, erscheint 
der Anfang einer langen Entwicklungsgeschichte; wie die Bau- 
formen, so haben auch die omamentalen Formen das grie- 
chische Vorbild in vielen Umbildungen viele Jahrhunderte 
hindurch verarbeitet. Zu beachten ist die strenge Stilisirung 
des griechischen Akanthusblattes, sowie der übrigen Pflanzen- 
formen, die zum Schmuck von Architekturgliedem aus der 
Natur entnommen wurden (z. B. Distel, Palme, Schilf, Lotos- 
blüthe, Rose); sie entlehnen nur die wesentlichen Züge aus 
der Natur, nämlich die Umrisse und die Theilung durch Rippen, 
heben diese Züge so energisch als möglich hervor und unter- 
werfen sich im übrigen durchaus der Strenge der geometri- 
schen Formgesetze. Auch in den Skulpirungen und Be- 
malungen der Gesimsglieder ist dieselbe Strenge der Stili- 
sirung zu beobachten; ja sie ist bei der dorischen Bemalung 
der Kymatien noch weiter getrieben, denn weder die Um- 
risse noch die Farben entsprechen hier einem bestimmten 
Vorbild in der Natur. 

In der Spätzeit erfolgt die Einführung von Theilen der 
menschlichen Gestalt und von Thierfiguren als weiterer natur- 



Digitized by 



Google 



io8 

nachbildender Bestandtheile der Ornamentik an Kapitalen, 
Friesen u. s. w. Hervorzuheben ist hierbei der Greif als 
phantastische Verbindung verschiedener Thlergestalten, wahr- 
scheinlich asiatischen Ursprungs, femer der Delphin. 

E. Schlussbetrachtung. 

Dies im wesentlichen der Kunstformenkreis der griechi- 
schen Architektur und was über seine Herkunft zu sagen ist. 
So genau uns die Formen selber bekannt sind, so hat sich 
doch gezeigt, da^ ihre Entstehung zur Zeit noch unsicher 
und in mancher Beziehung auf Vermuthungen beschränkt ist. 
Wahrscheinlichkeitsgründe sind wohl da, aber keine unwider- 
leglichen Beweise und keine deutlichen Spuren des Wegs von 
den vermutheten Urformen zu den vorhandenen. Ein Fort- 
schritt der Kenntniss in dieser Richtung wäre um so wich- 
tiger, als diese wenigen Formen die erste und werthvollste 
Gruppe der Elemente sind, durch deren Umbildung und immer 
neue Kombination nicht nur die römische Architektur, sondern 
auch die moderne seit der Renaissance geworden ist. Sie waren 
der Kern, um den sich der ganze spätere, nicht mittelalterliche 
Formenkreis herumkrystallisirte, und auch im Entstehen des 
romanischen Stils sollten sie mittelbar noch einwirken. 

Was die Aegypter erfunden haben, ist gewiss bedeutend 
genug; aber doch lebten nur wenige ihrer Formgedanken in 
der Architektur fort, nämlich derjenige von Säulenreihe und 
Architrav, derjenige der horizontalen Decke aus Steinbalken 
und Platten, endlich was von der protodorischen Säule in der 
dorischen, von der Pflanzensäule in der korinthischen und von 
Blätterreihungen im Schmuck der Kymatien erscheint; alles 
andere ist fruchtlos wenigstens für die geschichtlich be- 
kannte Architektur geblieben. Dem westasiatischen Formen- 
kreis ist schon mehr des später Verwertheten zu verdanken 
und vermuthlich weit mehr als bisher aufgezählt ist; aber die 
Urformen sind uns hier leider nicht bekannt. Erst vom Grie- 
chischen an lässt sich die Entstehung der späteren Baustile 
aus den früheren etwas deutlicher erkennen und die Formen- 
tradition ohne wesentliche Unterbrechung beobachten; erst 
vom Griechischen an beginnt das interessante Spiel der um- 



Digitized by 



Google 



log 

bildenden Gestaltungsprinzipien klarer zu werden, das Neu- 
erfinden in der Architektur durch Verarbeitung vorhandener 
Architektur, durch dessen Triebkraft der Formenstrom stätig 
anwachsen sollte bis zur Hochrenstissance und bis zur Ueber- 
füUe in den Werken eines Borromini. 

Freilich beschränkt sich diese Klarheit auf nur einen 
Zweig der Formentradition, nämlich auf die Verwerthung der 
griechischen Formgedanken im Römischen. Noch mit an- 
deren Baustilen hat sich ja das Griechische verbunden; es hat 
ja wie in der Kultur überhaupt, so auch in der Kunst über- 
mächtig zurückgewirkt auf die Länder, aus welchen seine 
Keime hinausgetragen worden waren, auf Aegypten und 
Westasien. 

Wie wurde in Alexandria gebaut? Dort wirkten Grie- 
chenland, Asien und Aegypten mit vollendeten Baustilen auf- 
einander; unendlicher Reichthum stand zu Gebot. Leider ist 
von allen Werken jener Zeit kaum ein Stein auf dem anderen. 
Dass der asiatische Metallstil hier neben dem griechischen auch 
stark zur Geltung kam, beweisen die Schilderungen der beweg- 
lichen Bauwerke, beweist der überreiche Wagen für die Ueber- 
führimg der Leiche des grossen Königs, ebenso das Zelt des 
Ptolemäus Philadelphus, das Nilschiff Talamegos (^Säulengänge 
in griechischem und ägyptischem Stil wechselten darin c). Viel- 
leicht würden die Bauten dieser Zeit uns eine »ägyptische Re- 
nstissancec in ebenso reizend naiver, rein verzierungslustiger Ver- 
meng^lng zweier Stilrichtungen darbieten, wie etwa die deutsche 
oder französische Frührenaissance. Eine solche Zusammen- 
fügung der fremdartigsten Elemente ist nicht immer wider- 
sinnig, wenn es auch am Anfang so aussieht; warum sollten 
die psychologischen Gründe hierfür noch einmal wiederholt 
werden müssen? Ein Beispiel bietet eine Fassade zu Noga 
(abgebildet und besprochen in Kugler's Geschichte der Bau- 
kunst) mit römischer Gesammtanlage und halbägyptischem 
Detail, besonders einem vorwiegend ägyptischen Mittelfenster, 
nach Kugler selber eine »keineswegs unglückliche Verschmel- 
zung spätrömischer und ägyptischer Formen c. So bestand 
wohl auch eine Verschmelzung des Aegyptischen mit dem 
Griechischen unter einem Her ein wirken des phönizisch-per- 
sischen Metallstils. 
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Auch im eigenen Lande hat der letztere eine solche Ver- 
bindung mit dem Griechischen eingegangen unter dem nicht 
minder prächtigen Reich der Seleuciden, die das ganze Ge- 
biet dieses alten Stils vom Mittelmeer bis zum Indus be- 
herrschten, eine grosse Zahl reicher und volkreicher Städte 
am Handelsweg von Europa nach Indien erbauten imd grie- 
chisches Wesen, griechische Bildung und Sprache in um- 
fassender Weise neben orientalischer Ueppigkeit und Despoten- 
willkür zur Geltung brachten. Alle Schilderungen des seleu- 
cidischen Reiches und Hofes sprechen von ihrer Pracht wie 
von einer Märchenwelt; aber auch von ihren Werken ist 
keine Spur erhalten und damit ein gewiss interessanter Bau- 
stil für die Nachwelt unbekannt erloschen. 

Jene Verschmelzung des Griechischen und Asiatischen 
lag ja im Plan des Gründers all' dieser Herrlichkeit. Alexander 
der Grosse war auch gross in der Auffassung des fremden 
Wesens, das ihm auf seinem Siegeszug entgegenkam, grösser 
als seinen Macedoniern lieb war; er wollte nicht nur der Nebu- 
kadnezar und Kambyses jener Länder sein, sondern ihr König; 
er schob nicht alle anderen Völker in die Klasse der Minder- 
begabten und Elementarschüler der Kunst; er schwor nicht 
einseitig auf sein Griechenthum, vielmehr dachte er, dorische 
Tempel seien schon genug um ihn her; er erkannte im Zu- 
sammenfuhren verschiedener Geisteisrichtungen das fruchtbare 
Element des Neugestaltens und damit des Aufschwungs, der 
sich im Leben der Völker an das Neugestalten knüpft, und 
so ging er hohen Muthes daran, Alexander und Roxane, 
Europa und Asien, auch in der Architektur zu vermählen. 
Freilich, die betrunkene Brandnacht von Persepolis war ein 
hässlicher Anfang! 

Im Gegensatz zur ägyptischen Architektur hat die grie- 
chische ihre Entwicklung sehr rasch durchlaufen. Nur zwei 
Jahrhunderte trennen hier die Entstehung des Baustils von 
seiner Blüthezeit, nur drei weitere diese von seinem Erlöschen, 
und sehr rasch vollzog sich das Wachsen der Säulenhöhen 
und Säulenabstände, das Abnehmen der Gebälkhöhen im Ver- 
hältniss zum Durchmesser, die Verfeinerung der Profilirung 
imd ornamentalen Zuthaten, überhaupt der ganze Uebergang 
vom Schweren ins Feine. Aber gleich dem ägyptischen war 
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auch der griechische Stil noch wenig formenmüde geworden, 
als er sein Ende fand. Nur die dorische Ordnung war ganz 
verbraucht und nach verschiedenen Veränderungen und Ver- 
mengungen mit jonischen Elementen verlassen worden. Der 
strenge Charakter imd die geringe Zahl der dorischen Schmuck- 
formen Hess eine ausgiebige Steigerung und Variation nicht 
zu; der Reiz des rhythmisch getheilten Frieses konnte nicht 
allzu lang vorhalten und nach dem ganzen Zug der Zeit ins 
Ueppige und Ungebundene musste das mehr dekorative asia- 
tische Element im griechischen Stil das herbe dorische ver- 
drängen. Freilich begann endlich auch die jonische Ordnung 
zurückzutreten; die Spätzeit gehorte der prächtigen korin- 
thischen fast ausschliesslich, da diese zuvor am wenigsten aus- 
genützt worden war. 

Spätere Baustile, ermüdet an den Formen ihrer Blüthe- 
zeit, ergriffen das Mittel einer tiefergehenden Umbildung der- 
selben und erreichten so ihre Barockperioden, deren gemein- 
same Merkmale später zu nennen sein werden. Dieses Mittel 
hat die griechische Baukunst verschmäht; sie hat das Dorische 
und Jonische lieber verlassen als in barocker Weise umge- 
bildet; ob nicht nach dem Verbrauch des Korinthischen doch 
eine Barockperiode eingetreten wäre, ob sie nicht vielleicht 
in Alexandrien eingetreten ist, wer weiss es? Sicher ist, dass 
auf griechischem Boden die griechischen Schmuckformen edel 
und reizvoll blieben auch noch in den letzten Monumenten; 
von einem Hinneigen zum Barocken, von einem beginnenden 
Verfall ist noch kaum zu sprechen, obwohl das Volk selber 
schon tief gesunken war. So war das Ende der griechischen 
Architektur auch kein natürliches Ende, kein Ausleben, und 
ein sichtbarer Uebergang, wie er später auf italienischem 
Boden zu einem entgegengesetzten Prinzip der Schmuck- 
formengestaltung sich vollzog, findet sich in Griechenland nicht. 
Der alte Stil erlosch mit unvollendeter Entwicklungsgeschichte 
aus Mangel an neu entstehenden Monumenten; die römischen 
Eroberer bauten römisch; die christliche Kirche der ersten 
Jahrhunderte hatte das Bauen gar nicht nöthig; die alten 
Tempel boten ihr lange Raum genug, und als sie endlich ein 
eigenes Haus sich zu schaffen begann, da war ein neuer Stil 
dazu schon anderwärts ins Leben getreten. Doch verstand 
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sie diesem noch manchen glücklichen Anklang an die alten 
Monumente einzufügen, so z. B. an der Kathedrale von Athen. 

Die griechische Architektur hat mit den Säulenordnungen 
Gebilde geschaffen, deren hohe Schönheit, wenn auch nicht 
immer gleich hoch geschätzt, doch nie bestritten worden ist. 
Stellt man sie neben irgend welche spätere Architekturformen- 
gruppe, so findet sich, dass diese zwar das Formgefühl ihrer 
eigenen Zeit lebhafter und schwungvoller zu bewegen ver- 
mochte als jene Ordnungen, dafür aber von anderen Zeiten 
um so tiefer unter diesen bewerthet wurde. Der Barockstil 
in der Schattirung nach Borromini, Guarini und Sardi glaubte 
ja zu seiner Zeit gewiss die griechische Tempelarchitektur zu 
übertreffen, und wie anders urtheilte man schon etliche Jahr- 
zehnte nach ihm! Aehnlich war es mit allen anderen Bau- 
stilen, sogar mit Einschluss der strengeren Renaissance. Die 
Schönheit der griechischen Ordnungen ist ein weit minder 
veränderlicher Werth in der Geschichte der Baukunst ge- 
wesen als jede andere architektonische Schönheit. Auch 
unsere Zeit, obwohl sie längst wieder andere und stärker 
bewegte Formen in ihrem Schaffen herbeiholt, hat sich doch 
das Gefühl für jene griechischen Grundformen bewahrt, und 
bewerthet sie als die vornehmsten Architekturgebilde nach 
wie vor. 

Woher diese geringe Veränderlichkeit des Formgefühls 
gegenüber der griechischen Architektur, woher diese Vor- 
nehmheit? 

Nach der im zweiten Abschnitt (»Ueber die Schönheit 
der Maass Verhältnisse und das Stilgefühl t) vorgetragenen Lehre 
beruht d^s Gefühl des Schönen auf einer hoch gesteigerten 
Vorstellungsthätigkeit des Augenblicks unter möglichst weit- 
gehender Abwesenheit von Störungen jeder Art. Je mehr 
Vorstellungen gleichzeitig in der Seele thätig sind, desto 
stärker ist das Gefühl; je weniger störende Vorstellungen 
sich darunter befinden, desto reiner, desto ästhetischer ist das 
G efühl. ' 

Auf der Abwesenheit von störenden Vorstellungen 
— abgesehen von der Ermüdung des Formgefühls, die hier 
wie überall eine Störung werden kann — beruht für alle 
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Zeiten jene Vornehmheit der griechischen Säulenordnungen, 
für uns wenigstens der Ordnungen mit denjenigen Maassver- 
hältnissen, die wir als der Blüthezeit angehörig bezeichnen. 
Hier ist ungestörte Harmonie der gleichzeitig erweckten Vor- 
stellungen, wogegen uns z. B. beim Barockstil die Unmöglich- 
keit mancher verkündeten statischen Leistung oder Konstruk- 
tion als ein lebhafter Widerspruch die Freude vermindert und 
die Verwirrung der allzu komplizirten Linien und Flächen 
uns die Auffassung ihrer Gesetze gar manchmal bemühend 
oder immöglich macht. Wie in der Musik die vollkommene 
Harmonie den Griechen zur fehlerlosen Schönheit wesentlich 
erschien, indem sie sogar die Terzen unbrauchbar fanden, wie 
dagegen spätere Zeiten das Bedürfniss fühlten, auch die un- 
vollkommenen Accorde und endlich sogar wirkliche Disso- 
nanzen herbeizuholen, so war und ging es auch bei den Ord- 
nimgen. Hier wie dort war den späteren Zeiten das von den 
griechischen Gebilden gebotene Maximum der Vorstellungs- 
thätigkeit nicht mehr gross genug, und um es zu steigern, 
nahm man die mit der Steigerung unvermeidlich verbundenen 
Störungen in den Kauf. Während aber in der Musik die un- 
vollkommenen Accorde und wesentlichen Dissonanzen auf die 
Dauer eingebürgert zu sein scheinen, wurden die störenden 
Zugaben in der Architektur immer wieder verlassen. 

Als die Faktoren aller architektonischen Schönheit wurden 
früher bezeichnet: 

Erstens die im Gebilde vereinigten geometrischen Form- 
gesetze (gerade Linie, Kreis, Ellipse, Wellenlinie, Spirallinie 
imd andere Kurven veränderlicher Krümmung, Reihung, Pa- 
rallellauf, Symmetrie zu einer oder zwei Axen, radiale Ord- 
nung übereinstimmender Theile um einen Mittelpunkt, regel- 
mässiger Wechsel, gesetzmässige Veränderung von Maass- und 
Winkelgrössen u. s. f.). 

Zweitens angeregte Gedächtnissbilder früher gesehener 
gleichartiger Formen, worauf besonders das Maass- und Stil- 
gefühl beruht. 

Drittens Gedankenvorstellungen; diese beziehen sich auf 
die Kräfte Wirkung in den Massen, auf den Zweck und die 
Geschichte des Bauwerks und seiner Meister oder seines Volkes. 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 8 
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endlich wie bei fast allem Schönen auf früher erlebte Seelen- 
zustande des Anschauenden. 

Untersucht man die griechischen Ordnungen in diesen 
drei Richtungen, so findet sich erstens, dass sie nicht auf 
die reicheren Formgesetze ausgehen, sondern sich mit 
den einfacheren begnügen, dass sie femer die verwertheten 
Formgesetze so leicht fasslich als möglich vereinigt 
haben. Besonders in der Werkform erscheinen nur einfache 
Formgesetze; das allereinfachste, die gerade Linie, hat die 
Herrschaft und findet nur in dem Kreis der Säulengrundrisse 
einen einzigen, grossen, klaren Kontrast. Ein ebensolcher 
wird gebildet durch die zwei fast alleinherrschenden Richtungen 
der Horizontalen und Lothrechten, ein dritter durch die Sym- 
metrie der Giebelseite (denn die Symmetrie ist die einfachste 
Verbindung von Wiederholung und Kontrast). Auch die 
Stellung der Säulenaxen erwählt das möglichst leicht fass- 
liche Gesetz der strengen Reihung, jede Verwicklung oder 
rhythmische Abwechslimg vermeidend. Erst im Kleinen be- 
ginnt ein lebhaftes Spiel der komplizirteren Formgesetze, der 
Wellen- und Spirallinien, der rhythmischen Reihungen, der 
Radialordnimg und der stätigen Veränderung, nämlich in der 
Verjüngung der Säule, in der Kanellirung, in den Voluten 
oder dem Echinus des Kapitals, in den Kontrasten der Ge- 
simsglieder, im Eierstab, Perlstab, Herzblattstab und Zahn- 
schnitt, im Wechsel von Triglyphen und Metopen, in der 
Gliederung der ersteren, im Ornament aller Art, jedoch so, 
dass dieses Spiel der Einzelheiten die Herrschaft jener Ge- 
setze der Grundform nicht im geringsten herabmindert, viel- 
mehr sich völlig unterordnet, wie wenn in der Musik eine 
Fülle von massigen Obertönen einen einzigen starken Grund- 
ton begleitet. 

In diesem Herrschen der einfachsten Formgesetze im 
Grossen mit wenigen Kontrasten , in diesem Zurückdrängen 
der reicheren Formgesetze und kontrastbildenden Reihungen 
in die Einzelformen, liegen die Züge, welchen abgesehen von 
der Abwesenheit jeder Störung die Ruhe und Strenge der 
griechischen Architektur zu verdanken ist. In den Formen 
der Renaissance ergreifen die komplizirteren Formgesetze und 
vielfältigen Kontrastbildungen — wie später zu zeigen sein 
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wird — auch schon die Grundmotive der Fassaden, und der 
Barockstil verwandelt nicht nur die letzten einfachen Form- 
gesetze der Gebilde fast überall in die reicheren, sondern er 
überhäuft auch das Auge mit solchen und hebt die Unter- 
ordnung der Einzelformen wie ihre scharfe Trennung von den 
Hauptlinien auf. 

Auch das Stilgefühl, das die griechischen Formen er- 
wecken, ist in nicht geringem Grad von den in ihnen ver- 
einigten Formgesetzen hervorgerufen; sie waren schon an 
anderer Stelle zu nennen als eines der ersten Beispiele für 
die innere Nothwendigkeit des Zusammengehorens der Formen 
eines Baustils, und es wurde das Vorherrschen der geraden 
Linie und der wagrechten und lothrechten Ebene, kürzer ge- 
sagft, der »Anklang an den Würfele als der Gnmd dieser 
»inneren Verwandtschaft c fast aller griechischen Einzelformen 
bezeichnet. 

Was den zweiten Faktor der architektonischen Schönheit, 
die Anregung früher gesammelter Gedächtnissbilder 
betrifft, so hat sich an anderer Stelle ergeben, »dass es einer 
Form als kräftiger Beitrag zur Schönheit zu gute kommt, 
wenn die Tradition zu engen Grenzen für die Schwankungen 
ihrer Maassverhältnisse geführt hat.c Das trifft nun eben bei 
den griechischen Säulenordnungen zu, und aus diesem Grund 
erwecken sie das Gefühl schöner Proportionalität in weit höhe- 
rem Grad als etwa eine mittelalterliche Bogenstellimg mit 
Säulen oder Pfeilern. Eben deshalb ist aber auch die Wahl 
ihrer Maassverhältnisse weit empfindlicher als bei jeder mittel- 
alterlichen Form (s. Abschnitt 11). 

Aus derselben psychologischen Ursache kommt es der 
Schönheit jener Tempelarchitektur zu gfute, dass die Griechen 
die Trennung in die drei Ordnungen so selten verwischt haben. 
Es ist keine innere Nothwendigkeit vorhanden, dass die jonische 
Säule gerade zum jonischen Gebälk gehört und dass sie 
imter dem dorischen ausgeschlossen ist; aber es war für die 
jonische und dorische Ordnung ein bedeutender Gewinn an 
Schönheit, dass die Tradition eine Nothwendigkeit aus der 
gewohnten Vorstellungsverbindung geschaffen hat, wo eine 
innere Nothwendigkeit fehlt: Es war ein Gewinn an Stil. 

Die Gedankenvor.stellungen, die der griechische 
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Tempel erweckt, sind in Beziehung auf die Kräftewirkung in 
den Massen wieder die denkbar einfachsten und mindest em- 
pfindlichen: Stützen und freitragendes Lasten mit Ausschluss 
der Vorstellung des Seitenschubs, die so leicht in späteren 
Baustilen eine Störung des. statischen Gefühls herbeiführt. 
Während der Pfeiler im gothischen Dom meist so schlank 
ist, dass wir ihm alleinstehend nur wenig Standfähigkeit zu- 
trauen und ganz wohl das empfindliche Gleichgewicht ahnen, 
in welchem ihn die verschiedenen Seitenschubkräfte künstlich 
erhsilten , stehen uns die griechischen Säulen auch ohne Be- 
lastung sicher auf eigenen Füssen; die Verjüngung wie die 
Basis der jonischen und korinthischen Ordnung kommt diesem 
Gefühl der Sicherheit kräftig zu gut, und die Schwellung er- 
höht entschieden die Vorstellung der stützenden Kraft. Aehn- 
lich ist es mit der Last; abgesehen von einem anderwärts zu 
betrachtenden spätgothischen Motiv bietet keine der gebräuch- 
lichen Kunstformen des Steinbogens dem Auge die Beruhigung, 
dass der Horizontalschub wirklich von der Stütze aufge- 
fangen werde, und käme uns nicht die Gewohnheit zu Hülfe, 
so müssten wir ein Ausgleiten der römischen Archivolte oder 
des mittelalterlichen Steinbogens mit ihrer wagrechten Sohle 
befürchten, wogegen der Architrav eine solche störende Vor- 
stellung nicht aufkommen lässt. Dem modernen Gefühl nach 
ist nur in der dorischen Ordnung eine gewisse Störung des 
statischen Gefühls enthalten durch das Wissen von dem über- 
flüssig grossen Kraftaufwand für die stützenden und lastenden 
Konstruktionsglieder; daher ist uns die jonische Ordnung 
lieber als die dorische; daher nahm schon im Römischen die 
dorische Ordnung weit schlankere Verhältnisse an; daher sind 
uns die frühdorischen Ordnungen wie die ägyptischen weitaus 
zu schwer. 

Von keiner anderen Kunstform der Architektur ist die 
in der Masse wirkende Kraft so lebendig, so greifbar ver- 
körpert wie von der kanellirten griechisch-römischen Säule, 
und nicht umsonst hat dieses Gebilde die Meister der Re- 
naissance in so hohem Grad entzückt. Ihm gegenüber em- 
pfindet sich auch am lebhaftesten das »Hinüberverlegen der 
Seele des Anschauenden in die Dingec , von dem Fr. Vischer 
redet (krit. Gänge VI). Indem das Auge mit der ganzen Fülle 
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der lothrechten Linien des kanellirten Schaftes zugleich empor- 
steigt, erweckt es eine dunkle Erinnerung an den Aufschwung 
des Vogels, an das Aufsteigen der Rakete, an die Traum- 
vorstellungen unseres eigenen Aufschwebens, und die Kraft 
dieser Erinnerung trägt uns selber empor. 

Als eine nicht gering anzuschlagende hierher gehörige 
Vorstellung ist auch das Wissen von der Heimath dieser 
Säulen und Gebälke zu nennen; es führt zu einem Hinstreifen 
der dunklen Erinnerung über den Tempel, dem sie entstammen, 
über die olympischen Gestalten, die er mit diesen architekto- 
nischen Formen vereint, imd dadurch über die ganze Welt 
des Phidias, des Plato, des Homer. Auch die Erinnerung an 
ein anderes Schönes ist ein Element des Schonen; so ent- 
legen air diese Vorstellungskreise, so wenig wir von ihnen 
im allgemeinen deutlich im Bewusstsein finden, so werfen sie 
doch noch immer ein Licht auf die griechische Form, auch 
w^enn sie losgerissen vom Hintergrund ihres griechischen 
Himmels in unserem Norden erscheint. Auch in diesem 
Gedankengehalt war ihr Adel von jeher mitbegründet und 
wird es noch lange bleiben; noch manches kommende Jahr- 
hundert hindurch wird sie wohl in jener vergangenen Schön- 
heit sich vergolden, wie die höchste Formenwelt im Hoch- 
gebirg noch lange sich vergoldet im Nachstrahl der unter- 
gegangenen Sonne. 



VII. Rom. 

Die Architektur Aegyptens hat sich in jeder Einzelheit 
als eine ursprüngliche, selbsterfindende erwiesen; in der grie- 
chischen hielten sich Ererbtes und Neuerfundenes etwa das 
Gleichgewicht; in jeder folgenden vermehrt sich die Menge 
des Ererbten und durch dessen Verwerthung Gewonnenen und 
vermindert sich der Umfang der neu erfundenen, grundlegen- 
den Formgedanken ; mehr und mehr verwandelt sich die Ent- 
wicklung der Architektur in ein Verarbeiten vorhandener 
Architektur. 
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In dieser Richtung gehen die Rom er einen starken 
Schritt vorwärts; sie geben zwar immer noch wichtige gnmd- 
legende Motive hinzu; aber der Schwerpimkt ihres Schaffens 
liegt schon auf der anderen Seite, im Auswählen, Uebertragen, 
Umbilden, Steigern, Neuzusammenstellen, und ihre Thätigkeit 
erweist sich hierbei als ungemein fruchtbar. Als Grundlagen 
derselben fanden sie nicht nur die bisher betrachteten Formen- 
kreise zur Verwerthung vor, sondern noch einen weiteren, 
auf ihrem eigenen italienischen Boden erwachsenen, den der 
Etrusker. 



A. Etruskische Formgedanken. 

Von den etruskischen Werken, die manches neue Ele- 
ment einschliessen, sind nur unvollständige Reste erhalten, 
und zwar meistens aus einer Zeit, wo schon der Einfluss der 
Bauthätigkeit in Grossgriechenland sich in ganz Italien geltend 
gemacht haben muss. Auch die ältesten Reste dürften schwer- 
lich über das erste Jahrtausend v. Chr. G. zurückreichen. Die 
Zeitbestimmung des Erhaltenen schwankt noch zwischen weiten 
Grenzen, und damit steht jede ins Einzelne gehende Annahme 
über die Entstehungsweise der etruskischen Formen auf un- 
sicheren Füssen. 

Hier ist als wichtige Werkform zu nennen der halbkreis- 
förmige Mauerbogen in Haustein, im Keilschnitt ausge- 
führt, und das Tonnengewölbe. Da die Etrusker ein Misch- 
volk aus kleinasiatischen (lydischen) Einwanderern und roheren, 
aus den Alpen gekommenen Stämmen waren, so ist es wahr- 
scheinlich, dass diese Formen aus Westasien nach Italien 
kamen; denn auch bei den Assyrem sind sie ja wenigstens 
in Backstein erhalten. Noch ältere Mauerbogen und Gewölbe 
im Keilschnitt finden sich übrigens in Oberägypten aus der 
Zeit um 2700 — 2500 v. Chr., so dass es nicht zu entscheiden 
ist, ob die Konstruktion in Aegypten oder in den ältesten un- 
bekannten Reichen Asiens erfunden wurde. 

Der etruskische Hausteinbogen, an einzelnen Stadtthoren 
noch wohl erhalten, ist entweder schmucklos oder mit einer 
konzentrischen, einfach profilirten, schmalen Zierleiste einge- 
fasst. Diese findet auf dem Widerlagspfeiler ihr Auflager, 
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indem derselbe um das Maass ihrer Ausladung vor die Bogen- 
stime tritt; ausserhalb der Zierleiste steht aber die Mauerfläche 
über dem Kämpfer mit der Bogenstirne bündig. Die Bögen 
ohne Zierleiste haben einfache Kämpfergesimse aus hoher 
Platte und Untergliedern imd dabei eine eigenthümliche Aus- 
zeichnung der zwei Anfanger und des Schlusssteins durch 
weit vorragende Köpfe. Wie diese etruskischen Kunstformen 
des Bogens entstanden sind, das ist unbekannt; der assyrische 
Bogen hat ja keine plastische Gliederung. Doch ist zu ver- 
muthen, dass die Zierleiste eine Uebertragung derjenigen ist, 
welche nach dem Früheren in Metall dem Umriss der hölzernen 
Thürgerichte folgte und zur Entstehung der griechischen 
Fenster- und Thürrahmengesimse führte. In den Felsen- 
gräbern von Caere findet sich eine Thüre ausgehauen als 
deutliche Nachbildung eines solchen Thürgestells mit schwach 
geneigften Pfosten und jener Zierleiste. 

Die übrigen erhaltenen Werke, Grabfassaden, Sarko- 
phage und Aschenkisten, zeigen den griechischen Einfluss 
vielfach, haben aber auch Formen, die dem Griechischen ganz 
fremd sind, so z. B. die Zierleisten um die Thüren mit den 
seltsamen Haken nach abwärts an den seitlichen Vorsprüngen 
und die Auflösung der Giebelecke durch das Aufrollen des 
Gesimses um einen Kreis mit Maske, so femer die Form des 
Giebelgesimses selbst (Norchia), so dass manches an diesen 
Gebilden einer eigenen Tradition des Landes angehören muss, 
die vielleicht höher hinaufreicht, als man gewöhnlich annimmt. 
Denn keine der eigenartigen Formen hat etwa die Ursprüng- 
lichkeit des Aegyptischen oder des dorischen Gebälks; sie 
verrathen sich vielmehr als rein dekorative, schon lange ge- 
brauchte Hülfsmittel der Verschönerung, für welche keinerlei 
Bedeutung mehr vorgestellt wird. 

Dies gilt übrigens auch von den aus dem Griechischen 
herübergenommenen; sie zeigen weitgehende Verschieden- 
heiten vom Griechisch-Dorischen, besonders in der mannig- 
faltigen Form ihrer Triglyphen imd in dem Zahnschnitt, der 
fast bei allen zwischen Triglyphen und Kranzplatte auftritt 
oder die Stelle der letzteren einnimmt, so dass eine einfache 
Entlehnung dieser Motive bei den benachbarten grossgriechi- 
schen Kolonisten nicht 'ausreicht, um ihre Entstehung zu er- 
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klären. Man steht femer nicht nur vor der Frage, wie denn 
der Zahnschnitt von diesen Nachbarn entlehnt sein könne, da 
er doch bei ihnen wie in Hellas (abgesehen von einem Tempel 
in Pästum, der auch einen Zahnschnitt über den Triglyphen 
aufweist) nicht vorkam, sondern auch in mancher anderen 
Beziehung, z. B. in der Profilirung und in vielen Stützenformen, 
erinnern die etruskischen Monumente mehr an Kleinasien und 
Cypem, als an ihre griechischen Nachbarn. Woher diese 
Uebereinstimmung mit dem entlegeneren Lande? Schon jene 
Einwanderer mögen neben dem Steinbogen und Tonnengewölbe 
noch manches andere aus dem westasiatischen Formenkreis 
mitgebracht haben, das erhalten bHeb und später auf den 
Felsengräber- und Freibau überging; in der Hauptsache aber 
werden die jonischen Elemente dem Verkehr mit den Joniem 
in Kleinasien, die mit allen Küsten des Mittelmeers in Handels- 
verbindung standen, zu verdanken sein. In dieser Weise wur- 
den in der Nähe entlehnte dorische und aus der Feme ge- 
kommene jonische Motive mit denen einer eigenen, aus dem 
frühen westasiatischen Kreis herabgekommenen Tradition zu- 
sammengeführt, in der Folge aber alles ohne Kenntniss seiner 
Entstehungsweise, nur nach dem Reiz fürs Auge zusammen- 
gestellt und umgebildet. 

Die Schmuckformen des von Vitruv beschriebenen tus- 
kischen Holztempels sind nicht bekannt; Triglj^hen scheint 
er nicht gehabt zu haben; dagegen wird farbiger Schmuck 
aus gebranntem Thon angenommen. Manches später oft in 
Stein wiederkehrende Motiv dürfte am Holztempel zuvor als 
Terrakottaverkleidung vorhanden gewesen sein, z. B. das so- 
genannte Pfeifenornament als Verkleidung einer Saumleiste 
vor den Sparrenköpfen, wodurch es später auf den Felsgrab- 
giebel von Norchia übertragen wurde und im Spätrömischen 
als Schmuck der Kranzplatte wiederkehrte. Die Säulen blie- 
ben wenig umgebildet in denen der sogenannten »römisch- 
dorischen« Ordnung erhalten, die im Römischen und später 
in der Renaissance den Vorrang vor den gfriechisch-dorischen 
behauptet haben. Die Form dieser tuskischen Säulen war 
offenbar nicht aus dem Griechisch-Dorischen entlehnt, sondern 
wie die dorische Säule selber älter als die Entstehung der 
Steingebälkformen; ihr Kapital ist aus denselben westasiati- 
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sehen Vorbildern abgeleitet, wie die Stele am Löwenthor in 
Mykenä, wie das griechisch-dorische Kapital und wie der 
Echinuö und Hals des jonischen. 

Der Uebergang zum Steinbau scheint bei den Etruskem 
etwas später stattgefunden zu haben als in Griechenland und 
Kleinasien; noch im Jahr 497 v. Chr. wurde ein neuer Holz- 
tempel in Rom gebaut. Eine selbständige Uebertragung alter 
Holzformen in Stein haben die etruskischen Felsengräber auf- 
zuweisen. In einigen derselben erscheint die deutliche Nach- 
bildung einer Decke aus vierkantigen Hölzern und Dielen, 
z. B. in Corneto (Tarquinii) in flacher vierseitiger Pyramiden- 
form mit Lichtschacht an der Spitze, ebenso in Giebeldach- 
form; in Caere bilden horizontale stärkere Balken mit etwas 
hoherliegenden, schwächeren Querbalken quadratische Felder, 
die mit diagonal gerichteten profilirten Dielen in der Ari des 
sogenannten Streifbodens unserer Balkendecken ausgefüllt sind, 
abermals ein interessanter Fall der Uebertragung einer Kon- 
struktionsform auf ein anderes Material als Schmuckform. Die 
im selben Felsengrab sichtbare Umsetzung des hölzernen Thür- 
gestells in Stein ist schon zuvor erwähnt worden. 

Die Schmuckformen der frühesten etruskischen Thon- 
gefässe tragen noch zumeist den rein geometrischen Cha- 
rakter der bei allen Urvölkem und Naturvölkern anzutreffen- 
den Linienspiele, nebenbei aber auch unbehülflich gezeichnete 
Umrisse von Thiergestalten, die sich — wie bei Thonresten 
aus Mykenä — in Reihungen wiederholen. Sie geben keine 
Auskunft über einen Zusammenhang mit anderen Völkern, 
sind aber wohl in ihrer Fortsetzung durch spätere, reichere 
Arbeiten in gebranntem Thon, in dem die Etrusker im ganzen 
Alterthum als Meister anerkannt waren, von grossem Werth 
für die spätere Architektur geworden. Denn hier ist der Ur- 
sprung eines omamentalen Formenkreises zu vermuthen, der 
später im Römischen und zumeist in der Renaissance neben 
dem aus dem griechischen Akanthusornament entsprungenen 
hohe Bedeutung gewonnen hat; es ist die Nachbildung 
einer vorübergehend an die Wand gehängten natür- 
lichen Dekoration aus Laub-, Frucht- und Blumen- 
gewinden mit ihren Nagelköpfen, Bändern und Schleifen, 
femer aus Stierschädeln, Schildern, Waffen, Kandelabern 
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u. s. w. Dieser Formenkreis der Ornamentik, den das Grie- 
chische nicht besass, ist ohne Zweifel traditionelle Fort- 
setzung einer wirklichen natürlichen Gelegenheitsdekoration 
der Holztempel, Altäre, Sarkophage u. s. w., und war wohl 
auch in seinen natürlichen Farben bemalt. Hier hat also noch 
einmal die Natumachbildung in die Entwicklung der Archi- 
tektur kräftig eingegriffen. 

Die etruskischen Arbeiten in Erz, meist in Urnen er- 
halten, schliessen zuerst an orientalische Muster an, indem 
sie mit dem Hammer auf Blech herausgetriebene Reliefarbeit 
darbieten; später ist sowohl die Technik als die Formen- 
behandlung weit vollkommener und mit der griechischen nahe 
verwandt. Hiernach haben wahrscheinlich zuerst phönizische 
und später jonische Vorbilder auf die berühmte etruskische 
Erzkunst eingewirkt, nachdem wohl schon jene Einwanderer 
ihre Keime nach Italien getragen hatten. 

B. Ererbte Formgedanken und eigene Stilelemente im Römischen. 

Der etruskische Formenkreis war wenigstens in Beziehung 
auf die Architekturformen bis etwa 300 v. Chr. ausschliesslich 
auch derjenige der Romer. Von da an begannen griechische 
Kunstwerke in Rom eingeführt zu werden, also wohl auch 
griechische Formen in der Baukunst Einfluss zu gewinnen. 
Als dann etwa um 150 eine Zeit grösseren Reichthums der 
Architektur anbrach, wurden die Schmuckformen strenger den 
griechischen angepasst als zuvor oder aus diesen ergänzt. 
Indem die Römer einerseits etruskische Motive behielten, 
andererseits die griechischen aufnahmen und bald auch selber 
erfundene hinzubrachten, fand sich bei ihnen schon eine reiche 
Zahl elementarer architektonischer Formgedanken vereinigt, 
die nun in allen möglichen Verbindungen zusammenwirkten 
und schon eine grosse Mannigfaltigkeit der Erscheinungen zu 
erzeugen fähig waren. Das weltbeb er r sehende Volk hat 
diesen Reichthum auch in umfassender und grossartiger Weise 
zu verwerthen verstanden. Nicht fruchtlos für die Architektur 
sind damals die Schätze des Weltalls in einem Punkt zu- 
sammengeflossen ; hier fand sie zum erstenmal eine Reihe der 
höchsten Aufgaben zu lösen, die über alles früher Geschaffene 
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an Mannigfaltigkeit und künstlerischem Reiz weit hinausreichten; 
hier gewann sie durch Uebertragiing der schmückenden For- 
men von einer Werkform auf die andere eine Fülle von neuen 
Motiven; hier lernte sie vielen total verschiedenen Werkformen 
anpassen, was früher fast nur dem Tempel gehörte und dadurch 
vielen dem Zweck nach verwandtschaftslosen Bauten einen 
und denselben charaktervollen Stil aufprägen; hier endlich 
lernte sie entfalten, was sie vorher nie besass, die Macht des 
Raums. 

Dieser romische Formenkreis ist dreimal der Ursprung 
späterer Baustile geworden; nicht nur seine unmittelbaren 
Nachfolger, sondern auch zwei viel spätere Zeitalter haben ihn 
wieder herbeigeholt und durch neue Verbindungsweisen seiner 
Elemente neue Motive daraus entwickelt. Es ist daher von 
Werth, dieses Alphabet vieler Formensprachen und seine Her- 
kimft hier noch einmal übersichtlich zusammenzustellen, um 
zu zeigen, was die Römer von der Vergangenheit übernommen, 
was sie an eigenen elementaren Formgedanken dazu gegeben 
und was sie aus den hierdurch vereinigten grundlegenden 
Motiven durch Verarbeitung Neues geschaffen haben. 

Die grundlegenden Elemente der römischen Archi- 
tektur theilen sich in ägyptische, westasiatische, griechische, 
etruskische und römische Stammformen und sind die fol- 
genden: 

a. Aegyptische Stammformen. 

i) Gedanke von Säulenreihe und Architrav. 

2) Gedanke des durch Säulenreihen getheilten Innenraums. 

3) Gedanke des mit offenen Säulengängen umgebenen Hofes. 

4) Horizontale Decke aus Steinbalken und Steinplatten. 

5) Die segmentbogenförmige cylindrische Decke (Beni- 
Hassan, Karnak). 

6) Der Mauerbogen und das Tonnengewölbe als Keilstein- 
konstruktion. 

7) Der kanellirte Säulenschaft mit scharfkantigen Stegen (als 
»protodorischer« Säulenschaft). 

8) Der Blätterkranz am Säulenkopf als Grundgedanke aller 
antiken Kapitälformen. 

9) Der Grundgedanke des korinthischen Kapitals, nämlich 
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die Glockenform, umg'eben von Blätterreihen mit vier 
Eckranken, wahrscheinlich durch westasiatische Ver- 
mittlung aufs Griechische und von diesem aufs Romische 
übergegangen (ägyptische Kelchkapitäle aus Theben). 

lo) Die Thüre als Rahmen mit Krönungsgesims, abgesehen 
von der Behandlung dieses Rahmens. 

ii) Hohlkehle und Rundstab als Gesimsglieder. 

12) Gedanke der Blätterreihung als Schmuck der Hohlkehle 
und des Umflechtens mit Bändern als Schmuck des Rund- 
stabs (Schilfblätter der ägfyptischen Hohlkehle und Eck- 
rundstäbe der Pylonen). 

13) Der Löwenkopf als Wasserausgfuss. 

14) Die technischen Verfahren Wandverputz, Wandmalerei, 
Mosaik in Holz und Stein, Metallemail und gestemmte 
Arbeit kommen zwar auch im Aegyptischen erstmals 
vor, sind aber zu den Stammformen nur soweit zu rechnen, 
als das Verfahren Einfluss hat auf den formalen Reiz der 
Gebilde. 

k Westasiatische Stammformen, einestheils durch die 
Vermittlung des Griechischen, anderentheils durch die 
des Etruskischen auf da^ Römische übergegangen: 

i) Das Kuppelgewölbe, als Raumform, nicht als Konstruktion 
aufgefasst (Relief von Kujundschik). 

2) Das Giebeldach. 

3) Das Giebeldreieck (Tempelrelief von Khorsabad); auch 
schon ein Schmuck der Giebelspitze scheint im Ass)rrischen 
vorhanden gewesen zu sein, während die Fusspunkte 
Vohl erst im Griechischen ihre Auszeichnung erlangten. 

4) Die Säule mit Volutenkapitäl, später die »jonische« Säule 
genannt. 

5) Die Zinnen als Söllerbrüstung. 

6) Mäander, Meereswelle, Bandgeflechte, Rosettenreihe, Pal- 
mettenreihe mit Verbindung durch Ranken, Pfeifenoma- 
ment, Perlstab, Eierstab, Herzblattstab und gedrehte 
Schnüre sind theils sicher in Anfangsstufen in diesem 
westasiatischen Kreis enthalten, theils darin zu vermuthen; 
anderenfalls wären sie den griechischen Stammformen 
zuzurechnen. 
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7) Die Inkrustation mit verschiedenfarbigen Steintafeln, die 
Umhüllung von Holz mit M^tallblech und das Treiben 
des letzteren sind als technische Verfahren den west- 
asiatischen Stammformen mit der bei Aegypten gemach- 
ten Bemerkung anzuschliessen. 

c. Griechische Stammformen mit Einschluss der in Klein- 
asien unter der Mitwirkung der griechischen Kolonisten 
entwickelten: 

i) Griechische Tempelgrundrisse. 

2) Dorische Gebälkformen. 

3) Jonische Gebälkformen einschliesslich Zahnschnitt. 

4) Griechische Säulen- und Antenformen, soweit sie Neues 
gegenüber den ägyptischen und unbekannten westasia- 
tischen Vorbildern einschlössen. 

5) Karyatiden und Atlanten als Kunstformen von Stützen. 

6) Das Postament als Würfel mit Fuss- und Kronungs- 
gesims, im Griechischen nur als Stütze beweglich ge- 
dachter Gebilde auftretend. 

7) Die Volutenkonsole (Thüre am Erechtheion). 

8) Die Verwerthung der Ordnungen im Relief. 

9) Das Uebereinanderstellen zweier Stützenreihen mit Arx:hi- 
traven (Tempelinneres). 

10) Das Motiv einer Freiordnung oder Reliefordnung auf 
hohem Untergeschoss mit eigenem Fuss- und Krönungs- 
gesims (erster Fall eines entschiedenen Kontrastes der 
Stockwerke, z. B. Monument des Lysikrates, des Theron 
zu Agrigent, Mausoleum zu Haly-Kamassos, Grabmal zu 
Mylasa. 

11) Dorische Thürform, nämlich Kapitale an den Gewänden 
ohne anderen Schmuck der umfassenden Steine (Pro- 
pyläen) oder schon mit Gebälksturz (Cefalu). 

12) Jonische Thürform, nämlich Rahmengesims mit Ohren, 
mit oder ohne Krönungsgesims. 

1 3) Die rechtwinkelig eingekerbten Fugen bei Quadermauer- 
werk (Lysikratesmonument). 

14) Kassetten der ebenen Steinplattendecke. 

15) Stirn- und Firstziegelreihe des Daches. 

16) Akanthusornamentik. 
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17) Gedanke der freien Gesimsbildung durch Aufeinander- 
bauen beliebiger Gesimsglieder, übertragen von der Klein- 
kunst in Holz und Metall auf den Stein. 

d. Etruskische Stammformen, soweit solche als Elemente 

des Römischen verwerthet wurden: 

i) Werkform des tuskischen Tempels. 

2) Tuskisch-dorisches Kapital, soweit es seinen Vorbildern 
gegenüber Neues enthält. 

3) Die Verbindung von Trigljrphen und Zahnschnitt als 
Neuerimg im tuskischen Steingebälk. 

4) Behandlung der Kranzplatte als Zahnschnitt oder als 
Pfeifenornament. 

5) Etruskische Kunstform des Hausteinbogens mit der kon- 
zentrischen Zierleiste. 

6) Das als Holzkönstruktion sichtbar bleibende Sparren- 
gesims. Es ist zwar erst bei den Römern zum ersten- 
mal mit Sicherheit nachzuweisen, theils verbunden mit 
den Köpfen der Deckenbalken, theils ohne solche, auch 
wohl mit Bügen und Pfetten; aber bei der grossen Aus- 
ladung der tuskischen Holztempeldachvorsprünge, welche 
Vitruv angibt, ist das Vorkommen dieses Motivs schon 
im Etruskischen mit Sicherheit anzunehmen. 

7) Ornamentik aus der Nachbildung vorübergehend ange- 
hängter, natürlicher Dekoration, nämlich Laub-, Frucht- 
und Blumengewinde mit Nachbildung der Nägel, Band- 
schleifen, Stierschädel, Schilder, Waffen u. s. f., auf den 
Stein übergegangen durch Vermittlung einer ersten Nach- 
bildung in gebranntem Thon. 

e. Römische Stammformen. 

i) Die Grundrisse der Rundtempel, Amphitheater, Triumph- 
bögen, Stadtthore, Thermen, Basiliken, Landhäuser, Pa- 
läste u. s. w. In diesen Leistungen der römischen Archi- 
tektur sind allerdings viele Errungenschaften früherer 
Völker, besonders der Griechen und des seleucidischen 
und ptolemäischen Reiches verwerthet; doch enthalten 
sie auch eine Reihe von durchaus neuen Gedanken 
der Grundrissbildung, die als römische Stileigenthüm- 
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unterbleiben, da der Fortschritt der Bauformen, als der 
unterscheidenden Stilmerkmale im engeren Sinn, nicht 
durch diese neuen Werkformen bedingt war. 

2) Die Attika, ein niedriger Aufbau über dem Haupt- 
gesims (vorkommend an den Triumphbögen, auf Giebeln 
u. s. f.). 

3) Der Strebepfeiler beim Gewölbebau. 

4) Der segmentbogenförmige Giebel. 

5) Der Segmentbogen als Fensterüberdeckung. 

6) Die Theilung des Fensterlichts durch lothrechte 
Steinstäbe und der Verschluss des Fensterlichts 
durch Marmortafeln mit regelmässig gestellten, kreis- 
förmigen Durchbrechungen oder mit anderen Mustern. 
Das Motiv kommt zwar erst aus dem Altchristlichen er- 
halten vor, war aber auch wohl schon früher im Römi- 
schen vorhanden. Streng genommen ist es dem Aegyp- 
tischen als Stammform zuzurechnen, denn es erscheint 
am grossen Tempel von Karnak mit einem Muster aus 
zwei Reihen von Rechtecken. 

7) Das Rundfenster, im Spätrömischen. 

8) Die halbrunde Nische, als Werkform aufgefasst, ebenso 

9) die halbrunde Nische mit zwei Säulen und Architrav 
unter dem Stimbogen, wie im Pantheon. 

10) Die Konsolenreihe als Trägerin der Kranzplatte der 
Gesimse. [Die griechischen Beispiele am Thurm der 
Winde zu Athen und in Ephesus, ebenso die Balken- 
konsolen am Olympeion zu Athen, ca. 130 — 100 v. Chr., 
sind wohl erst durch Rückwirkung des Römischen, zum 
Theil sogar durch römische Baumeister entstanden.] 
(Ueber die Form der Konsole s. später.) 

11) Im Römischen begannt allmählich Gestalt anzunehmen 
das später so viel verwerthete Motiv der Rustika. 
Lange war die Behandlung der Quadermauer beim Bruch- 
bossen zwischen Schlägen (phönizisches Mauerwerk, Jeru- 
salem) und bei ebener Hauptfläche stehen geblieben; am 
Lysikratesmonument, ca. 335 v. Chr., erschien die recht- 
winklig eingekerbte Lagerfuge, aber noch ohne ent- 
sprechende Betonung der Stossfuge; etwa gleichzeitig 
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oder früher findet sich die dreieckig eingekerbte Lager- 
fuge an etruskischen Sarkophagen. Es folgen nun Polster- 
quader, vortretende Steinstimen mit Abrundung nach 
allen vier Seiten ohne Schläge, am Arco de' Pantani zu 
Rom, segmentförmig zylindrische Bossen, an den Stoss- 
fugen mit schrägstehenden lothrechten Ebenen geschnitten, 
ebenfalls ohne Schläge, zu Ephesus, rechteckig einge- 
kerbte Lagerfugen und Stoss fugen am Grabmal der 
Cäcilia Metella, zum Theil sogar als blinder Verband 
durchgeführt, dann dreiseitig eingekerbte Lager- und 
Stossfugen in Rom und Syrakus, endlich vertiefte Quader- 
stirnflächen, umrahmt mit skulpirten Gesimsen, ausgeführt 
in Stuck, zu Pompeji. 

Die Bildung des Hausteinbogens mit Bruchbossen 
und Polsterquadem zwischen Kanten auf den einzelnen 
Keilsteinen schliesst sich hier als naheliegende Durch- 
führung des Bossenwerks an, wäre aber streng ge- 
nommen erst bei den Verwerthungen der Stilelemente 
zu nennen; denn sie ist Uebertragung eines alten Motivs 
auf eine neue Werkform. Aehnlich ist es mit den Säulen- 
schäften aus bossirten Trommeln. 

In den beschriebenen Formen der Fugenauszeichnung 
und der Rustika bei Mauern, Mauerbögen, Säulen und 
Pilastem tritt unter allen bisher aufgezählten Schmuck- 
formen der alten Volker die erste Gruppe derjenigen 
auf, welche als aus der Konstruktion abgeleitet erklärt 
werden können, nicht als Uebertragung einer Konstruk- 
tionsform auf ein anderes Material, wie es schon bei den 
ältesten Motiven der Fall war, sondern im Sinne der 
früher erwähnten Vermehrung der geometrischen Form- 
gesetze, die ursprünglich in der Konstruktion stecken. 
Bemerkenswerth ist die erwähnte frühe Uebertragung des 
Motivs auf den Wandverputz. 
12) Femer erscheint im Römischen in ihren Anfangsstufen 
die Behandlung der Wandfläche mit plastischen Fül- 
lungen, die später in der Renaissance so vielseitige 
Verwerthung fand. Zuerst tritt die Füllung nur allein- 
stehend auf, als grosse Schrifttafel oder Bildtafel mit 
figürlichem Relief; im Spätrömischen wird das Motiv auf- 
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gegriffen, um der statischen Reliefgliederung der Wand- 
flächen zu neuen Erscheinungen zu verhelfen, indem alle 
gebildeten Flächen mit Einschluss der Pilasterschäfte als 
Füllungen mit reichen Rahmengesimsen behandelt werden. 
Der Linienzug der dreitheiligen Gebälke ist zuweilen 
unterbrochen durch grosse Füllungstafeln, welche Fries 
und Architrav zugleich bedecken und in formaler Be- 
ziehung einen lebhaften Kontrast erzielen (Bogen der 
Goldschmiede in Rom). Füllungen von reicheren Um- 
rissen als das Rechteck finden sich nicht, ebensowenig 
die Eintheilimg eines Wandflächenstücks in ein ganzes 
System von Füllungen, bei dem nicht nur umrahmende, 
sondern auch theilende Friese erscheinen. Obwohl an 
•der Decke reichere Figuren der Kassetten und theilende 
Friese vorhanden waren, obwohl auch bei gemalten 
Wandflächen reichere Eintheilungen in Füllungen vor- 
kamen, so blieb doch die Steigerung der plastischen 
FüUungs- und Rahmenarchitektur der Wandfläche der 
Renaissance vorbehalten. Hier beginnt also im Nieder- 
gang und als ein Zeichen dieses Niedergangs, als ein 
Schritt zur Auflösung der alten Kunstformen, ein Motiv 
heranzuwachsen, das in einem späteren Baustil eine so 
grosse Rolle spielen und seinen Schattirungen ihr Ge- 
präge verleihen sollte, indem es immer wieder neue Ge- 
stalt annahm. 

Zur Entstehung der Füllung hat einerseits die Ab- 
sicht auf die grosse Fläche der Schrifttafel gefuhrt, die 
in der Attika der Triumphbogen nöthig war, andererseits 
die Nothwendigkeit einer Umrahmung der reichen Orna- 
mente, mit welchen der spätrSmische Stil alle Flächen 
zu überziehen strebte, wofür ebenfalls der schon ge- 
nannte Bogen der Goldschmiede ein Beispiel. Eine 
Uebertragung der Deckenkassette auf die Wand darf 
man in der Füllung nicht suchen. 
13) Noch in einer dritten und vierten Richtung eröffnet der 
römische Stil eine Tradition von Schmuckformen der 
Mauerfläche, nämlich in den reicheren Linienmustern, 
die aus den Fugen gebildet werden können, und in den 
Farbenmustern, die aus der Verwendung zweier ter- 

Oöll er, Die Entstehung d. architekt. Stilfonnen. 9 
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schiedener Steinmaterialien hervorgehen. Zuerst ist hier 
zu nennen der römische Netzverband (opus reticulatum) 
mit seinen zwei symmetrisch geneigten Lagen von paral- 
lelen Fugen, der keinerlei Absicht auf besseren Zusammen- 
halt der Steine einschliessen, also nur des Aussehens 
wegen gewählt worden sein kann. Er erscheint auch in 
regelmässigem Wechsel mit horizontal geschichteten Flä- 
chen. Weniger häufig und nur im Spätrömischen bei 
Backstein gebräuchlich war der Aehrenverband und die 
Bildung reicherer Einzelfiguren als Belebung der hori- 
zontal geschichteten Mauer. 

Farbenmuster wurden zumeist nur gebildet durch 
das Einziehen dunkler niedriger horizontaler Streifen in 
Mauern aus hellerem Material unter regelmässigem 
Wechsel, und zwar sowohl bei Mauern ausschliesslich 
aus natürlichen und aus künstlichen Steinen, als bei 
Mischmauerwerk. In Backstein finden sich auch Figuren 
mit reicherer Fugenstellung und zugleich mit Farben- 
kontrasten auf der horizontal geschichteten einfarbigen 
Fläche, wofür ein Beispiel an einem Thurm in Köln zu 
beobachten. Es wechseln dort horizontal geschichtete, 
etwa meterhohe Streifen mit niedrigen, etwa 30 Centi- 
meter hohen im Netzverband, und in jene sind kreis- 
förmige und halbkreisförmige Figfuren mit radialen 
Mustern aus rothen, schwarzen und weissen Formsteinen 
eingesetzt. 

Der neue, im wesentlichen auch durch Benützung 
der Form und Farbe der Materialstücke gewonnene 
Wandschmuck wurde ebenfalls sofort auf den Mauer- 
bogen ausgedehnt und im regelmässigen Wechsel der 
zwei Farben auf den Bogensteinen (mit häufiger Ein- 
fassung durch eine konzentrische, liegende, dunkle Schichte 
anstatt der etruskischen Zierleiste) eine neue, in der 
Konstruktion begründete Kunstform des Bogens ge- 
schaiFen. 

Hier ist auch einzureihen die Bildung des Mauer- 
bogens mit verzahnten Fugen, wie sie z. B. später am 
Theoderichdenkmal zu Ravenna auftraten. Die Verzah- 
nung ist zwar aus Rücksicht auf die grössere Festigkeit 
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des Bogens eingeführt worden, bildet aber zugleich einen 
formalen Reiz; sie ist ein Beispiel für das erste Gestal- 
tungsprinzip; im Arabischen ist sie später durch noch 
reichere Fugenlinien bei abwechselnder Farbe der Bogen- 
steine zur Spielerei geworden. Das Motiv findet sich 
erst im Spätromischen, z. B. an einem scheitrechten Bogen 
von Spalatro. 
14) Vermehrung der ornamentalen naturnachbildenden 
Elemente durch neue Blätter-, Blüthen- und Frucht- 
gattungen mit zuweilen sehr naturalistischer Wiedergabe, 
ferner durch neue Thiergestalten (Adler, Pferd mit 
Delphinschwanz, wogegen der im Römischen auch viel 
verwerthete Greif schon im Griechischen vorhanden war), 
endlich im Spätrömischen durch Einführung der Muschel 
als Ausfüllung der Nischenwölbung, und zwar sowohl 
aufsteigend als hängend. 

Dies sind im wesentlichen die ererbten einfachen oder 
zusammengesetzten Motive des Römischen, ferner diejenigen 
neuen römischen Formgedanken, welche nicht als nahe- 
liegende Verarbeitung anderer erklärt werden können. Durch 
Uebertragung, Umbildimg und neue Zusammenstellungsweisen 
hat die römische Architektur eine Reihe wichtiger neuer 
Motive aus jenen geschaffen, und es ist die Aufgabe des 
Folgenden, diese neuen Motive und ihre Entstehungsweise zu 
verzeichnen. 



C. Ableitung neuer Formgedanken durch Verarbeitung der 
vorgenannten. 

Verwerthung eines Alten und Hinzutreten eines Neuen 
ist zwar eigentlich in jeder neu erdachten Form, so dass streng 
genommen auch die aufgezählten römischen Stammformen als 
eine Verarbeitung anderer erklärt werden könnten, ebenso aus 
den nachgenannten, durch Verarbeitung entstandenen Motiven 
immer ein neuer Formgedanke sich ausziehen liesse. Denn 
ohne einen neuen Gedanken entsteht nichts Neues, und auch 
eine neue Form aus der Kombination durchaus bekannter Ele- 
mente bietet wenigstens in der Vereinigung dieser Elemente 
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einen neuen Gedanken. Aber auch keine ausschliesslich 
neue, frei erfundene Form kann es geben. Denn die letzten 
Elemente einer Form, die gerade Linie, der Kreis, die stätig 
gekrümmte Linie überhaupt, und ganz allgemein irgend welche 
geometrischen Formgeset^e als Bestandtheile sichtbar schöner 
Gebilde müssen sich ja nothwendig in jeder Architekturform 
wiederholen, imd andere Züge, den Ausdruck der konstruk- 
tiven oder raumbildenden Leistung betreffend, können sich 
wenigstens in vielen wiederholen. Es wird sich also beim 
Aufsuchen der Verwandtschaft einer Form mit den früheren 
nur darum handeln, ob man mit der Zerlegung der Formen 
in die einzelnen Formgedanken mehr oder weniger weit gehen 
muss, bis man übereinstimmende findet, und in welchem quan- 
titativen Verhältniss die übereinstimmenden und fremden ge- 
mischt sind. Hiernach ist eine Scheidung der Formgedanken 
eines Baustils in elementare und abgeleitete nicht streng durch- 
fuhrbar, und es ist m vielen Fällen dem Gefühl überlassen, 
ob man dem Neuen in einer Form oder dem in ihr wieder- 
holten Alten die grössere Bedeutung zumessen, ob man sie 
also hierhin oder dorthin eintheilen will. 

Die hier ausgeführte Trennung der neuen römischen 
Formgedanken in elementare Stammformen und abgeleitete 
ist also in mancher Beziehung eine willkürliche; mit der Be- 
tonung dieser Anspruchslosigkeit der getroffenen Eintheilung 
mögen sich im Folgenden die abgeleiteten Motive anschliessen. 
i) Das Kreuzgewölbe, gewonnen als rechtwinkUge Durch- 
dringung zweier Tonnengewölbe, anfangs mit horizon- 
talen Scheitellinien, später auch überhöht, so dass die 
Diagonalrippen nahezu halbkreisförmig werden. Ueber 
länglich rechteckigen Räumen kommt das Kreuzgewölbe 
mit vier kurzen horizontalen Kämpferlinien vor, so dass 
die vier Stirnbögen gleich gross bleiben, überhaupt nur 
das quadratische Kreuzgewölbe in einer Richtung ver- 
längert erscheint. Für das Klostergewölbe sind rö- 
mische Beispiele nicht bekannt, erst in altchristlicher 
Zeit, an kleinen byzantinischen Kuppeln, ist es sicher- 
gestellt, zweifelhaft dagegen an S. Lorenzo in Mailand. 
2) Das Nischengewölbe, als halbes Kuppelgewölbe auf- 
gefasst. 
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3) Die Stichkappen. Das ZusammentreflFen zweier Tonnen- 
gewölbe verschiedener Höhe war schon in Pergamon, 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. G. in Haustein ausgeführt 
worden; doch finden sich Stichkappen an Tonnen gewölb- 
theilen im Römischen nicht, sondern erst in altchrist- 
licher Zeit, an S. Vitale zu Ravenna. Nur an römischen 
Kuppelgewölben kommen Stichkappen vor (Thermen 
des Caracalla), und zwar auch so, dass die Scheitel linien 
mit Krümmung nach dem Kuppelscheitel laufen, also 
auch die Schnittlinien der Kappen mit der Kuppelfläche 
dort zusammenkommen. An den Renaissancekuppeln der 
Capeila de' Pazzi und der alten Sakristei von S. Lorenzo 
in Florenz wiederholt sich diese Form; nur sitzen hier 
die Stichkappen hart an einander, so dass nur die Rippen- 
bögen als Rest der Kuppelfläche übrig bleiben, wogegen 
bei jenen römischen Beispielen breite Stücke Kuppel- 
fläche zwischen je zwei Stichkappen stehen (Villa Ha- 
driana; über diese und die anderen römischen Gewölb- 
formen s. J. Durm, Baukunst der Römer). 

4) Der Uebergang vom quadratischen oder achtseitigen 
Raum in die kreisförmige Kuppel durch sphärische Zwickel, 
seltener durch wagrechte Auskragung starker Platten 
(Hauran). 

5) Die Hängekuppel als Durchdringfung einer kreisförmi- 
gen Kuppel und eines quadratischen oder achtseitigen 
lothrechten Prisma, dessen Seiten die Umfassungs wände 
des überwölbten Raums darstellen. . 

Manche dieser von i bis 5 genannten neuen Gewölb- 
formen mögen nicht von den Römern, sondern in Asien 
unter den Seleuciden erfunden worden sein; nach allen 
Anzeichen erfolgten die Fortschritte der römischen Ge- 
wöll^etechnik immer zuerst im Osten des Reichs, was 
auf dort vorhandene Vorbilder weist. Aber es ist nichts 
erhalten, was diese Annahme sicherstellen könnte. 

6) Der scheitrechte Bogen als Uebertragung der Kon- 
struktion des kreisförmigen auf die wagrechte Ueber- 
deckung einer Lichtöffnung (Spalatro). 

7) Die römisch-dorische Ordnung in verschiedenen Aus- 
bildungsweisen, gegenüber dem Griechischen mit wesent- 
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lieh anderer Behandlung der Triglyphen und der Unter- 
fläche der Kranzplatte, theils mit Zahnschnitt über dem 
Triglyphenfries, wie ihn die etruskischen Werke vielfach 
geboten hatten und wie er auch am Tempel der Demeter 
zu Pästum vorkam, theils ohne Zahnschnitt. Das Vor- 
treten der Triglyphen über die Flucht des Architravs, 
das die römische Ordnung von der griechischen unter- 
scheidet, war ebenfalls schon im Etruskischen und zu- 
weilen an sizilischen Tempeln vorhanden. Ein weiterer 
Unterschied liegt in der Kapitälform, welche nur selten 
die griechische ist (Pompeji), sondern die tuskische Pro- 
filirung beibehält. Die Verstärkung der Hohe der Mu- 
tulenplatten hat vielleicht zur römischen Balkenkonsolen- 
reihe geführt; während aber an bestimmten Monumenten 
diese Platten sehr hoch sind, fehlen sie an anderen voll- 
ständig, und die Tropfen sitzen in Füllungen, welche die 
Unterschneidung der Kranzplatte bilden. 

8) Die römisch-jonische Ordnung, durch massige Ver- 
änderung der kleina^iatisch-jonischen gewonnen. 
q) Die römisch-korinthische Ordnung durch Beiziehung 
der Konsolenreihe zur griechisch-korinthischen Gebälk- 
form, durch Uebertragung der Deckenkassette auf die 
Unterfläche der Kranzplatte und durch Umbildung des 
griechisch-korinthischen Kapitals. 

lo) Das komposite Kapital durch Kombination der Formen 
des korinthischen und jonischen. 

ii) Das komposite Gebälk durch mannigfaltige Verände- 
rung der Glieder und Maassverhältnisse des römisch- 
jonischen. 

Die römischen Gebälkformen steigern in der Folge 
den Reichthum der Glieder; es wird insbesondere die 
zuvor immer glatte Kranzplatte in etruskischer Weise 
mit dem Pfeifenornament skulpirt oder mit einem Mäander 
imd in spätester Zeit mit Blatt- und Rankenornament 
geschmückt. Dabei vermindert sie allmählich ihre Höhe, 
wie überhaupt die stätig fortschreitende Veränderung 
der römischen Gebälkformen ein anschauliches Beispiel 
darbietet für die Variation der Erscheinung einer viel- 
gebrauchten Form durch oftmalige massige Veränderung 
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der Maassverhältnisse, die sich endlich zu einer grossen 
Verschiedenheit summirt. 

12) Schmuck der Architravunterfläche durch eine Fül- 
lung mit Reliefbandgeflecht. Die Füllung war schon 
bei einem kleinasiatisch-jonischen Monument vorhanden 
dort aber glatt (Priene). Im Griechisch-Dorischen soll das 
Band auf der Architravunterfläche gemalt gewesen sein. 
Ins Römische gelangte es wohl als Uebertragung eines 
Motivs der in gebranntem Thon ausgeführten Umhüllimg 
hölzerner Architravbalken auf den Stein (Metapont). 

13) Neue Gestaltung vieler Säulenschäfte, sei es durch 
Weglassen der Kanellirung und Ausführung in farbigem 
Material, sei es durch Beschränkung der Kanellirung auf 
die zwei oberen Drittel, oder durch Ausfüllung des un- 
teren Drittels der Kanäle durch Rund Stäbe, oder endlich 
durch Variation der Form der Kanalendigungen. Von 
der Bossirung der Säulenschäfte ist schon gesprochen. 

14) Neue Kapitälformen, gewonnen mit Ersatz bestimmter 
Theile des korinthischen Kapitals durch Formen aus der 
Thierwelt oder Theile der menschlichen Gestalt, wofür 
allerdings schon im Griechisch-Korinthischen viele Vor- 
bilder zu finden waren. Omamentale Ausfüllung der Vo- 
luten des jonischen Kapitals mit Variation der Voluten- 
form und der Vereinigung der Voluten. Variation der 
Profilirung des römisch-dorischen Kapitals durch Ver- 
werthung des Glockenleistens als Echinus und in mancher 
anderen Weise, endlich Uebertragung des Eierstabs, 
Herzblattstabs und Perlstabs, als jonischer Elemente, auf 
das letztgenannte Kapital. Wenn auch manche neue 
Erscheinung durch diese Umbildungen gewonnen wiurde, 
so entfernten sich doch die römischen Kapitälformen nur 
selten und im ganzen nur wenig von den einmal ange- 
nommenen Grundmotiven. 

15) Die vier Pilaster formen, durch Uebertragfung der vier 
Säulenformen auf den quadratischen Stützenquerschnitt 
gewonnen. 

16) Die Einzelwandsäule mit dreitheiligem Gebälkstück 
als Gewölbstütze, oft ohne jede Verbindung mit einem 
Wandgesims. 



Digitized by 



Google 



136 

ly) Der Bogen Stützpfeiler mit Kämpfergesims, eine Ver- 
werthung des etruskischen Bogenstützpfeilers unter Ersatz 
des etruskischen Kämpfergesimses durch ein anderes, das 
im wesentlichen die Theile des tuskischen Kapitals nach- 
bildet, aber sie mit Anlehnung an die Kranzgesimse ver- 
ändert. Bei grösserer Breite des Pfeilers erscheint oft 
auch nur ein Kapital an den Pfeiler angesetzt mit gleicher 
Breite wie die Archivolte, ohne dass ein Pilasterschaft 
unter diesem Kapital vortritt (Konstantinbogen, Seiten- 
öffnungen). 

i8) Neue Konsolenformen. Die Konsolenreihe als Ge- 
simsglied war ein elementarer Formgedanke der Römer 
(s. oben); die Formen der Konsolen wurden durch Ab- 
leitung gewonnen, und zwar die gewöhnliche liegende 
Volutenkonsole des korinthischen Gebälks durch Umkeh- 
rung der bekannten Thürkonsolenform unter Beifügung 
des Blattes an der Unterfläche, und die Balkenkonsole 
durch Uebertragung der Profilirung des korinthischen 
Architravs auf den horizontalen Steinbalkenkopf. Auch 
die Umkehrung der Volutenlinie der Gesimskonsole ist 
schon römisch; jedoch bleibt diese auch bei solcher Um- 
kehrung flachliegend; die steilen Konsolen finden sich 
erst in der Renaissance. Karniesförmig profilirte Stein- 
balkenköpfe mit Krönungsgesims, die letzte der römischen 
Konsolenformen, können als Vereinfachung der liegenden 
Voluten aufgefasst werden. Hierher gehören auch die 
Konsolen im Thurm der Winde zu Athen, die schon 
\mter römischer Herrschaft entstanden sind und ein römi- 
sches Gesims tragen*). 



*) Ein anderer Gedanke über die Herkunft der Konsolenreihe des römisch* 
korinthischen Gebälks ist hier anzuschliessen. Nicht nur ihr Grundgedanke, sondern 
auch ihre Einzelformen mögen schon am tuskischen Holztempel verkörpert gewesen 
sein, und wie die Mutulen am griechisch-dorischen Gebälk Uebertragung von 
Sparrenköpfen, so sind vielleicht die Konsolen Uebertragung der tuskischen Holz- 
balkenköpfe, die nach Vitruv um ein volles Viertel der Säulenhöhe über 
den Architrav vortraten und in irgend welcher Weise verkleidet waren. Diese 
Verkleidung, dieser schützende Ueberzug und Schmuck der meist ausgesetzten Holz- 
theile kann schon in gebranntem T hon die Formen angenommen haben, die 
später am Steingebälk als Konsolen erschienen, und die Volutenlinie ist vielleicht 
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iq) Verbindung von Säule und Postament; im Spät- 
romischen auch zwei verschieden gestaltete Postamente 
über einander als Unterlager der Säule. 

20) Aufstellen von Wandsäulen und Wandpilastern 
auf Konsolen, ein spätrömisches Motiv. 

21) Verkröpfung der Gebälk e über den Säulen oder Pi- 
lastem bei Reliefordnungen, ein wirksamer Schritt zu 
einer lebhafteren Vertikalgliederung, überhaupt zu einer 
reicheren formalen Erscheinung, aber zugleich ein Zeichen, 
dass die Vorstellung des Architravs als eines freitragen- 
den Steinbalkens im Zurücktreten begriffen ist (spätere 
Triumphbögen, Inneres der Grabkapelle Diokletian's zu 
Spalatro). 

22) Die Archivolte als Kunstform des Steinbogens durch 
Uebertragiing des jonischen Architravprofils oder Thür- 
rahtnenprofils auf die Bogenstime, zugleich als Weiter- 
bildung der etruskischen Kunstform des Bogens. Die 
Auszeichnung des Bogenscheitels durch den vortretenden 
reicheren Schlussstein ist Uebertragung der Form der 
Volutenkonsole und eines etruskischen Gedankens auf die 
Archivolte. 

23) Schmuck der Bogenleibung durch Uebertragung der 
Füllung mit Bandgeflecht von der Architravimterfläche 
auf den Bogen. 

24) Neue Kunstform des Steinbogens und der Thürein- 
fassung durch Uebertragung der Füllung mit Ornament 
auf die Bogenstime, beziehungsweise den Thürrahmen, an 
Stelle der Archivoltenblätter und Rahmenblätter (Orange, 
Palmyra). Die Aussenglieder der Archivolte bleiben. 

25) Die sogenannten römischen Bogenstellungen aller 
drei Ordnxmgen. Eine Reliefordnung, mehr oder weniger 
stark vor die Wandfläche tretend, mit weitgestellten 
Säulen oder Pilastem, und die Wandfelder durchbrochen 
von grossen Bögen mit oder ohne Archivolte und mit 
Kämpfergesims. Schöner Fall einer Kombination. 



als altetruskiscbe Erbschaft aus dem phöniziscben oder vorjoniscben Formenkreis 
ebenso frübe auf eine gebrannte Tbonscbale um jene Balkenköpfe als auf die Tbtir- 
bekrönung tlbertragen worden. 
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26) Halbkreisbogenreihe auf Freisäulen oder Wand- 
säulen oder Wandpilastern, zuerst mit dreitheiligem 
Gebälkstück, später mit Architravblock auf der Säule 
oder Wandstütze, endlich mit unmittelbarem Aufruhen 
des Bogenfusses auf der Stütze. 

27) Neue Formen des Rahmens als Einfassung der Licht- 
öffnungen. Der Grundgedanke, das Rahmengesims mit 
horizontalem krönendem Gesims, war schon im Griechi- 
schen fertig, und zwar sammt dem Konsolenpaar, das zu 
Seiten des Rahmens das Krönungsgesims unterstützte 
(Erechtheionthüre). Im Römischen wurde nichts Neues 
hinzugegeben, sondern nur gesteigert, was vorhanden 
war. Das Rahmengesims selber findet sich gesteigert 
durch reichere Profilirung und Skulpirung der Glieder, 
ferner wie bei der Kunstform des Steinbogens variirt 
durch Friese mit Blatt- und Rankenornament anstatt 
der Platten, oder erbreitert durch ausserhalb des Rah- 
mengesimses beigefügte Friese dieser Art. Die Be- 
krönung wurde gesteigert, indem bei reichen Thüren 
das ganze korinthische Kranzgesims mit Konsolenreihe 
und Zahnschnitt an die Stelle der älteren einfachen Krö- 
nxmgsgesimse trat, ferner indem ein Fries zwischen 
Rahmen und Bekrönung eingeschaltet und zuweilen aufe 
reichste geschmückt wurde. Bei diesen Steigerungen 
des alten Motivs wurde das Konsolenpaar zu Seiten der 
Umrahmung bald beibehalten, bald weggelassen, und so 
bieten die römischen Thüren und Fenster dieser Art 
eine Reihe von mannigfaltigen Erscheinungen von der 
einfachsten bis zur reichsten. Ein Giebel auf dem Krö- 
nungsgesims eines Rahmens ist im Römischen so wenig 
bekannt wie im Griechischen; erst in der Renaissance 
wurde der Giebel in dieser Weise verwerthet. 

28) Neue Formen der Trägereinfassung bei rechteckigen 
Lichtöffnungen. Der Grundgedanke der rechteckigen 
Trägereinfassung ist griechisch; doch waren an den grie- 
chischen Monumenten die mit einem Kapital geschmückten 
Gewände noch nicht vortretend und nicht mit architek- 
tonischem Fuss behandelt, und der überdeckende Stein- 
balken, abgesehen von dem Beispiel zu Cefalu und einem 
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in anderen Fällen möglichen Schmuck in Erz, noch nicht 
als Träger charakterisirt worden. Beides geschah nun 
im Römischen. Das Gewände wurde bald als Säule, bald 
als Pilaster mannigfaltig ausgebildet; der Sturz erschien 
immer als Architrav mit Fries und Kranzgesims, und 
zwar mit oder ohne Giebel und dieser sowohl in Dreiecks- 
form als im Segmentbogen. Durch diese Uebertragungen 
von Formen der Tempelfront auf die Lichtöffnung der 
Mauer entstand eine Gruppe werth voller, heute noch in 
voller Geltung stehender Kunstformen der Fenster- und 
Thüreinfassung. Karyatiden und Atlanten scheinen im 
Römischen als Stützen in dieser Verwendung noch nicht 
vorgekommen zu sein. 

29) Trägereinfassung des Bogenfensters. Das Rahmen- 
gesims ist beim römischen Bogenfenster nicht bekannt; 
es erscheint nur die Trägereinfassimg, und zwar meist 
die Stützen als Pilaster, der Bogen als Archivolte, seltener 
und in späterer Zeit sind Gewände xmd Bogen bossirt. 
Im ersten Fall ist das Motiv entweder alleinstehend, 
wenig vor die Mauerfläche tretend ausgeführt (Thor von 
Aosta), oder eingeschachtelt in das Feld einer Relief- 
ordnung, oder es ist endlich dem Bogen ein Rechteck 
umbeschrieben, als wenig vor die Wand tretende Fläche, 
und diesem Rechteck ein horizontales Krönungsgesims 
aufgesetzt. (Letzteres am Palast des Diokletian zu Spalatro, 
falls das Motiv dort wirklich der alten Zeit angehört.) 

30) Zusammengesetzte Thür- und Fenstereinfassungen. 
Das Umschliessen einer Einfassung durch eine zweite, das 
in der Renaissance so wichtig werden sollte, findet sich 
in den Anfängen schon im Römischen; es wird z. B. ein 
rechteckiger Rahmen umfasst von einer Trägereinfassung 
aus Wandsäulen und Gebälk mit Giebel. Mit glattem 
Rahmen und Freisäulen erscheint dieses Motiv schon am 
Thurm der Winde zu Athen, aber wahrscheinlich von 
Rom aus eingeführt. Mit rechteckigen Nischen anstatt 
der Lichtöffnungen bildet es die (allerdings nicht dem 
ersten Bau angehörigen) Tabernakel im Pantheon; dabei 
sind die Giebel theils dreiseitig, theils segmentbogenförmig; 
in anderen Fällen erscheint als zweite Kombination die 
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halbrund überdeckte Nische statt der rechteckigen, aber 
ebenfalls mit Rahmen. 

Eine dritte Kombination ist die innere Träger- 
einfassung- mit Archivolte und Kämpfergesims und die 
äussere mit Säulen, Gebälk und Giebel, gleichsam ein 
Ausschnitt aus der römischen Bogenstellung (Kolosseum). 
In spätrömischer Zeit kommt noch hinzu die Kombination 
der inneren Trägereinfassung mit Archivolte auf Pilastem 
mit einem äusseren bekrönten rechteckigen Rahmen ge- 
ringer Breite und diejenige derselben inneren Einfassung 
mit einer äusseren aus Pilastem mit Gebälk und Seg- 
mentbogengiebel, beides an der Porta Borsari zu Verona. 

31) Uebertragung der Kassettengliederung der Stein- 
decke vom rechteckigen Feld auf das ringförmige (Vesta- 
tempel zu Rom und Tivoli). Interessante Variation der 
horizontalen Steindeckenkonstruktion am Grabmal zu 
Mylasa. Verwandlung der vermutheten Metallrosetten 
an der griechischen Kassettendecke des Erechtheion in 
steinerne Rosetten auf dem FüUungsgrund. 

32) Kunstformen der Gewölbflächen aller Formen und 
der Bogenleibungen durch Uebertragung der Kas- 
setten von der horizontalen Steindecke auf die gewölbte; 
dabei Steigerung durch reichere Formen der FüUungs- 
umrisse xmd durch Kontraste zweier Füllungsformen 
(rautenförmige und sechseckige Kassetten, Auflösung 
der Fläche in regelmässige Achtecke und Quadrate; 
Maxentiusbasilika zu Rom, Peristyl des Tempels zu 
Baalbek, Triumphbogen zu Amman). Rautenförmige 
Kassetten waren übrigens schon im Griechischen vorge- 
kommen (Phigaleia). Steigerung des formalen Reizes der 
gewölbten Kassettendecke durch immer reichere Profilirung 
und Skulpirung der Rahmengesimse und reichere Orna- 
mente oder figürliche Reliefdarstellungen auf dem Grund 
der Kassetten und den theilenden Friesen. 

Mit der Uebertragung der Kassetten auf die ge- 
wölbten Decken hat der römische Stil Gebilde von hohem 
formalem Reiz geschaffen; die perspektivischen Verschie- 
bungen, welche die Linien auf den konkav gekrümmten 
Flächen annehmen, bringen mit diesen eine sehr reiche 
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Kombination geometrischer Formgesetze zu Stand, ohne 
dass die Glieder dieser Kombination sich im mindesten 
stören. Der Reiz der gewölbten Kassettendecke liegt 
aber auch darin, dass die Umrisslinien der Kassetten die 
Gewölbform selber weit deutlicher zur Anschauung 
bringen als die glatte Decke; erst indem ein Netz regel- 
mässiger Linien auf der Tonnen- oder Kugelfläche er- 
scheint, lässt sich das Gesetz dieser Fläche im Inneren 
lebhaft genug fühlen, weil dort deren Umriss nicht zur 
Geltimg gelangt und meist auch die Schattirung fehlt. 
Bei Tonnengewölben erscheinen häufig Gurtbögen, 
die sich in bestimmten Entfernungen wiederholen und 
eine weitere Theilung und Belebung der Gewölbfläche 
darstellen; das römische Kuppelgewölbe kennt dagegen 
die Theilung durch radial gestellte Rippenbögen noch 
nicht; erst die Renaissance hat dieses Motiv eingeführt. 

S3) Kunstformen der Decken durch reichere Eintheilung 
mit profilirten aufgesetzten Stäben in Stuck in 
grössere und kleinere Felder, die nach dem Gesetz der 
zwei- oder mehraxigen Symmetrie um einen Mittelpunkt 
geordnet sind und reichere Kontraste der Felderformen, 
sowie der gemalten Dekoration der Felderflächen auf- 
weisen, als sie beim Ueberziehen der Fläche mit gleich- 
gestalteten Kassetten erreicht werden. Diese Decken- 
gestaltung, die in der Renaissance zur höchsten Entfal- 
tung gelangen sollte, findet sich auch schon im Römi- 
schen sehr reich durchgebildet. Als Motiv einer farbigen 
textilen Decke ist eine solche Art der Feldertheilung 
sicher vom höchsten Alter und wohl schon in Assyrien 
zu Haus gewesen. Die plastisch gegliederte und zugleich 
farbige Stuckdecke ist daher als Uebersetzung jenes tex- 
tilen Gedankens ins flache polychrome Relief zu erklären. 
Freilich liegt hierin eine so bedeutende Neuerung, dass 
man diese Kunstform mit demselben Recht zu den grund- 
legenden römischen Stammformen rechnen dürfte. 

34) Gemalte glatte Decken und Wände. Nicht das Ver- 
fahren, sondern der gemeinsame Zug des Dargestellten 
in den Malereien von Pompeji, der Thermenreste u. s. w. 
ist Stileigenthümlichkeit ; denn die Malerei auf Wänden 
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und Decken ist ja von den Aegyptern an allen Völkern 
gemeinschaftlich. Bei den Römern kann man aber zum 
erstenmal von einem konsequenten Stil dieser Dekorations- 
weise reden. Die Eigenthümlichkeiten und damit die 
römischen Errungenschaften in dieser Richtung zu be- 
schreiben, ist ohne Darstellungen nicht möglich. 
35) Die Marmorinkrustation oder Fussbodenbildung xmd 
Wandverkleidung mit Marmortafeln in verschiedenen 
Farben ist nach dem Früheren vermuthlich westasiati- 
schen, möglicherweise sogar indischen Ursprungs, und 
an den überreichen Werken der Seleuciden und Ptole- 
mäer weiter ausgebildet worden, ohne dass jedoch diese 
Annahme durch erhaltene Reste sichergestellt wäre. Von 
dorther holten die Römer dieses prächtige Ziermittel, 
das ihrem Streben nach Glanz und Reichthum wie ge- 
rufen entgegenkam und einmal eingebürgert, bis in die 
spätesten Zeiten eine Rolle auf italienischem Boden 
spielen sollte. Es verdrängte unter Augustus mehr und 
mehr die Malerei aus dem Monumentalbau und wurde 
nicht nur nach Farbenpracht und Werth des Materials 
aufs höchste gesteigert, sondern über seine natürliche 
Leistungsfähigkeit hinaus bis zur Spielerei getrieben. 
Nach Plinius wurden Marmortafeln verschiedener Farbe 
mit komplizirten Umrissen (geduldspielartig) ineinander- 
gefügt, so dass »allerhand Gegenstände und Thierec ab- 
gebildet erschienen, femer künstliche Adern und Drüsen 
zuerst aufgemalt, später auch mit buntem Gestein in 
Marmorsorten eingelegt, die eine solche Belebung ihrer 
Fläche nicht von Natur aus darboten. Der numidische 
Marmor erhielt Purpuradem, der synnadische solche, die 
der verfeinerte Hofgeschmack gerade wünschte (s. G. Sem- 
per I, 465). 

Gleichzeitig mit der Verkleidung von Wänden \md 
Fussböden durch Marmortafeln machte die Polychromie 
mit den natürlichen Farben des Baumaterials auch da- 
durch Fortschritte, dass Säulen, Gebälke und Bögen in 
verschiedenfarbigem Marmor ausgeführt und später auch 
der Farbenglanz der Edelmetalle, des Elfenbeins, des 
farbigen Glases, der Halbedelsteine und der Perlmutter- 
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und Schildpattverkleidung bis zum wahnsinnigsten Auf- 
wand beigezogen wurde. Der Ursprung auch dieser Art 
von Polychroraie liegt wohl in Asien; auf einen ähnlichen 
Kontrast der Materialfarben weisen nach dem Früheren 
schon die Reste von Mykenä. Bei den Griechen fand 
er sich nicht, wenn nicht erst in nachalexandrinischer 
Zeit. 

36) Die Mosaik und der musivische Verputz. Die 
Spuren der Entwicklung der Mosaik, d. h. der Bildung 
von farbigen Mustern und Bildern durch aneinander ge- 
reihte Flächenelemente in verschiedenfarbigen Materialien, 
verlieren sich ebenfalls im Alterthum. Schon die Aegypter 
hatten eine Art von Mosaik (Grabkammer der Pyramide 
von Saqahra); bei den Assyrern fand sich die Mosaik 
aus glasirten Thonstiften (Warka); später folgte die Mo- 
saik aus Marmorstücken, und endlich diejenige aus far- 
bigen Glasstiften, ohne nachweisbaren Ursprung, aber 
wahrscheinlich auch in den westasiatischen Reichen 
als ein der Inkrustation mit Marmortafeln nahe ver- 
wandtes Ziermittel entstanden. Ein Mosaikfussboden 
findet sich schon aus dem fünften Jahrhundert in Olympia; 
aber erst in alexandrinischer Zeit erfuhr diese Art der 
Dekoration eine grössere Verbreitung. Später gelangte 
sie auch zur Uebertragung auf figürliche Reliefdar- 
stellungen, einer dem modernen Gefühl widersprechen- 
den Technik, die lange Zeit in Geltung geblieben zu 
sein scheint, indem noch zur Ostgothenzeit von einem 
Zerfallen des Mosaikbildes von Theoderich dem Grossen 
die Rede ist (s. G. Semper I, 445, wonach ein Theil der 
erhaltenen Mosaikreliefbilder sogar schon den Griechen 
zuzuschreiben wäre). 

Die römische Kunst, indem sie das Ziermittel der 
ebenen Mosaik übernahm, verwerthete es zuerst nur als 
eine Kunstform des Fussbodens, und erst später er- 
folgte die Uebertragung auf Wände und Decken. Nach 
Plinius sollten zu seiner Zeit die vom Fussboden ver- 
drängten Estriche aus Marmor- oder Glasstiftmosaik auf 
die Gewölbe übergegangen sein. 

37) In derselben Weise wurde nach Vitruv die Fussboden- 
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bildungausThonplatten mit eingebrannten farbigen 
Mustern, wohl ebenfalls eine von Alters her bekannte 
Kunstform, erst von den Römern seiner Zeit auf Wände 
und Decken übertragen. 

38) Farbiger Wandverputz. Die Inkrustation mit Mar- 
mortafeln scheint im Verputz imitirt worden zu sein, als 
Bossenwerk oder Füllungswerk im Inneren, und zwar 
derart, dass die Farbe nicht oben aufgestrichen, sondern 
als gestossener Marmorstaub oder mit solchem gemengt 
dem Mörtel vor dem Anwurf beigefügt wurde. 

39) Die Elemente der römischen Ornamentik sind schon 
genannt; deren Verarbeitung bestand, abgesehen von 
der immer neuen Verbindungsweise, in einer vielfältigen 
Umbildung des Akanthusblattes, sowohl nach der Länge, 
dem Umriss und der Gruppirung der Zacken, als nach 
der Umränderung und Gestaltung der Oberfläche. Es 
erscheint deutlich das Bestreben, der Einförmigkeit 
auszuweichen, und manche Variante mag nur deshalb 
als eine Verbesserung gefühlt worden sein, weil sie 
eine Veränderung war. 

Ein anderer Schritt der römischen Ornamentik ver- 
dient noch hervorgehoben zu werden; es ist die Auf- 
lösung der Elemente des Eierstabs und Herzblattstabs 
in kleinere ornamentale Einzelformen. Die Eiform am 
Eierstab verwandelt sich in einen geschlossenen Blätter- 
kelch, im wesentlichen unter Beibehaltung von Umriss 
und Oberfläche; ähnlich wird die Zwischenform in Blatt- 
werk aufgelöst und das alte Herzblatt durch ein Akanthus- 
blatt mit reicherem Umriss ersetzt. Manche recht an- 
sprechende Gebilde entstehen auf diesem Weg, xmd andere 
im selben Charakter werden durch Uebertragung auf 
andere Umrisse zur Skulpirung von Rundstäben und 
Hohlkehlen neu erfunden (Beispiele am Tempel des 
Jupiter Stator und der Fortuna virilis, femer am 
Bogen des Septimius Severus). Hier kommt in in- 
teressanter, bisher nicht erwähnter Weise »Neues zum 
Alten«; das Verfahren erinnert lebhaft an das »Fi- 
guriren c in der Melodienbildung der Musik, das auch 
einen gegebenen einfachen Formgedanken durch Ein- 
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fügung neuer Elemente reicher gestaltet, ohne ihn zu 
verwischen. 
40) Auch einen Backsteinrohbau mit feineren Terrakotten 
gab es schon bei den Römern; doch scheint er selten 
gewesen zu sein (Tempel des Deus rediculus, Amphi- 
theatrum castrense). Er schloss sich im wesentlichen 
den Formen der Hausteinbauten an, indem er Pilaster 
und dreitheiliges Gebälk mit geringer Ausladung und 
einiger Vereinfachung der Formen nachbildete. Das 
korinthische Kapital ist aus Schichten aufgebaut gleich 
hoch mit denen des anschliessenden Mauerwerks; es 
scheint als grosses Stück modellirt und dann vor dem 
Brennen mit Draht in die horizontalen Schichten zer- 
schnitten worden zu sein. Neben den nachgeahmten 
Hausteinformen finden sich jedoch auch selbständig 
erfundene Backsteinmotive im Charakter der Reihung 
gewöhnlicher Steine und einfacher Formsteine, als erste 
Schritte einer im Altchristlichen weiter ausgebildeten, 
selbständigen Backsteinarchitektur. 

D. Schlussbetraohtung. 

Die voranstehenden Aufzählungen lassen erkennen, in 
welch ausgiebiger Weise die römische Architektur den er- 
erbten Formenkreis erweitert hat, indem sie dessen Motiven 
bald Uebertragiing auf andere Werkformen, bald Umbildung 
oder Steigerung, bald neue Vereinigimgsweise der alten Form- 
elemente zu Theil werden Hess. Dabei ist eine weitere bahn- 
brechende Thätigkeit der Römer, mit welcher eine neue, heute 
sehr wichtige Richtung des ^ architektonischen Erfindens sich 
zu entfalten begonnen hat, noch nicht einmal hervorgehoben; 
es ist die Gestaltimg mit Hülfe der früher definirten statischen 
Reliefgliederung der Wand; es ist die Bewältigung irgend 
einer durch den Zweck gegebenen Gebäudemasse oder Mauer- 
fläche durch freie Verwerthung von Wandsäulen, Wand- 
pilastem, Architraven und Mauerbögen in Relief, wodurch die 
ihrem Zweck nach einförmige, fensterdurchbrochene Masse 
oder Fläche zu einem lebendigen Organismus statisch thätiger 
Glieder umgeschaffen wird imd nicht nur in formaler Be- 
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Ziehung, sondern auch als gedankenerweckende Erscheinung, 
nämlich durch die Vorstellungen der Kräftewirkung in jenen 
Gliedern, weit lebhafter auf das Gefühl einwirkt. 

In erster Linie gehört hierher die romische Bogenstellung, 
das Motiv, das am Kolosseum in seiner Wiederholung durch 
drei Geschosse hindurch und in seinem Kontrast zur Gliede- 
rung des vierten einen so bedeutenden Eindruck erreicht; 
femer sind die mannigfaltigen Fassadenmotive der Triumph- 
bogen, die Aufrisse der Stadtthore (Verona, Trier, Autun), 
die Grabfassaden (Petra) und die Thermenräume als erhaltene 
Beispiele wirksamer statischer Reliefgliederung zu nennen. 

Nicht immer haben die Romer für jenes Sammeln und 
Verarbeiten des von anderen Völkern Ererbten, noch seltener 
für die Einfuhrung der statischen Reliefgliederung der Mauer 
Anerkennung geemtet; ja man pflegt ihnen einen Vorwurf 
aus ihrem »Eklektizismus« und ihrem »architektonischen 
Scheingerüst« zu machen, indem man ihrem Schaffen die 
aus einem Guss entsprungene Formenwelt und die Wahr- 
heit der Schmuckformensprache des griechischen Tempels 
gegenüberstellt. Aber nicht nur hat sich im Früheren er- 
geben, dass es mit der Einheitlichkeit der Entstehung der 
griechischen Formen nicht so gut bestellt ist, als man früher 
annahm, dass auch schon hier ein Zusammenfuhren von Er- 
erbtem und Eigenem stattgefunden hat, und dass kein innerer, 
in den Formen selber liegender Grund zu finden ist, aus dem 
die jonische und dorische Säule gerade zu diesen griechischen 
Gebälkfbrmen gehören müssten, sondern auch noch aus anderen 
Gründen ist der gebräuchliche Vorwurf des Eklektizismus ein 
Unrecht gegen die römische Architektur. Denn ein solches 
Aufnehmen und Verarbeiten des Vorhandenen, wie sie es ge- 
than, ist von einer gewissen erreichten Stufe an der unver- 
meidliche Weg der Entwicklung der Formenkunst, wie es 
auch der Weg der Entwicklung der Völkersprachen ist imd 
sein muss. Die Völker müssen an Das anschliessen, was sie 
von ihren Vorfahren ererben und was ihr Schicksal ihren Augen 
und Ohren entgegenbringt; sie können nicht plötzlich alles weg- 
werfen, was Besitzthum ihres Geistes ist, und etwas noch nie 
Dagewesenes, Ursacheloses an seine Stelle setzen. So wenig 
ein Kind plötzlich eine andere Sprache reden kann als die- 
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jenige, die es hört, so wenig kann die Formenkunst einen 
anderen Weg einschlagen als den, der durch die vorhandenen 
und den Erfindenden früher entgegengetretenen Formen ge- 
wiesen ist; das Anschliessen an das Vorhandene ist nothwen- 
dig und imvermeidlich als Folge des psychologischen Gesetzes,, 
von dem unser Grefallen und Missfallen an den Dingen abhängt» 
Die Entwicklung der Architektur kann nicht von jedem 
Volk wieder neu begonnen werden; nur so lange Nichts da 
ist, hat man das Erfinden noth wendig und hat es leicht damit; 
je mehr da ist, desto unnothiger und desto schwerer wird es, 
etwas Neues aufzustellen, und zwar besonders da, wo selbst 
ein Erfinden ohne Wissen von einem firüheren so oft noth- 
wendig auf denselben Gegenstand fallen müsste wie dieses, 
also gerade in Beziehung auf die grundlegenden Formgedanken 
der Architektur. 

Wie hätten es z. B. die Römer mit der Säule halten 
müssen, um nicht nur Eklektiker zu heissen? Ach ja, sie 
hätten ja den Umriss krümmen und schweifen, beim Kapital 
vom Gedanken des Blätterkranzes und der Voluten abgehen, 
bei der Basis einen beliebigen stereometrischen Uebergang 
zum Fussboden suchen können; nur wären sie dann wahr- 
scheinlich vom Regen unter die Traufe gekommen, und man 
hätte ihre Stützenkunstformen zu den »unorganischen und 
phantastischen« der Indier hinabgeworfen. Man bemitleidet 
ihre Gedankenarmuth in der Gestaltung der Kunstform des 
Mauerbogens durch Uebertragung des Architravgesimses auf 
den Bogen; aber wie sie es hätten anders machen können 
und sollen, hat man noch niemals beigefügt; man hat auch 
— wie es scheint — nie bedacht, dass es keine anderen ein- 
fachen Kimstformen des Mauerbogens geben kann als kon- 
zentrische und radiale Linienzüge, wie jene bei der 
Archivolte und dem mittelalterlichen Steinbogen, diese beim 
bossirten auftreten, und zu welchen beiden Formgedanken 
die Römer auch wirklich gegriffen haben. Hätten sie nun 
aber nach noch anderen Kunstformen des Bogens wirklich 
gesucht, so hätten sie auf die Zickzacklinienreihe des nor- 
mannisch-romanischen Bogens, oder auf den muhammedanischen 
Zackenbogen, oder auf die gebrochenen imd geschweiften 
Linien der radialen Fugen desselben Stils verfallen müssen. 
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und nicht wahr, dann wären sie wieder vom Regen unter die 
Traufe gelangt? 

Manche der strengen Kritiker des Römischen scheinen 
einen verborgenen unendlichen Schatz von architektonischen 
Motiven vorauszusetzen, die neben den vorhandenen noch 
möglich' wären und zugleich die strengen Anforderungen der- 
selben Kritiker in Beziehung auf Einfachheit, Klarheit und 
Wahrheit im Ausdruck der Kräftewirkung erfüllen würden. 
Aus diesem Schatz nicht besser geschöpft zu haben, werfen 
sie den Römern vor; aber einige Versuche können lehren, 
dass diese nach dem Bestmöglichen gegriiFen, dass überhaupt 
die möglichen einfachen und klaren Grundgedanken für die 
Gestaltung der Kunstformen schon alle verwerthet sind. 

Aehnlich wie mit den Stützen und Mauerbögen ist es 
mit der römischen Deckenbehandlung. Dass die gewölbte 
Decke eine andere Weise des Schmückens der Fläche haben 
sollte als die ebene, ist ja vielleicht eine berechtigte Forde- 
rung vom Standpunkt der symbolischen Darstellung der sta- 
tischen Verhältnisse; aber andererseits ist auch hier die Zahl 
der möglichen Motive nicht allzu gross; das mittelalterliche 
Gewölbrippensystem in römischer Formensprache würde der 
Vorwurf treffen, dass es der römischen Gewölbkonstruktion 
widerspräche und eine andere fingirte. Dazu enthält die Gleich- 
artigkeit der beiden Schmuckformen für die ebenen und ge- 
wölbten Decken in formaler Beziehung ein günstiges Element 
der Stilverwandtschaft; von diesem Standpunkt aus passen 
diese Wölbimgen und diese ebenen Decken besser in einen 
Stil zusammen, als zwei verschiedene Formgedanken, die 
den verschiedenen statischen Zuständen zum Ausdruck ver- 
helfen würden, ganz abgesehen von der Thatsache, dass die 
römischen Kassettengewölbe an formalem Reiz zum Besten 
der Architektur gehören. 

Was das »architektonische Scheingerüstc der Römer 
betrifft, so soll nicht bestritten werden, dass ein solches Ver- 
kündigen nicht vorhandener statischer Leistungen an sich ein 
ästhetischer Mangel ist. Viele gleichzeitig zusammenwirkende 
Vorstellungen erzeugen das ästhetische Gefühl; ist eine störende 
Vorstellung darunter, so nimmt es ab, und jene Unwahrheit 
in der Verkündigung der statischen Verhältnisse kann für 



Digitized by 



Google 



149 

Manchen eine lebhaft störende Vorstellung sein. Andererseits 
aber bringt die statische Reliefgliedening eine Reihe von for* 
malen Reizen und Gedankenvorstellungen herein (die letzteren 
sind eben die Kräftewirkungen in den Säulen, Architraven 
und Bögen), und man hat nun die Wahl, ob man zu Gunsten 
einer reicheren Vorstellungskombination jene störende Vor«* 
Stellung sich gefallen lassen oder den ärmeren, aber reineren 
Eindruck vorziehen will. Unsere Zeit entscheidet diese Wahl 
immer im ersten Sinn; vor einigen Jahrzehnten fühlten Viele 
noch anders. Wie die Gewohnheit das Gefühl für einen Reiz 
abstumpft, so mildert sie auch das Unlustgefühl einer Störunge 
und den meisten Zeitgenossen dürfte nun die Unwahrheit des 
architektonischen Scheingerüstes den ästhetischen Genuss 
eines Bauwerks kaum stärker beeinträchtigen, als die Unwahr- 
scheinlichkeit eines gesungenen Monologs den Genuss der 
Oper. 

G. Semper findet die Beifügung des Pilasters oder der 
Wandsäule als Gesimsstütze zwischen je zwei Bögen einer 
Arkadenreihe nicht nur zulässig, sondern er verlangt sie. 
Er nennt es einen uralten indogermanischen Grundsatz, dass 
die Mauer nicht das Dach stützen, sondern nur umschliessen 
soll, wie auch in China das Dach nur von Freipfosten gestützt 
und die Umfassungs- und Scheidewände, obgleich gemauert, 
in der Art beweglicher Schranken darunter gestellt wurden, 
ohne das Dach zu erreichen. (tBei den Italern wie bei den 
Griechen hatte von jeher das stützende Element, die Säule mit 
ihrem Epistil, die Funktion des Dachaufnehmens zu vollfüllen ; 
zufolge war ihnen ein mit einem Dache versehenes oder Stock- 
werke bildendes Haus mit BogenöfFnungen , dem jene tragen- 
den und stützenden Glieder fehlen, ein architektonisches Un- 
ding.« .... »Auch für Den, der diese alten Baugrundsätze 
oder Herkommen nicht kennt oder unberücksichtigt lässt, aber 
architektonischen Sinn hat und nur diesem folgt, macht eine 
Bogenfassade ohne Säulen oder Pilaster, wie z. B. der Palast 
Pitti, immer nur den Eindruck einer durchbrochenen Mauer, 
einer Art von Brücke wie der Pont du Gard, hinter der 
meinetwegen ein Riese sich einnistete.«) 

So berechtigt diese Worte als Vertheidigung der römi- 
schen Reliefgliederung sind, so weit schiessen sie als Angriff 
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auf jede andere Gliederung der Bogenfenster wand über das 
Ziel hinaus; nach ihnen hätten ja unter Anderen die Erbauer 
der Palaste Pitti und Strozzi auch wenig »architektonischen 
Sinne gehabt. Und wenn man jene Vorstellung von der zum 
Stützen unfähigen Mauer haben kann, so ist doch ebenso 
sicher, dass man sie nicht haben muss, und dass sie nicht 
der Wahrheit entspricht. Welches auch der Weg sein mag, 
-auf welchem jener romische Formgedanke entstanden ist, an 
<ier Thatsache seiner falschen Darstellung der statischen Ver- 
hältnisse wird dadurch nichts geändert. 

Man kann dem > Scheingerüst c auf manche Weise aus 
•dem Wege gehen, wenn man mit der Werkform einigermassen 
freie Hand hat. Die Griechen sind zu vielen schönen Erschei- 
nungen der Baumassen gelangt, ohne zu jener Fiktion zu 
greifen; in ihren erhaltenen Werken ist immer die Grundform 
von Haus aus dankbar gewählt und so, dass die Fiktion 
überflüssig war; der monumentale Zweck verschaffte diese 
Freiheit der Wahl. Muss aber einmal die Architektur herunter- 
steigen und sich einer praktischen Dienstleistung, Gestaltung 
und Verbindung ihrer Räume mit Vermeidung alles für den 
Zweck Ueberflüssigen anpassen, so kommt sie ohne das Schein- 
gerüst nicht mehr aus, wenn sie nicht in vielen Fällen die 
Massen unbewältigt stehen lassen und im Ganzen der Einför- 
migkeit verfallen soll. Die Griechen scheinen derartige Werk- 
formen als Gegenstände des architektonischen Schmückens 
vermieden und den Bedürfhissbau im allgemeinen seinem 
Schicksal überlassen zu haben; bei den Römern aber musste 
die Architektur allen möglichen Werkformen mit demselben 
Schmuckformenapparat gerecht werden, daher imvermeidlich 
zum Scheingerüst greifen. Auch dieser Schritt der römischen 
Architektur erfolgte aus innerer Nothwendigkeit; nur mit Hülfe 
dieses Formgedankens konnte es den Römern und kann es 
jedem anderen Baustil gelingen, jede durch den Zweck ge- 
gegebene Gebäudemasse künstlerisch zu bezwingen. Wo ein 
prosaischer Zweck und eine einfache Konstruktion eines 
Bauwerks an sich nur eine arme Kombination von Vorstel- 
lungen darbieten und doch ein Anspruch an die architekto- 
nische Erscheinung gestellt wird, da ist es nothwendig, diesen 
Mangel durch künstliche Vermehrung der statischen imd for- 
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malen Vorstellungen auszugleichen; diese Erkenntniss ist trotz 
alles Tadels der Kritik ein hohes Verdienst der romischen 
Architektur. 



VIIL Der Stilübergang vom Römischen zum 
Romanischen. 

Während auf ägyptischem, asiatischem und griechischem 
Boden mit dem Aufblühen des Christenthums die Fäden der 
alten Tradition spurlos verschwinden und ein dichter Nebel 
über allem liegt, was bis zum nächsten uns bekannten Bau- 
stil dort an Schmuckformen gestaltet wurde, lässt die römische 
Architektur an noch erhaltenen Monumenten die Steigenmg 
des Formreizes, das endliche Müdewerden an den Formen, 
selbst an den reichsten und schönsten, endlich den Uebergang 
zum neuen Stil auf ununterbrochenem Weg verfolgen. Aber 
einen normalen Uebergang zu einem neuen Stil, bei welchem 
ein Volk aus Ermüdung an den eigenen alten Formen in die 
Fremde greift, fand die Baukunst auch auf römischem Boden 
noch nicht, wenn sie auch schon näher daran war als bei den 
übrigen alten Völkern. Das politisch rohe Leben der alten 
Zeit liess keinen Bajistil zu Ende gehen, wie bei uns die 
Gothik und der Barockstil zu Ende gingen, einmal, weil die 
ganze Entwicklung sich langsamer abspielte als bei uns, be- 
sonders aber deshalb, weil man den Völkern — noch ehe sie 
der alten Formen müde waren — immer die neuen brachte, 
und dazu in der härtesten Weise, mit dem Schwert in der 
Faust. Sie mussten gewöhnlich ihren neuen Baustil mit ihrer 
Freiheit bezahlen, wenn sie überhaupt so glücklich waren, 
noch weiter bauen zu können. Das Resultat war allerdings 
bei diesem Aufzwingen neuer Formen immer dasselbe, das es 
bei einem freiwilligen Herbeiholen der gleichen Formen ge- 
wesen wäre; es entstand immer ein Baustil, in dem die alten 
und neuen Elemente unter Ausscheidung der widersprechenden 
verschmolzen waren; aber doch beeinflussten die politischen 
Ereignisse die Entwicklung der Architektur sehr bedeutend. 
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indem oft Formenkreise zusammengeführt wxirden, die auf frei- 
willigem Weg sich nie vereinigt hätten. Dabei ist zu beob- 
achten, dass der Charakter der Linien und die freie Orna- 
mentik im allgemeinen fester am heimathlichen Boden hängen 
als die Gesimsgliederung im grossen und als die Züge, die in 
der Grundrissbildimg, in der Fenster- und Thürbildung und 
in der Deckenkonstruktion der Gebäude erscheinen. Wo diese 
Hauptformen oft eine totale Aenderung erleiden, da bewahrt 
das freie Ornament noch immer den Charakter, der es zuvor 
vom fremden unterschied, oder es bewahrt ihn wenigstens am 
längsten. 

Auch noch in der hochinteressanten Stil Veränderung, die 
auf italienischem Boden im ersten Jahrtausend imserer Zeit- 
rechnung sich vollzog, wurden die neuen Formen von den 
Fremden hereingetragen. Dieses Heranstürmen einer unent- 
wickelten rohen Formenwelt an die vollendete, aber alternde 
griechisch-römische ist eines der folgenreichsten Ereignisse in 
der Geschichte der Baukimst geworden. Nun sollen — nach 
einem einmal aufgestellten Satz — die feingebildeten Besiegten 
immer in der Kunst und Wissenschaft die Sieger sein und 
ihre Ueberwinder, die »staunenden Barbaren f, am Leitseil 
ihrer Lembegierde spielend daherführen, imd natürlich wurde 
dies ohne nähere Prüftmg auch zwischen Germanen und Römern 
so angenommen; war es doch zwischen Römern und Griechen 
und in anderen Fällen so gewesen imd damals der Unterschied 
nicht einmal so gross! Aber in diesem Fall trifft der alte Satz 
nicht ganz zu; zuerst haben freilich die »Barbaren« gelernt; 
jedoch nur so lange sie die Besiegten waren; einmal Sieger 
geworden, drehten sie das Verhältniss um ; in der Architektur 
wie in anderen Gebieten drängte damals germanisches Wesen 
über die Alpen hinüber mit aller Ueberlegenheit einer jungen 
werdenden Geisteswelt über eine müde und alt gewordene, 
die längst alle Konsequenzen ihrer Grundlagen gezogen hat 
und keine neuen Interessen mehr findet. Damals, und zwar 
schon vom fünften Jahrhundert an bis in die Zeit der Hohen- 
staufen, gewannen germanische Schmuckformen, germanische 
Sprache und Sitte in Oberitalien Raum, nicht nur durch das 
Schwert des Siegers, sondern auch durch die ausdehnende 
Kraft, welche alles Werdende in einer aufblühenden Nation 
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an deren Grenzen ausübt, selbst wenn es nicht das Bessere 
ist. Das hat sich später freilich wieder geändert, und schon 
lange verliert die deutsche Sprache und Kultur in den Alpen 
wieder den Boden, den sie damals gewann. Das Altsein kam 
leider nur zu bald auch an unsl 

Durch das Hereintragen der germanischen Motive wurde 
der Stilumschwung auf italienischem Boden nicht nur be- 
schleunigt, sondern auch in seiner Richtung bestinmit. Denn 
nimmer hätten die Romer, vollends ermüdet an den eigenen 
Formen, freiwillig nach denen gegriffen, die ihnen durch die 
politischen Verhältnisse aufgezwungen wurden; es ist vielmehr 
anzunehmen, dass sie die erfrischenden neuen Formgedanken 
aus dem Orient geholt haben würden. Jene germanischen 
waren ihrem ganzen Wesen widersprechend; daher griffen sie 
auch bei ihrer Anwendung nur lässig ein und Hessen zumeist 
die Fremden mit den fremden Formen auf ihrem Boden 
schalten; daher war die zweimalige Wiedergeburt ihrer Kunst 
nichts anderes als ein Sturm gegen das Fremde, und der 
zweite solche Sturm räumte nicht nur auf italienischem Boden 
gründlich damit auf, sondern schlug es auch in seiner eigenen 
Heimath. Es lässt sich beobachten, dass im Norden und Süden, 
wo die fremden Herrschersitze standen, die eingeführten Mo- 
tive weit früher und weit mehr zur Geltimg gelangten als in 
Rom selber, das dem altrömischen Charakter der Formen 
immer weit näher blieb und Motive fortverwendete, die im 
Norden und Süden verloren gegangen waren. 

Im ersten und zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
noch die Tempel mit korinthischen Ordnungen, noch die Bogen- 
stellungen des f lavischen Amphitheaters, noch die Architektur 
der Triumphbögen; siebenhxmdert Jahre später die romanischen 
Kathedralen auf demselben Boden! Wie vollzog sich der 
Uebergang? 

Behauptung steht hier gegen Behauptung; nach den 
Einen soll das alles durch stätige Aenderung oder, wie man 
zu sagen liebte, durch »stufenweise Verschlechterung« der 
römischen Formen, allenfalls unter einiger Entlehnung beim 
Byzantinischen erreicht worden sein; kein fremder »barba- 
rischer« Einfluss habe der italienischen Kunst ihren Weg auf- 
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gezwungen. Der Urheber dieser auch in Deutschland noch 
heute fast überall festgehaltenen Lehre ist Giulio Cordero, der 
sie 1828 in einer preisgekrönten Schrift niederlegte. Indem 
er aber seinen Mitbürgern die selbständige Erfindung ihrer 
mittelalterlichen Baustile rühmend verkündete, setzte er sich 
in Widerspruch mit der allgemeinen Anschauung der Meister 
der italienischen Renaissance, welche bittere Klage darüber 
führten, dass die nordischen Barbaren den Verfall der italieni- 
schen Kunst herbeigeführt hätten. 

Die Monumentenkunde hat seit den Tagen Cordero's 
durch dankenswerthe Aufnahmen und Untersuchungen die 
Beweise geliefert, dass die zur Zeit der Renaissance noch in 
Italien lebendige Ueberlieferung des Eindringens einer fremden 
Kunst im Rechte war. Aber abgesehen von den historischen 
Zeugnissen über die Entstehung der Monumente lassen diese 
den Vorgang deutlich genug erkennen; die Formen selber 
verkünden ihre Abstammung und ihre Zeit, wenn man sie 
mit den historischen Ereignissen zusammenhält. 

Zunächst ergibt die Vergleichung der Monumente nach 
der Stilveränderung mit denen vor ihrem Beginn so tief- 
greifende Unterschiede und Neuerungen, dass man es von 
Haus aus für unmöglich erklären muss, auf dem Weg einer 
stufenweise fortschreitenden Umbildung der alten Formen zu 
den neuen zu gelangen. Der total andere Eindruck beruht 
einerseits auf der Aenderung in den grossen Zügen, in den 
Werkformen der Gebäude, in der Grundrissbildung, in den 
Umrissen der Fassaden, in den Verhältnissen zwischen Licht- 
weite und Höhe der inneren Räume, sowie zwischen Achsen- 
weite und Höhe der äusseren und inneren Wandfelder, in den 
Formen für die Ueberdeckung der Räume und in der Stützen- 
anordnung für diese Ueberdeckung. Die Umwandlung, die in 
diesen grossen Zügen vor sich ging, ist vielleicht die aus- 
giebigste für den Gesammteindruck der Monumente; aber es 
können in der Folge die meisten dieser Werkformzüge ausser 
Spiel bleiben. Denn nicht etwa in den w neuen Grundrissformen 
oder Raumquerschnitten oder Deckenformen liegen die ent- 
scheidenden Merkmale des romanischen Stils gegenüber an- 
deren Baustilen. Es ist wohl wahr , dass wir einen romani- 
schen Grundriss sogleich als solchen erkennen; aber es wäre 
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nicht unmöglich, auch ein stilgerechtes römisches oder Re- 
naissancebauwerk über einem solchen Grundriss zu errichten. 
Die ebene Balkendecke, die sichtbare Dachkonstruktion können 
fast allen Stilen angehören, das Tonnengewölbe, Kuppel- 
gewölbe und Kreuzgewölbe dem Römischen und der Renais- 
sance so gut wie dem Romanischen. Nachdem einmal die 
Römer diese Formen eingeführt hatten, wurden sie Gemeingut 
vieler Baustile und hörten auf, unterscheidende Stilmerk- 
male zu sein; daher kann sich im Folgenden die Frage nach 
diesen Merkmalen mit wenigen Ausnahmen nur noch auf die 
Schmuckformen richten. 

Nicht minder als auf der Verändenmg der Werkformen 
beruht der veränderte Eindruck der romanischen Monumente 
gegenüber den römischen auf der Umwandlung eben der 
schmückenden Formen. Der grosse Gegensatz, der auch 
in Beziehung auf diese später erreicht ist, erweist sich bei 
näherer Prüfung wirklich als nicht durch stätigen Ueber- 
gang erreicht; es wurden nicht etwa nur die alten Formen 
geändert, bis die. neuen daraus entstanden waren. Dies trifft 
vielmehr nur für den kleinsten Theil der Formen zu, und der 
wesentlichere Theil der Umwandlung besteht darin, dass die 
meisten alten Motive aufgegeben wurden und neue, der römi- 
schen Architektur ganz fremde an ihre Stelle traten. Aus 
welchen römischen Formen sollte etwa die Wandgliederung 
mit Rundbogenfries und Lisenen durch »Verschlechterungt 
entstanden sein? Römische Relief Ordnung und romanische 
Wandgliederung sind zwei einander so fremde Formgedanken, 
dass auf keinem noch so oftmaligen umbildenden Uebergang 
von einem zum anderen zu gelangen ist, imd ebenso ist es 
mit einem Würfelkapitäl gegenüber einem römischen, einem 
romanisch profilirten Gurtbogen gegenüber einem römischen, 

einem romanischen Portal gegenüber einem römischen; hier 

gibt es nur Eines, was geschehen sein kann: Verlassen des 

Alten, Auftreten eines Neuen. 

Es sind drei Quellen, aus denen die neuen Motive flössen. 

Der erste Theil wurde hereingebracht durch die Ostgothen; 

er war leider in Folge der historischen Ereignisse nur von 

geringem Einfluss auf die spätere Entwicklung der Architektur; 

der zweite Theil stammt von den Langobarden; der dritte ist 
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dem Uebergang zum Backsteinrohbau oder vielmehr, da dieser 
schon früher vereinzelt aufgetreten war, der allmählich über- 
wiegenden Anwendung des Backsteinrohbaues für das Aeussere 
zu verdanken, und die hierfür auftretenden Schmuckformen 
sind zum Theil als naheliegende Verbindungen der gegebenen 
Materialstücke, gleichsam als Nebenresultat der Konstruktion 
gewonnen; anderentheils scheinen sie frei erfunden zu sein. 
Aber neben den aufgezählten dreierlei fremden oder neuen 
Formen sind doch die zuerst genannten nicht minder wichtig, 
nämlich diejenigen, die durch allmähliche Aenderung der 
römischen entstanden sind. 

Vielfach wurde früher byzantinischer Einfluss als 
Faktor und Förderer der Stilveränderung auf italienischem 
Boden ins Feld geführt. In Beziehung auf die innere Deko- 
ration der altchristlichen Bauten zu Rom und Ravenna durch 
Mosaik und Marmorinkrustation, femer in Beziehung auf Tor- 
cello und Venedig, endlich in Beziehung auf die Bildnerei 
und das Kunstgewerbe soll er auch nicht bestritten werden; 
aber die Stilveränderung der Steinformen, die Entstehung 
der romanischen, vollzog sich ohne byzantinische Einwirkung 
mit Ausnahme ganz weniger Motive. Der byzantinische Kreis 
plastischer Schmuckformen war, abgesehen von neuen Ka- 
pitalen, ein verarmter römischer Rest; was hätte er dem Ro- 
manischen liefern sollen, das nicht auch das Römische hätte 
geben können? 

Der ganze Uebergang gliedert sich in drei Zeiträume, 
erstens in denjenigen vor Festsetzung der fremden Völker auf 
italienischem Boden, bis etwa 490; zweitens in den des Ost- 
gothenreichs; drittens in den der langobardischen Architektur; 
diese letztere leitet fast unmerklich in den oberitalienisch- 
romanischen Stil. 



A. Selbst&ndige altchristliehe Architektur. 

Die altchristliche Kunst, wie sie auf italienischem Boden 
vor der Festsetzung jener fremden Völker sich aus dem Rö- 
mischen entwickelte und in Beziehung auf die Gesammt- 
erscheinung der Bauwerke schon so entschieden anderen Cha- 
rakter zu zeigen beginnt, lässt gleichwohl in der Architektur 
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noch keine neuen Motive in den Schmuckformen und im 
Ornament erkennen. Es ist nur ein Weglassen früher mit 
Vorliebe geschmückter Glieder, ein Vereinfachen und Verarmen 
auf einer Seite, und ein weitgehendes Umformen xmd neues 
Zusammenstellen der übrig bleibenden Formelemente auf der 
anderen, was den neuartigen Eindruck hervorruft. 

Die dorischen Kapital- imd Gebälkformen waren wieder 
das erste, was verbraucht und verlassen worden war; sie zählen 
in der Stil Veränderung, die doch aus dem Kapital noch viele 
neue Formen hätte herausschlagen können, schon nicht mehr 
mit. Was die übrigen Formen betrifft, so wird das Verarmen 
und Umbilden am deutlichsten bei den Gesimsen; sie waren 
das liebste Schmuckstück der alten Architektur; sie werden 
das Stiefkind der neuen. Die Verhältnisse zwischen den 
Theilen des korinthischen oder kompositen Gebälks werden 
mehr und mehr verändert; es wird insbesondere die Kranz- 
platte, ursprünglich der Hauptbestandtheil des Gesimses, immer 
kleiner, so dass sie bald wie eines der niedrigen Plättchen 
erscheint, die sonst den Uebergang zwischen den gekrümmten 
Gesimsgliedem vermitteln. Zuletzt verschwindet sie sogar bei 
vielen Gesimsen vollständig. Die frühere Sima über der Kranz- 
platte erhöht dagegen ihre Bedeutung, wird mehr und mehr 
der Hauptbestandtheil des Gesimses und fast immer reich de- 
korirt. Fries und Architrav nehmen ab; bei dem Gebälk an 
der grossen Halle im Palast Diokletian's zu Spalatro ist z. B. 
der Architrav etwa doppelt so hoch als der Fries, und dieser 
kaum höher als die Sima, die Kranzplatte nur etwa ein Zehntel 
der Sima (O. Mothes, Baukunst des Mittelalters in Italien, S. 23). 
Eine höchst barocke Behandlung des dreitheiligen Gebälks, 
die in der spätrömischen Architektur am Palast zu Spalatro, 
in Baalbek (Heliopolis) und in anderen Fällen auftritt, ist für 
die Folge ohne Einfluss geblieben, nämlich das bogenförmige 
Ueberführen desselben von einer Säule zur anderen mit Ab- 
biegen zu horizontaler Endigung. Bald wird Architrav und 
Fries über der Wand ohne Reliefsäulen ganz weggeworfen 
und nur das Kranzgesims als willkürliche Folge von Gliedern 
beibehalten, deren Profilirung oft einen schon sehr fremd- 
artigen, ans Mittelalterliche erinnernden Charakter annimmt 
(Amphitheater zu Pola). So gehen die mächtigen reichen 
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Gebälke, die in der Blüthezeit des römischen Stils zum höch- 
sten Glanz gesteigert worden waren und als einer der edelsten 
Formgedanken aller Zeiten ein Jahrtausend lang die Archi- 
tektur beherrscht hatten, allmählich verloren, und nur sehr 
schmale, wenig vortretende Gesimsstreifen bilden endlich nicht 
nur die Bekrönung einzelner Geschosse und Pfeiler, sondern 
selbst das Hauptgesims, ein deutliches Beispiel, wie auch das 
Beste nicht bestehen kann vor der Ermüdung des Formgefuhls. 
Freilich war es nicht nur jenes psychologische Gesetz, was 
zum Verlassen des uralten Motivs geführt hat. Wer wollte 
jetzt noch mit solchem Aufwand an Arbeit bauen wie einst; 
die Welt hatte andere Interessen, andere Sorgen; jetzt musste 
man auf dem nächsten Weg den Innenraum gewinnen und 
auf das Aeussere kam nicht mehr viel an! 

Um dieselbe Zeit geht die romische Archivolte ihrer 
Auflösung entgegen oder vielmehr aufs Etruskische zurück. 
Ein horizontales Abkröpfen zweier benachbarter Archivolten 
über der Säule, und sogar einer Schlussarchivolte, lässt er- 
kennen, dass das Gefühl für den Ausdruck der Kraft dieser 
KunstfoVm gegenüber verloren ist; allmählich geht dann die 
etruskische Scheidung in einen statisch wirksamen und einen 
nur schmückenden Theil vor sich, indem die Aussenglieder 
als zufällig angesetzte Schmuckleiste der meist in Backsteinen 
oder kleinen natürlichen Steinen mit breiten Fugen und eben 
gemauerten Bogenstirne erscheinen. Mehr und mehr bleibt 
auch die Zierleiste weg und die Bögen erscheinen vielfach 
als glatte vortretende Bänder oder auch bündig mit der Mauer 
ganz ungeschmückt. Das dreitheilige Gebälkstück, das früher 
zwischen Säule und Archivolte oder Gewölb eingeschaltet war, 
fallt oft ganz heraus (Spalatro); im allgemeinen aber ver- 
wandelt es sich in ein Architravstück mit hohem Krönungs- 
ghed in Form eines Glockenleistens (St. Paul vor Rom, Bogen- 
stellung über der goldenen Pforte zu Spalatro). Dieses Archi- 
travstück wird später einer weitgehenden Umbildung unter- 
worfen, indem es zum Theil auf eine glockenleistenförmige 
Platte reduzirt (San Giovanni in Fönte zu Ravenna), zum Theil 
zu einem » Kämpfer würfel« gestaltet wird. So verschieden von 
jenem Architravstück diese Form in ihrer vollendeten Aus- 
bildung erscheint, so ist doch ihre Entstehung aus demselben 
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wahrscheinlich. Bei einem der frühesten Beispiele, in San 
Giovanni EvangeUsta zu Ravenna, erbaut ca. 425 — 440, haben 
die Kämpferwürfel das Profil einer sehr straffen Rinnleiste 
über einem kleinen Plättchen. Es ist also aus einer Steige- 
rung des obersten Gliedes am ursprünglichen Architravstück 
unter Weglassen der Unterglieder und Anfügung der Eck- 
blätter und des Kreuzes, als omamentaler und symbolischer 
Zugaben, der Kämpferwürfel entstanden, oder er kann wenig- 
stens so aufgefasst werden. Später wird allerdings seine Form 
so stark variirt, dass nichts mehr an diese Entstehungsweise 
erinnert. 

Eines der wichtigsten unterscheidenden Merkmale der 
mittelalterlichen Baukunst gegenüber der römischen wird 
gleichzeitig mit der Ausbildung des Kämpferwürfels und 
eigentlich als Anlass zu dessen Ausbildung gewonnen, um bis 
zur Renaissance nicht mehr verloren zu gehen; es ist das 
starke Vortreten des Fusses der Mauerbogen oder Gewölbe 
über den Umriss des Säulenschaftes. Dieses Vortreten war 
durch die Konstruktion bedingt; die neuen Bauten mit ihrem 
Backstein- und Bruchsteinmaterial erhielten nothwendig solche 
Stärke der Mauern und Gewölbsohlen, dass die solide Hau- 
steinsäule, die dazu noch oft von irgend einem alten Monu- 
ment entlehnt wurde und dann verwendet werden musste, wie 
sie eben war, unmöglich ebenso stark werden oder sein konnte. 
In der Stirnansicht des Bogens konnte man der geringen 
Stützenbreite schon näher kommen, in der Breite der Leibung 
aber nicht, da diese gleich der Mauerdicke bleiben musste; 
daher war ein Zwischenglied nöthig; daher auch die ungleich 
grossen Ausladungen des Kämpferwürfels seitlich und an der 
Stime. Zuerst hatte man noch durch zwei hintereinander- 
stehende (gekuppelte) Säulen die grössere Mauerstärke unter 
Beachtimg der alten Stilgesetze zu erreichen gesucht; dies 
lehrt Sta. Costanza in Rom. 

Die römische Architektur hatte in ihrer Blüthezeit, un- 
fertige Fassaden ausgenommen, wenig glatte Wandflächen im 
Aeusseren übrig gelassen ; überall war die Auflösung in Wand- 
säulen oder Wandpilaster, Reliefgebälk, Archivolten mit 
schmalem Widerlagspfeiler, Füllungen, Umrahmungen mit Be- 
krönungen u. s. w. so weit getrieben, dass jedes Flächenstück 
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entweder Theil hatte an einer fingirten statischen Leistung 
oder wenigstens geschmückt war. Im Inneren hatte man 
zwar in der Farbe und im Stuckomament andere natürlichere 
Mittel, die Wand zu schmücken; aber bei monumentalen Bau- 
werken wurde jene Art der Wandflächenbehandlung selbst im 
Inneren durchgeführt (Pantheon, Thermen, Theater u. s. w.). 
Noch an der Porta Borsari zu Verona und an der Porta aurea 
zu Spalatro ist der letzte Formgedanke zu erhaschen, den 
diese Reliefgliederung mit Fiktion statischer Leistungen aus- 
zuspielen hatte; es ist das Fassadenmotiv der vorgekragten 
Gebälke oder Arkaden auf Säulen, die auf Konsolen aufge- 
setzt sind. 

In der altchristlichen Zeit tritt nun jene Wandgliedenmg 
mit Reliefordnungen und Reliefbogenstellungen mehr und 
mehr zurück; das einzige, was zurückbleibt, ist der schmuck- 
lose Blendbogen der Backsteinmauer am Aeusseren der Basi- 
liken. Grosse ruhige Flächen, nur von schmucklosen, verhält- 
nissmässig kleinen Fenstern unterbrochen, sind die Folge dieses 
Zurücktretens und bringen, abgesehen von der Dürftigkeit und 
Niedrigkeit der Gesimse, einen total veränderten Gesammt- 
eindruck der Bauwerke zu Stand. Mit jener Reliefgliederung 
ist abermals eines der wichtigsten romischen Werkzeuge des 
architektonischen Schaffens bei Seite gelegt. 

Ebenso geht die Rustika im Altchristlichen verloren, 
um durchs ganze Mittelalter verloren zu bleiben und erst in 
der Renaissance wieder aufzutreten. Der Bruchbossen zwischen 
Schlägen ist hier nicht gemeint; er verschwindet nie ganz; 
er ist auch Gemeingut aller Zeiten und Baustile seit den Grie- 
chen oder gar den Phöniziern. 

Im Inneren gelangt als Flächenschmuck die Malerei und 
Mosaik fast zur ausschliesslichen Herrschaft, jedoch nicht in 
der architektonischen pompe janischen Weise, sondern mit 
grossen figürlichen Darstellungen auf wenig getheilten Wand- 
flächen. Diese ernstere Behandlung erzeugt in Verbindung 
mit der immer feiner und seltener werdenden Gesimsgliederung 
auch im Inneren einen durchaus neuen Eindruck gegenüber 
der Wirkung der älteren monumentalen Räume. Marmor- 
verkleidung und Mosaik der Wände und Gewolbflächen ge- 
winnen zwar erst im Byzantinischen die höchste Entfaltung, 
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erscheinen aber auch schon in der ersten Periode des Stil- 
uraschwungs und auf italienischem Boden in grossem Reichthum. 

Während also die altchristliche Architektur im Aeusse- 
ren eine weitgehende Verarmung gegenüber den romischen 
Monumenten aufweist, wird das Innere reicher und prächtiger 
und von immer grösserer Feinheit des Maassstabs. Sie ist 
mehr eine Architektur des Inneren als des Aeusseren; dieses 
wird mit dem geringstmöglichen Aufwand an Schmuckformen 
abgefunden oder auch nackt und kahl gelassen. Welcher 
Kontrast des Inneren und des Aeusseren z. B. bei San Gio- 
vanni in fönte zu Ravenna! Es erweist sich das Altchristliche 
auch in dieser Richtung als die Spätperiode einer alten Kunst 
und nicht als die Anfangsstufe einer neuen; das Zurücktreten 
des Aeusseren zu Gunsten von Prachträumen des Inneren ist 
das Merkmal der Ueberfeinerung und des hohen Alters. 

Wie mit der Reliefgliederung der Wand, so wird auch 
mit der römischen Deckengliederung gründlich aufgeräumt. 
Das dankbare Kassettenmotiv, das bei ebenen und gewölbten 
Decken so manches schöne Architekturstück ergeben hatte, 
verschwindet in den ersten Jahrhunderten vollständig, um 
Jahrhunderte lang vergessen zu sein, dann ums Jahr looo bis 
iioo in Italien vereinzelt wieder aufzutreten und wieder zu 
verschwinden bis zu den Tagen des Brunellesco. Einerseits 
war es das sichtbare Holzdach der Basilika, andererseits die 
Malerei und der Mosaikschmuck der Kuppel- und Nischen- 
gewölbe, später aber die Gewölbrippe, was das alte Decken- 
motiv aus seiner Stelle verdrängte. 

Die Säulenschäfte, meist aus edlem farbigem Material, 
werden verjüngt wie zuvor, jedoch im Norden ohne Schwellung; 
in Rom, wo noch viele alte Schäfte entlehnt werden, findet 
sich die Schwellung auch an den neu gearbeiteten (s. O. Mothes 
a. a. O. S. 159). Die Kapitälformen erweisen sich durchaus 
als durch Variation der korinthischen, seltener der jonischen 
Form gewonnen; die Säulenfüsse gehen in ähnlicher Weise 
auf neue Profile aus wie die Gesimse überhaupt. 

Die Einfassungen der Fenster und Thüren in Haustein 
zeigen gegenüber den römischen Umrahmungen noch keine 
wesentliche Aenderung, sondern auch nur eine Umbildung der 
Profile und oft eine überreiche Skulpirung; das an der Porta 
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Borsari und in Baalbek begonnene Ineinanderschachteln meh- 
rerer Einfassungen wird jedoch nicht weiter verfolgt. * Reiche 
Beispiele solcher noch im römischen Stil gehaltener Einfas- 
sungen bietet die Fassade von S. Agostino del crocifisso zu 
Spoleto. 

Es entsprach dem geringen Werth, der in dieser letzten 
Periode des Römischen dem Aeusseren der Bauwerke beige- 
legt wurde, dass sie in überwiegender Zahl als einfache Back- 
steinbauten auftraten. In der Blüthezeit der römischen Archi- 
tektur waren wenige Backsteinbauten ohne Verkleidung oder 
Verputz geblieben, und wo es geschehen war, da hatten sich 
nach dem Früheren die Formen an diejenigen der Haustein- 
architektur angelehnt. In der letzten, der altchristlichen Periode 
erhält nun der Backsteinrohbau eine selbständige Gesims- 
gliederung durch Rollschichten, Stromschichten liegend und 
stehend, Zahnschnitte, Blockkonsolenreihen aus gewöhnlichen 
Backsteinen aufgebaut oder einfache Konsolenreihen aus ge- 
brannten Formsteinen oder Hausteinen, indem diese reicheren 
Gesimsglieder der Höhe nach abwechseln mit gewöhnlichen 
Backsteinschichten oder einfach profilirten liegenden Schichten, 
Dabei erhalten die Gesimse entsprechend der Zusammensetzung 
aus kleinen Stücken immer nur sehr geringe Ausladung. Ver- 
glichen mit den alten Formen des Aeusseren erscheinen sie 
nur als Nothbehelf; sie bilden eben jenes lieblose Abfinden 
des Aeusseren mit dem wohlfeilsten Schmuck. 

Im übrigen besteht, abgesehen von den Fenstern, die 
Gliederung der Backsteinfläche zuweilen noch aus flachen 
schmucklosen Blendbögen und aus Lisenen, entweder mit 
Verkröpfung derselben im Gesims oder mit Todtlaufen der 
unteren Gesimsglieder an ihren Seitenflächen. Häufiger aber 
ist die Mauerfläche kahl und zwischen den mageren Gesimsen 
nur durch die kleinen, weit von einander gestellten Fenster 
belebt. 

Nach O. Mothes soll auch schon der Rundbogenfries 
unter dem Hauptgesims mit der romanischen Auflösung in 
Lisenen vor dem Aufrichten der Fremdherrschaft aufgetreten 
sein; allein von den Beispielen, die er (S. 51) anführt, ist nach 
seinen eigenen vorangegangenen Bemerkungen nur S. Giovanni 
in fönte und S. Francesco zu Ravenna mit überwiegender 
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Wahrscheinlichkeit aus jener ersten Periode des Stilumschwungs. 
An S. Giovanni oder dem »Baptisterium der Orthodoxenc er- 
scheinen aber nur je zwei grosse Bögen zwischen je zwei 
Lisenen, so dass hier kaum von einem iFriesf aus Bögen ?u 
sprechen ist; an S. Francesco sind es zwar vier Bögen auf 
Konsolen aus auskragenden Backsteinen, jedoch ausdrücklich 
in zwei Paare zerlegt dadurch, dass die mittlere Konsole 
grössere Breite und eine Schichte mehr zur Höhe hat als die 
beiden äusseren. Bei den mehrfachen und meist tiefgreifenden 
Umbauten und Ausbesserungen, die alle aus jener Zeit er- 
haltenen Monumente erfahren haben (an S. Francesco ist nur 
ein kleines Stück Aussenarchitektur neben Zopfformen er- 
halten), ist es ebenso schwer, das Vorhandensein des Rund- 
bogenfrieses in so früher Zeit zu behaupten als zu bestreiten. 
Zugegeben muss werden, 'dass zwei auf einer Konsole ver- 
einigte Bögen anstatt eines einzigen Blendbogens in unge- 
zwungener Weise als Anfangsstufe des Rundbogenfrieses er- 
klärt werden können, und dass die an S. Francesco erscheinende 
Verdoppelung dieses Motivs ebenso ungezwungen die nächste 
Stufe der Entwicklung bilden würde. 

Die Fenster der altchristlichen Backstein-Bauwerke er- 
scheinen im Aeusseren völlig schmucklos; die überdeckenden 
halbkreisförmigen Backsteinbögen blieben ohne jede Zierleiste; 
nur die verschliessenden Marmortafeln, durchbrochen mit kreis- 
förmigen, regelmässig gestellten Löchern, selten nach reicheren 
Mustern (S. Prassede), boten einigen formalen Reiz. Das 
Rundfenster ist vom vierten Jahrhundert an nicht selten, bleibt 
aber auch ohne schmückende Einfassung; in seinem ebenfalls 
mit Kreisen durchbrochenen Marmorverschluss erscheint die 
Anfangsstufe des romanisch-gothischen Rosenfensters. Das 
Schrägstellen der äusseren Fensterleibungen ist an den Basi- 
liken dieser ersten Periode des Stilumschwungs noch nicht zu 
beobachten; ebenso fehlt noch die Neigung der Bankflächen 
oder sie ist sehr gering. 

Eine wichtige Neuerung bietet der Backsteinbau darin, 
dass er etwa von 425 an den horizontalen Gesimszug unter 
dem Giebel zuweilen fallen lässt (S. Pietro und Sta. Agata 
zu Ravenna) und damit das^ uralte Motiv des Giebeldreiecks 
aufgibt, das bisher eine so grosse Rolle gespielt hatte. Auch 
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'dies war ein Schritt der Verarmung; er ist von Einfluss auf 
die spätere Hausteinarchitektur gewesen, indem er an deren 
-Giebeln zuerst vielfach, dann immer Nachahmung fand. 

B. Ostgothische ArchitektuF. 

So tief einschneidend auch die Neuerungen der ersten 
Periode der Stilveränderung für die Gesammterscheinung der 
•Bauwerke sein mögen, abgesehen von dem Vortreten des 
Bogen- oder Gewölbfusses über den Umriss der Säule und 
abgesehen von den eben aufgezählten Backsteinformen, die ja 
eigentlich einen neuen Stil für sich ausmachen und daher in 
der Schmuckformenverwandlung nicht mitzählen , enthalten 
die Neuerungen vor der Festsetzung der fremden Völker noch 
keines der unterscheidenden Merkmale, die für den mittel- 
alterlichen Schmuckformenkanon gegenüber dem römischen 
<:harakteristisch sind; sie enthalten kein Element, von welchem 
man nicht sagen könnte, durch welche Umbildung es aus einer 
früheren römischen Form entstanden ist. Das ändert sich ent- 
schieden in den Bauten der Ostgothe», unter Theoderich dem 
Grossen, etwa vom Jahr 493 an. 

Hier wird zuerst die Gesimsgliederung in Haustein eine 
durchaus neuartige; am Palast Theoderichs in Ravenna trägt 
die Profilirung fast schon den deutsch-romanischen, an dessen 
Grabmal zwar wieder einen ganz anderen, vom Römischen 
aber eher noch weiter entfernten Charakter. Ebenso erscheint 
hier ein wichtiger neuer Zug in der Bildung der Fenster- und 
Thüreinfassungen aus Haustein; es ist das Zurücktreten der 
Rahmengesimse hinter die Mauerflucht, und zwar ist 
«s hier mit ganz neuartiger, an die nordische Gothik gemah- 
nender Profilirung verbunden. Die rechteckige Form der 
Thüröffnung ist noch beibehalten, ebenso die horizontale Be- 
krönung auf einer Konsolenreihe; doch ist die Kranzplatte 
der Bekrönung wie ein Dielstück mit geschnitztem Rand be- 
handelt und die tragenden Gesimsglieder fehlen. Durchaus 
neue Formen erscheinen in vielen Säulenkapitälen, von denen 
das bekannteste dasjenige der unteren Säulen in S. Vitale zu 
Ravenna mit byzantinischer Fläjhenbehandlung und Gestalt, 
während die originelle Kapitälform an dem gekuppelten Fenster 



Digitized by 



Google 



i65 

in der Nische des genannten Palastes zu Ravenna einen ganz 
anderen Ursprung verräth (s. Mothes S. 197). Wieder andere 
Formen suchen lediglich einen gesetzmässigen, stereometrischen 
Uebergang vom Kreisquerschnitt der Stütze in den recht- 
eckigen Querschnitt der Last, so z. B. das Doppelkapitäl vom 
Grabmal Theoderichs, Kapitale von Spoleto und von verschie- 
denen ravennatischen Bauten. Gleichzeitig scheint im Byzan- 
tinischen und auf italienischem Boden aufgetreten zu sein das 
Motiv solcher gekuppelten Bogenfenster und Blendarkaden,, 
deren Zwischenstützen schwache Säulen sind, während die 
Aussengewände ohne Kapital oder Kämpfergesims in den 
Bogen überleiten (Palast Theoderich's und S. Vitale). Dagegen 
findet sich früher in Italien, und zwar an S. Vitale, das Motiv 
des Umfcissens von zwei oder drei gekuppelten Bogenfenstern 
durch einen einzigen grossen Bogen, der mit jenen gleiche 
Kämpferhohe hat. An der Sophienkirche zu Konstantinopel 
ist es nicht vorhanden; erst an der (späteren) Muttergottes- 
kirche daselbst und an der Kirche des h. Taxiarchos zu Athen. 
Ein letztes neues Motiv ist endlich die Falzsäule, d. h. die 
Säule, die in eine ausgefälzte Mauer- oder Pfeilerecke einge- 
stellt ist, und zwar meist so, dass unter und über der Säule 
noch ein Stück der ursprünglichen Kante steht. Am Palast 
Theoderichs nimmt die Falzsäule den Bogen der Nische auf; 
am Portal erscheint ein Pilcister als Ersatz der Mauerecke 
anstatt der Falzsäule. Erst im Romanischen und muhamme- 
danischen Stil sollte dieser Formgedanke grössere Bedeutung 
gewinnen. 

Woher kamen nun diese neuen Motive? Keine Spur ist 
dafür vorhanden; sie sind eben plötzlich da, »wie vom Wind 
hergeweht aus fernen Ländern c Gewiss hatten sie schon eine 
Vergangenheit, ehe sie hier zur Ausführung kamen; es kann 
z. B. die Gesimsbildung am Grabmal des Theoderich, beson- 
ders das äussere und innere Hauptgesims und die Thürrahmen- 
profile, unmöglich ein erster Versuch sein; sie erscheint in 
sich so konsequent, so fertig, wie etwa die spätromanische 
oder spätgothische Profilirung. Auch die wirklich grossartige 
Leistung der Konstruktion nach, die monolithe Kuppel des 
Grabmals, sieht nicht aus wie ein erster Versuch. Man kann 
überhaupt von diesem Bauwerk sagen, dass es für sich allein 
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ein Baustil ist, den man sonst nirgends wiederfindet. Das 
sind gewiss Formen, die in der alten Heimath Theoderichs 
des Amelungen, im Gothenreich zwischen der Theiss und dem 
schwarzen Meer, wenn auch vielleicht grossentheils in Holz, 
Geltung hatten und aus eigenen primitiven Anfangen unter 
■dem Einfluss der byzantinischen, allenfalls auch der überseeisch- 
westasiatischen Nachbarschaft entwickelt worden waren. Ge- 
wiss wurde dort, an der Grenze der griechisch-römischen Welt, 
schon lange zuvor gebaut; dort musste ja nach so langer Be- 
rührung mit dieser der Aufschwung ein sehr kräftiger gewesen 
sein, als er mit der Ausbreitung des Christ enthums begonnen 
hatte. 

Neben den vermuthlich eigenthümlich ostgothischen Mo- 
tiven und denen, die aus dem Byzantinischen stammen mögen, 
erscheinen aber auch viele Formen, die eine Abstammung aus 
dem Römischen und zugleich eine fremde Auffassung dessel- 
ben verrathen, besonders Kapitälformen, welche den korinthi- 
schen Grundgedanken vielfältig variiren, dann Konsolen, Skul- 
pirungen der Gesimsglieder und Blattfriese. Andere Motive 
der römischen Tradition, wie sie in der ersten Periode der 
Stilveränderung entwickelt worden waren, werden unverändert 
herüber genommen oder in engen Grenzen variirt, z. B. der 
Kämpferwürfel, die Wand- und Deckenbehandlung mit Mosaik 
und die Fussbodenbehandlung mit Marmortafeln; ferner er- 
scheint, entgegen jenen erstgenannten Monumenten, in anderen 
ein Festhalten an der aus dem Römischen entwickelten Ge- 
simsprofilirung; bestimmte Bauten schliessen überhaupt wieder 
enger ans Römische an; so ist z. B. auf dem alten Siegel von 
Verona mit Theoderichs Palast daselbst im Erdgeschoss eine 
römische Bogenstellung mit Wandsäulen, die ein dreitheiliges 
Gebälk tragen, allerdings ohne Archivolten an den Bögen, 
und dahinter eine Säulenordnung ohne Bögen zu sehen; auch 
das Obergeschoss der Fassade von S. Agostino del crocifisso 
zu Spoleto, über dessen ostgothischen Ursprung allerdings 
Zweifel bestehen können, wäre hier zu nennen. Es ist hier- 
nach zu vermuthen, dass unter Theoderich und seinen Nach- 
folgern italienische, byzantinische und gothische Baumeister 
nach ihrer Fa9on neben einander gebaut haben. Auch die 
Backsteinschmuckformen der vorangehenden Periode übernahm 



Digitized by 



Google 



167 

die ostgothische Bauweise, ebenso ein älteres römisches, früher 
aber wohl selten in Rohbau ausgeführtes Motiv der Mauer- 
behandlung, nämlich den regelmässigen Wechsel in der Farbe 
der Mauerschichten aus der Durchführung von Backstein- 
schichten in Mauern aus natürlichem Stein und denselben 
Wechsel der Farben an den Mauerbögen (Paläste Theoderichs 
zu Verona und Ravenna). 

Durch dieses Zusammenführen der Erbschaften zweier, 
ja dreier Traditionen erscheint hier ein sehr bedeutender 
Reichthum von meist verwandtschaftslosen Kunstformen für 
«inen und denselben Zweck. Welche Fülle z. B. V9n Kapitäl- 
formen in dieser ostgothischen Kunst, und dabei welche Kon- 
traste! Selten ist das Zusammenwürfeln fremder Elemente 
als Grundlage einer neuen Stilentwicklung deutlicher zu sehen 
als hier. Aber ehe das Ineinanderarbeiten dieser Elemente 
vor sich gehen konnte, bereiteten die geschichtlichen Ereig- 
nisse dem werdenden Baustil ein jähes Ende. Um 538 und 539 
fielen Mailand und Ravenna durch Belisar; entsetzlich verlust- 
reiche Belagerungen Roms vernichteten den grössten Theil 
des gothischen Heeres und verödeten die ewige Stadt; 552 
und 553 fielen nach acHtzehnjährigem furchtbarem Krieg die 
letzten Gothenkönige Totila und Tejas in Süditalien; wohin 
die letzten Tausend des heldenmüthigen Volkes vom letzten 
Schlachtfeld hinweg sich gewendet, das hat die Geschichte 
nicht zu erforschen vermocht. So sank nach kaum sechzig- 
jährigem Bestand auf italienischem Boden das Werk eines 
grossen Mannes, der keinen grossen Sohn hatte, das mächtige 
Ostgothenreich in Trümmer; so ging einer der besten germa- 
nischen Stämme und ein hoffnungsvoller Baustil verloren. 

C. Langobardische Architektur. 

Das Zusammenführen fremder Formen mit den Resten 
aus der römischen Tradition wiederholt sich nun zunächst in 
Oberitalien, bei den Langobarden, die bald nach dem Unter- 
gang der Ostgothen als deren Rächer an der hinterlistigen 
byzantinischen Politik über die Alpen drangen. Ihre Heimath 
war das Land an der mittleren und unteren Elbe, in der 
nächsten Nachbarschaft der Sachsen; von dort waren sie 
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etwa um 525 unter König Audoin nach Pannonien gezogen; 
dessen Sohn Alboin hatte die benachbarten Heruler und Ge- 
piden geschlagen, und gerufen von Narses drangen die Lango- 
barden, begleitet von 20,000 der ihnen befreundeten und früher 
benachbarten Sachsen, 568 in Italien ein, ihr Besitzthum an 
der Donau den Avaren überlassend. Noch im selben Jahr 
fiel Mailand, bald darauf ganz Oberitalien, endlich 571 als 
letzter fester Ort Pavia in die Hände des Alboin; diese Stadt 
erwählte er zur Residenz. Sein Reich war allerdings von 
weit geringerem Umfang als das des Theoderich; e% umfasste 
in der weitesten Ausdehnung, von Autarich an, der 584— 59a 
regierte, nur Oberitalien, Toskana, Tyrol und einen Landstrich 
in Mittel- und Süditalien mit Benevent; Ravenna und Rom 
lagen mit kurzen Ausnahmen ausserhalb seiner Grenzen; aber 
es war einige Jahrhunderte lang das mächtigste Reich in 
Italien, hatte in seinem Gebiet eine w'ohlorganisirte, damals 
überall rühmlich bekannte Zunft von Bauleuten, die »Coma- 
cinic genannt, und erlangte dadurch einen überwiegenden Ein- 
fluss seines Baustils auch ausserhalb seiner Grenzen, Autarich's 
Wittwe, die Bayemtochter Theudelinde, erhob 590 den Agilulf 
zu ihrem Gemahl und dadurch zum König; sie starb 620, ihrem 
Volk ein rühmendes Andenken und eii>e Reihe bedeutender 
Bauwerke als Zeugen ihrer Frömmigkeit hinterlassend. Die 
Langobarden waren bei ihrem Eindringen in Italien Arianer ; 
erst etwa um 650 wurden sie katholisch. 

Den historischen Zeugnissen nach werden (neben anderen 
noch nicht eingehend untersuchten) als erhaltene und nach 
Aufnahmen veröffentlichte Bauwerke der Theudelinde zuge- 
schrieben Sta. Giulia in Bonate und die Rundkirche S. Tomaso 
in limine zu Almenno; jenes ist urkundlich sichergestellt; an 
letzterem finden sich, abgesehen von der Ueberlieferung, aria- 
nische Zeichen, die eine Erbauung vor 650 bestätigen. Spätere 
durch Aufiiahmen dargestellte Langobardenbauten in Haustein 
sind unter anderen S. Evasio zu Casale Monferrato, um 741 ^ 
und das Baptisterium bei S. Pietro zu Asti. (Ueber alle diese 
Monumente s. Osten, Bauwerke der Lombardei vom sechsten 
bis vierzehnten Jahrhundert, und O. Mothes, die Baukunst des 
Mittelalters in Italien.) 

Hält man die Schmuckformen dieser imd der übrigen 
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langobardischen Bauten neben diejenigen der altchristlichen 
und der ostgothischen Periode, so findet sich entschieden, dass 
hier nur wenige alte Fäden fortgesponnen sind, vielmehr ein 
neuer Stil aufgetreten ist. Vergleicht man sie aber mit den 
vollendet romanischen Formen und Werken Oberitaliens und 
Toskanas, z. B. mit dem Dom von Genua oder Pisa oder 
Modena, oder mit Sta. Maria Maggiore in Bergamo, oder mit 
den Kirchen von Toscanella, oder sogar schon mit dem Dom 
von Novara, der nach Osten aus dem zehnten Jahrhundert 
stammt, so erscheinen sie als die natürlichen, rohen, unbehülf- 
lichen und ungesteigerten Vorstufen dieser reiferen Werke; 
sie enthalten, wie nachzuweisen sein wird, fast alles im Keim, 
was dort entwickelt, gereinigt und gesteigert sich wiederfindet. 
Auch in Beziehung auf die Mauermassen ist eine Entwicklung 
von jenen älteren Bauten zu den jüngeren zu beobachten; die 
übermässige Festigkeit, die kolossale Mauerstärke mit den 
kleinen Fenstern geht allmählich in Leichtigkeit und endlich 
Kühnheit der Konstruktion über. Es sind also die Schlüsse, 
die aus den Formen selber gezogen werden können, vollstän- 
dig im Einklang mit den Ueberlieferungen und den historischen 
Ereignissen ; die einen bestätigen die anderen. Dass z. B. die 
Rimdkirche von Almenno einen plötzlichen Absprung von 
allem zuvor auf italienischem Boden Vorhandenen darstellt, 
dass ihre Formen unmöglich als aus den römischen oder ost- 
gothischen abgeleitet erklärt werden können, das wird jeder 
bestätigen müssen, der überhaupt die Formen der Baustile 
überschaut und ihre Eigenthümlichkeiten fühlt. Man könnte 
nun einwerfen, dass diese Kirche eben viel später und erst in 
romanischer Zeit entstanden sei; aber es findet sich kein roma- 
nischer Bau in Italien, der sich nicht ebensowohl durch grössere 
Feinheit, Konsequenz und Stilsicherheit, als durch gesteigerten 
Reiz aller verwandten Motive als später entstanden erweisen 
würde; immer wird jene Rundkirche neben dem vollendet 
romanischen Bau erscheinen wie die Arbeit des Lernenden 
neben der des Meisters. 

Diesen Thatsachen gegenüber gibt es kaum eine andere 
Möglichkeit, als die Annahme, dass auch die Langobarden 
schon einen Kreis von eigenen Schmuckformen besassen, als 
sie in Italien zu bauen anfingen. Dies wurde früher entschieden 
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zurückgewiesen; diese »Barbaren« sollten zuerst nur verwüstet 
und erst später von den Italienern zu bauen gelernt haben. 
Cäsar und Tacitus waren ja einig darüber, dass die Deutschen 
nicht einmal Bruchsteine oder Ziegel, sondern Holz und Lehm 
als Baumaterial verwendeten, dass sie allenfalls lebhafte Farben 
an ihre Wände strichen, aber sonst jeder Architektur und 
kunstgewerblichen Thätigkeit entbehrten. Nun konnte sich 
aber nicht nur von Tacitus bis ins sechste Jahrhundert viel 
ändern, musste sich sogar viel ändern; denn die Germanen 
verhielten sich bei der Berührung mit den Römern nicht wie 
die Indianer bei derjenigen mit den Weissen, sonst wären sie 
den Römern nicht so bald über den Kopf gewachsen — offen- 
bar hatte der Aufschwung des germanischen Wesens schon 
lange vor der Wanderung der Stämme seinen Anfang ge- 
nommen — , sondern auch abgesehen von dieser römischen 
Schule: hier ist plötzlich ein Formenkreis, der nicht von den 
Römern stammt, der auch unmöglich frei erfunden sein kann; 
er tritt gerade mit den- ersten langobardischen Monumenten 
auf italienischem Boden, aber in diesen schon reichhaltig auf; 
dieser Formenkreis muss doch eine Heimath gehabt haben; 
also ist eben die frühere Annahme von den unwissenden Bar- 
baren unhaltbar! 

Wie in den Werken der Ostgothen, so erscheint auch 
in denen der Langobarden der Wellenschlag eines neuen 
Formenstroms, der neben den bisher geschilderten, in 
Aegypten, Westasien und Griechenland gefundenen Haupt- 
strömen aus der Urzeit herabkam. Würden ihn die Werke 
der Architektur verhehlen, diejenigen der Kleinkunst verkün- 
deten ihn doch deutlich genug! Kein wilder Stamm ist ohne 
Schmuck und Zier; wie sollten sie diesen Germanen ge- 
fehlt haben! 

Längs der ganzen Nordgrenze des Römerreichs herrschte 
ein entwickelter Schmuckstil, dessen letzte Aeusserungen uns 
in den Schwertgriffen und Schmucksachen, Gewandnadeln, 
Schnallen, Zierscheiben, Riemenbeschlägen u. s. f. aus den alt- 
germanischen Gräbern bis nach Skandinavien, und in den Ini- 
tialen und Ornamenten der irischen Manuskripte entgegentreten. 
Die Flächen jener aus Erz oder Silber gegossenen, zuweilen ver- 
goldeten Schmucksachen erscheinen mit vielfach gekrümmten 
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und verschlungenen oder im Zickzack sich durchkreuzenden 
Linien, oder als riemenartig fast unentwirrbar und doch gesetz- 
mässig ineinandergeflochtene Streifen, die oftmals durch far- 
bige Steine belebt sind und entweder die Nachbildung der 
ledernen Riemen streng durchführen oder aus dem abstrakten 
Charakter da und dort in phantastische, oft nur leicht ange- 
deutete Thierköpfe mit farbigen Glasaugen übergehen, auch 
wohl ein Gewirre von Schlangen oder von drachen- imd vogel- 
ähnlichen, immer unnatürlich gestreckten und verdrehten Thier- 
gestalten nachahmen. Immer bilden die Darstellungen ein 
sehr flaches, ebenliegendes Relief, so dass entweder nur drei- 
seitig eingekerbte Linien als Zeichnung auf der sonst ebenen 
Fläche erscheinen oder wenigstens die zwischen den Einker- 
bungen sich bildenden Firstlinien in der Ebene liegen, eine 
Flächenbehandlung, die dem römischen Relief durchaus ent- 
gegen ist und auch von der Flacharbeit der Metallreste und 
Stelen von Mykenä sich deutlich unterscheidet. Dort sind 
meistens die Formen, wenn auch ebenso flach, auf dem ebenen 
Grund aufgetragen; hier sind sie durch Einschnitte in die 
Ebene erzeugt. 

Diese Schmucksachen werden in solchen Gräbern ange- 
troffen, »welche nach dem Zeugtiiss der darin gefundenen 
Gegenstände der Zeit des Verfalls der römischen Herrschaft 
und des Entstehens selbständiger germanischer Staaten ange- 
hören und vom Ende des vierten Jahrhunderts bis in die Tage 
Karls des Grossen reichen«, und zwar am häufigsten am Rhein, 
im Gebiet des Mains und der oberen Donau, in der Schweiz, 
in Frankreich, also in den Sitzen der allemannischen, burgun- 
dischen, fränkischen Völker, dann aber auch bei den Angel- 
sachsen in England und endlich in Skandinavien (Schnaase, 
Bd. in, S. 587). In manchen finden sich römische Anklänge, 
z. B. perlstabartige Säume; im allgemeinen aber ist dieser 
germanische Schmuckstil mit keinem anderen bekannten Stil 
verwandt. 

Air diese Gebilde, sowie die gleichartigen, aber womög- 
lich noch mehr verwickelten Ornamente der irischen Manu- 
skripte verrathen sich deutlich als das Resultat einer lange 
fortgesetzten Steigerung des an einfacheren Urgebilden em- 
pfundenen formalen Reizes; ein solches Ausklügeln des Linien- 
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Systems findet sich nur selten in der Baugeschichte wieder, 
höchstens im Flamboyant oder in den Arabesken des rau- 
hammedanischen Stils; das ist Barockstil der Vorzeit, so 
barock, als er je wieder erreicht worden ist. Gewiss war in 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung dieser Stil in 
ganz Westeuropa überall da verbreitet, wo der griechisch- 
römische Formenkanon noch nicht zur Geltung gekommen 
war, allerdings mit entsprechenden Variationen je nach Völker- 
schaft und Nähe des römischen Einflusses. 

Allen Anzeichen nach stand diesem Metallstil ein Holz- 
baustil mit reicher Schnitzarbeit in ähnlichem Charakter zur 
Seite, zu dessen späten Nachkommen die wild verschlungene 
Ornamentik und wahrscheinlich auch die Architektur und Kon- 
struktion der norwegischen Holzkirchen wie die im dortigen 
Holzbaustil noch heute beliebten, mit Umriss und eingekerbten 
Linien erzeugten Drachenkopfe zu rechnen sein mögen. »Das 
angelsächsische Beowulfslied, indem es ein einst prachtvolles, 
jetzt verlassenes Schloss ergreifend schildern will, spricht von 
den wunderhohen Mauern, die von Wurmbildern schillern c ; 
und andere Stellen lassen vermuthen, dass jener Schmuck- 
stil an Holzbau werken Verwerthung fand. -Es wird sogar 
und gewiss nicht mit Unrecht jene Behandlung der Metall- 
fläche mit eingekerbten Linien als eine Uebertragung aus der 
Holzomamentik erklärt. (»Fragt man nach der Vorschule 
dieser Ornamentik, so kann man nicht zweifeln, dass sie in 
der Holzschnitzerei zu suchen ist. Das geringe Relief, die 
Art und Verbindung der Strichlagen, die Schwingungen und 
Verschlingungen dieser Strichlagen entsprechen völlig dieser 
Technik und deuten darauf hin, dass die Formen des Gusses 
nach geschnitzten hölzernen Vorbildern gemacht sind. Auch 
fehlt es nicht an sonstigen Beweisen, c Schnaase III, S. 594, 
wo überhaupt der ganze Formenkreis eingehend und ein- 
leuchtend erklärt ist. Die »sonstigen Beweise c sind Gräber- 
funde und historische Zeugnisse.) Sicher ist, dass die alten 
Germanen in Holz bauten; die Missionsberichte vom sechsten 
Jahrhundert sprechen von ihren verbrannten Tempeln, und dabei 
müsste es trotz Cäsar und Strabo und Tacitus überraschen, wenn 
im Kunstgewerbe eine geschnitzte Holzornamentik bestanden 
hätte, an den Bauwerken aber nicht. Wenigstens aus der 
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Zeit der Völkerwanderung und aus späterer Zeit hat man Be- 
weise, dass damals der Holzbau der Germanen mit Schmuck- 
formen ausgestattet war. Hierher gehört der (Bd. DI, S. 509) 
von C. Schnaase erwähnte Bericht eines gewissen Priscus, »der 
im Jahr 448 im Gefolge einer byzantinischen Gesandtschaft 
zu der Residenz des Attila, im heutigen Oberungarn zwischen 
der Donau und der Theiss, gelangte und den Palast desselben, 
sowie den davon gesonderten seiner Gemahlin sah. Von dem 
ersten bemerkt er nur, dass er von Holz und wohlgeglätteten 
Brettern erbaut, auch mit einem hölzernen Umgang und mit 
Thürmen versehen gewesen sei. Von dem zweiten spricht er 
etwas ausführlicher ; eine gemeinsame Einfriedigung habe zahl- 
reiche einzelne Gebäude umschlossen, welche theils mit genau in 
einander gefügten und mit Schnitzwerk verzierten Brettern 
bekleidet, theils aus sehr sorgfältig und geschickt geradlinig be- 
hauenen Balken gebildet gewesen, denen kreisförmig gebogene 
Holzstücke derart aufgelegt waren, dass diese Kreise, vom 
Boden anfangend, allmählich höher nach oben hinaufstiegen, c 
Diese reich behandelten Holzbauten konnten nicht von den 
Hunnen selber herrühren, sondern »nur von dem Volke, unter 
dem Attila sein Lager aufgeschlagen hatte, von dem unter 
dem Namen der Mösogothen bekannten Zweige des grossen 
gothischen Stammes, c Reiner Holzbauart gegenüber weist 
das Nibelungenlied schon auf steinerne Umfassungsmauern bei 
Decken- und Dachkonstruktionen in Holz; denn das Innere 
des »Saals« oder der Burg, in der die Burgonden im Heunen- 
land sich so lange behaupteten, wurde nicht von aussen sicht- 
bar, als »die Königin den Saal ob ihnen brennen Hesse; es 
ist auch deutlich ausgesprochen, dass es nur oben, nicht an 
den Seitenwänden brannte. Diejenigen Strophen, nach welchen 
ein Theil des Saals gewölbt war, werden als späterer Zusatz 
betrachtet. Nun ist zwar das Lied in seiner erhaltenen Ge- 
stalt erst etwa im zwölften Jahrhundert zusammengestellt; es 
hat aber doch alte Gesänge in sich aufgenommen, und da 
jene Vorgänge nur bei einer bestimmten Bauart der Burgen 
und Paläste möglich waren, so ist es nicht wahrscheinlich, 
dass bei der Umarbeitung des Liedes diese Bauart verändert 
worden ist. Hiernach ist zu vermuthen, dass der Uebergang 
vom Holzbau zum Steinbau wenigstens in Beziehung auf die 
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Wände bei vielen germanischen Stämmen schon zur Zeit der 
Völkerwanderung begonnen hatte. 

Ein deutliches Bild ist leider aus diesen und allen anderen 
hierher gehörigen Aeusserungen der alten Zeit nicht zu ge- 
winnen; aber sie bestätigen wenigstens die Thatsache selber, 
dass bei den Germanen eine ausgebildete Konstruktion und 
ein eigenartiger Schmuckformenkreis, wie in den früher ge- 
nannten Erzarbeiten, so auch in der Bauthätigkeit bestand, 
imd alles zusammengenommen, war ein weitverzweigter, keines- 
wegs armer germanischer Stil mit mancherlei Schattirungen 
vorhanden, noch ehe die Ostgothen und Langobarden nach 
Italien zogen. 

Woher kam dieser Stil? G. Semper, Bd. I, S. 4, sagt 
hierüber: »Finnen, Kelten, Germanen, Skandinavier, Slaven, 
alle haben Reminiscenzen früherer Bildung und diesen ent- 
sprechende Traditionen der Baukunst mit sich in den Westen 
hinübergetragen, die bei der Neugestaltung der Gesellschaft nach 
dem Verfall des Römerthums als thätige Elemente der neuen 
Gesellschaftsform und der aus ihr hervorgehenden neuen 
Kunst mitwirkten, ein Umstand, der, wie ich glaube, in seiner 
vollen Wichtigkeit und Bedeutung noch nicht richtig erkannt 
worden ist. Es darf hier, natürlich vorerst nur andeutungs- 
weise, an den merkwürdigen Pfahlbau der Finnen an den 
Ufern der Schweizer Seen, an die räthselhaften Steinkonstruk- 
tionen auf den Haiden des westlichen Europa (vielleicht irr- 
thümlich den Kelten zugeschrieben), an die atriale Einrichtung 
der skandinavischen Festhallen, an die mit Teppichen und 
farbigen Reliefs geschmückten Tempel der Obotriten zu Rhetra 
am ToUenzer See und den nicht minder wunderbaren Tempel- 
bau zu Upsala, sowie an die buntfarbig verzierten und mit 
reichem Holzschnitzwerk ausgestatteten rhätischen Hütten er- 
innert werden. Desgleichen erwähne ich jenes an irischen 
Schmucksachen, sowie an skandinavischen Holzschnitz werken 
fast in gleicher Weise hervortretende, seltsame Prinzip der 
Ornamentation, das in seinem Schlangengewirre gleichsam ur- 
weltlich und finster chaotisch erscheint, in dem Zeitalter Karls 
des Grossen mit den antiken, d. h. gräkoitalischen omamen- 
talen Formen in Konflikt geräth und sich mit ihnen zu neuen 
Verbindungen einigt.« 
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Dieser omamentale Stil in Holz und Metall kam her, wo 
die Völker selber herkamen, aus dem Osten; er ist ein Strom 
aus derselben asiatischen Quelle, die auch den jonischen und 
etruskischen Stil als Anfänger einer langen eigenen Entwick- 
lung ausgesendet hat. Dieser Formenstrom ist es nun, der, 
übertragen auf den Stein, in Oberitalien zuerst in manchen 
ostgothischen Bauten, dann in denen der Theudelinde plötzlich 
zu Tage tritt und sich mit den Resten des römischen ver- 
einigt. In den eigentlich architektonischen Formen des lango- 
bardischen Stils lässt es sich freilich nicht nachweisen, dass 
hier die alten nordischen Holzformen verwerthet sind, um so 
sicherer aber in der Ornamentik. Hier ist das Eingreifen 
des germanischen Schmuckstils besonders an Kapitälformen, 
Friesen, Bogenfeldern und Mauerbögen deutlich zu spüren; 
hier erscheint als flaches, ebenliegendes Relief auf wenig 
zurückgesetztem Grund verwickeltes Riemen- und Rankenwerk 
mit den phantastischen Thiergestalten, die zuweilen unglaub- 
liche gymnastische Uebungen anstellen und die Zunge ellen- 
lang herausstrecken, erscheint das Gewirr von Schlangen, die 
sich in den Schwanz beissen, erscheinen Masken und Fratzen 
der liebenswürdigsten Art, erscheinen einladende Darstellungen 
der Annehmlichkeiten des höllischen Aufenthalts, erscheint 
der Teufel und seine Grossmutter. Das sind alles germanische 
Schwanke und Liebhabereien , die im ganzen Mittelalter fröh- 
lich fortgeblüht haben und deren geistiges Centrum der 
Blocksberg ist; sie verkünden immer, wer der Herr des Hauses 
war, wenn je die Architekturformen Zweifel darüber bestehen 
lassen. Diese Darstellungen, die sich an allen auch aus an- 
deren Anzeichen als langobardisch bekannten Bauten wieder- 
finden, sind unmöglich aus dem römischen Wesen heraus- 
gewachsen, vielmehr so sicher aus derselben Heimath wie 
jene germanischen Metallsachen, dass sie für sich allein 
das Eindringen des germanischen Stils in Italien beweisen 
könnten. 

Und diese uralte schätzenswerthe Erbschaft unseres 
Stammes wollte nun der edle Graf Cordero auch noch seinen 
Landsleuten von damals als nagelneue Erfindung zuerkennen, 
und unsere Kunsthistoriker haben sich nicht einmal darum 
gewehrt! 
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Die neuen Formen, welche die Langobarden nach Italien 
brachten, und die Auffassungsweise, die sie den römischen bei 
der Nachbildung zu Theil werden Hessen, erscheinen erheblich 
minderwerthig gegenüber den Anfängen der Ostgothen. Diese 
gaben der vor ihnen herrschenden Bauweise an Feinheit des 
Maasstabs, an Ausbildung des Formgefühls nur wenig nach; 
von den Langobarden wird ein weit gröberer Ton angeschlagen; 
deren eigenthümliche Formen sind roher und dürftiger; auch 
nehmen sie vom Römischen weit weniger auf, als die Gothen 
gethan hatten; daher macht die Aenderung des Gesammt- 
eindrucks der Bauwerke in Verbindung mit der plötzlich ver- 
armenden Behandlung des Inneren bei ihren Bauten den aus- 
giebigsten Schritt. Man würde nicht weit fehl gehen, wenn 
man die Geschichte der altchristlichen Baukunst mit dem Auf- 
treten der Langobarden abschliessen, diejenige der romanischen 
schon hier beginnen würde. 

Die seh werstwiegende Neuerung liegt in der Reliefglie- 
derung der Hausteinmauer. Hier zum erstenmal findet sich 
an dieser der Rundbogenfries als Auflösung von Lisenen 
oder Säulen in das Hauptgesims, ein Motiv, das später in 
einem grossen Theil Europas die Wandgliedenmg ebenso aus- 
schliesslich beherrschen sollte, als zuvor die römische Relief- 
ordnung oder Bogenstellung , und dessen formaler Reiz erst 
am Schluss der italienischen Gothik, also fast nach einem 
Jahrtausend, ausgekostet war. Er erscheint an den frühesten 
Langobardenbauten schon vollständig ausgebildet, und zwar 
so allgemein, als ob er ein längst bekanntes, selbstverständ- 
liches Motiv der Gebäudebekrönung wäre. Man könnte sich 
fragen, ob hier nicht im Hausteinbau eine Verwerthung jener 
einfachen (S. 163 genannten) Backsteinbogenpaare zwischen 
Lisenen vorliege, die an S. Giovanni in fönte und an S. Fran- 
cesco zu Ravenna zu verzeichnen waren; aber das Fehlen des 
Motivs an allen Ostgothenbauten , die plötzliche allgemeine 
Verbreitung beim Auftreten der Langobarden, die weit grössere 
Kraft und Mannigfaltigkeit seiner Formen in Haustein, die 
reichen Konsolenformen als Masken, Thiere u. s. w. in der 
Art der germanischen Ornamentik, das Aufsetzen auf Wand- 
säulen anstatt auf Lisenen und endlich sein Auftreten mit 
soviel anderem Neuem, alles das spricht gegen eine Ableitung 
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aus jenen primitiven Backsteinformen, ganz abgesehen von 
der Unsicherheit darüber, ob die zwei Beispiele für die letz- 
teren wirklich vor Auftreten der Langobarden ausgeführt 
wurden. 

Es ist weit wahrscheinlicher, dass der Rundbogenfries 
ein Motiv des Holzbaustils in der alten Langobardenheimath 
war. Die Halbsäulen, auf denen er gewöhnlich aufruht und 
die z. B. an der Rundkirche von Almenno als feine lothrechte 
Stäbe mit überschlanken Verhältnissen und ohne Verjüngung 
-auf die ganze Wandhohe durchlaufen, erinnern lebhaft an 
Rundstämme des Holzbaues, und der Bogenfries kann aus 
einer ausgeschnittenen Diele als Bekrönung einer Bohlenwand 
zwischen diesen Rundhölzern hervorgegangen sein, ebenso 
der Zickzackfries, der zuweilen als Wechselform für den Rund- 
bogenfries auftritt. Diese Annahme gewinnt an Wahrschein- 
lichkeit dadurch, dass auch andere langobardische Stamm- 
formen sich einleuchtend als übertragene Holzbauformen er- 
klären. 

Aber eine andere wichtige Thatsache macht diese Wahr- 
scheinlichkeit fast zur Sicherheit und eröffnet zugleich einen 
neuen Ausblick. Der deutsch-romanische Stil, wie er etwa 
um 936 in Niedersachsen auftrat, lässt eine auffallende 
Aehnlichkeit der Schmuckformen mit den langobardischen 
erkennen, die um so mehr ins Gewicht fällt, als die überein- 
stimmenden Formen gerade diejenigen sind, die beide Stil- 
schattirungen von anderen des romanischen Stils unterscheiden. 
Vielerlei Gestalten hat ja dieser in den verschiedenen Ländern 
angenommen; die deutsche Schattirung ist mit der oberitalie- 
nischen am meisten verwandt; sie stimmen insbesondere in 
der Wandgliederung durch Rundbogenfries und Lisenen oder 
Halbsäulen, in den Kapitälmotiven imd Portalformen überein, 
welche in Frankreich, in der Normandie, in England, in Mittel- 
und Unteritalien fehlen, beziehungsweise anders gestaltet 
wurden. Diese Uebereinstimmung ist nur erklärbar entweder 
durch eine gemeinsame Quelle beider Schmuckformenkreise 
oder durch Ableitung des späteren aus dem früheren. 

Da nun aber der deutsch-romanische Stil im entlegenen 
Niedersachsen, in dem kaum dem Reich und Christenthum 
eroberten Land entstand, während am Rhein noch in 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stüformen. 12 
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einem anderen Stil gebaut wurde, da ferner die Ver- 
schiedenheit der Grundrissbildung, Ueberdeckung und anderer 
Züge der Werkform gegen eine Entlehnung in dieser Be- 
ziehung spricht, so müsste die Ableitung der niedersächsischen 
Schmuckformen aus den langobardischen überraschen. Weit 
näher liegt daher die Annahme, dass der deutsch-roma- 
nische Stil bald nach der Bekehrung der Sachsen die- 
selbe Uebertragung bestimmter Holzformen auf den 
Steinbau vollzogen hat wie zuvor der langobardische, 
wenn auch wohl mit Wissen von diesem, und dass diese Holz- 
formen zu Hause waren an der Elbe, in der gemeinsamen 
Heimath der benachbarten und befreundeten Sachsen 
und Langobarden. Durch diese frühere Nachbarschaft wird 
die Uebereinstimmung beider Baustile nicht nur an sich selber 
klar, sondern auch ein neuer Beweis dafür, dass der Rundbogen- 
fries, die seltsamen Kapitälformen, die neuen Motive für Fenster 
und Portale u. s. w. durch die Langobarden nach Italien 
kamen, also weder dort zuvor entwickelt waren, noch später 
unter ihnen, aber ohne sie, von Anderen erfunden wurden. 

Die Gliederung der Mauerfläche durch eine Blend- 
bogenreihe erscheint zwar sehr frühe in der Backstein- 
architektur, mit Lisenen zwischen den Blendbögen, ist aber 
an frühen erhaltenen Hausteinbauten nicht zu finden; nur 
einzelnstehende Blendbögen treten zuweilen auf. Erst etwa 
im zehnten Jahrhundert (Sta. Giulia in Lucca 950) finden sich 
Blendbögen, gestützt von Wandpilastern oder Halbsäulen, 
als Fassadengliederung im Hausteinbau aneinandergereiht, aller- 
dings um dann rasch die grösste Verbreitung zu gewinnen. 
Ein neues Motiv ist natürlich in dieser Blendbogengliederung, 
deren früheres Vorhandensein an verlorenen Langobarden- 
bauten wohl möglich ist, nicht enthalten; sie war ja schon im 
Römischen häufig (z. B. Spalatro). Es ist hier eben ein Wieder- 
herbeiholen eines römischen Formgedankens zu verzeichnen. 

'Dsig^gen ist die sogenannte Zwergbogengalerie, eine 
offene Bogenreihe auf Freisäulen in kleinem Maassstab, aus- 
gespart aus der Dicke der Fassadenmauer, eine langobardische 
Stammform. Die ersten bekannten Beispiele stammen etwa 
aus der Mitte des achten Jahrhunderts; doch ist eine Ver- 
werthung an verlorenen firüheren Bauten auch bei diesem 



Digitized by 



Google 



179 

Motiv nicht ausgeschlossen. Es erinnert lebhaft an die nie- 
drigen Bogengänge der norwegischen Holzkirchen, kann aber 
auch wohl durch Steigerung der Tiefe der Blendbogenreihe 
erhalten sein, wie diese etwa über dem goldenen Thor zu 
Spalatro und an anderen römischen Bauten, ferner am Palast 
des Theoderich zu Ravenna vorhanden war. An der Fassade 
von S. Giusto in Lucca, nach Mothes etwa um 750 erbaut, 
erscheint die vorgestellte Bogengalerie in Haustein mit noch 
geringer Entfernung der Säulen von der Wand; am Oktogon 
der Kuppel von S. Ambrogio zu Mailand, etwa um 790 er- 
baut, ist das Material der Bögen Backstein und die Tiefe 
schon grösser; das älteste Beispiel, aber unsicher, ist nach 
O. Mothes (S. 270) S. Pietro in coelo aureo zu Pavia, 712, nach 
Anderen 604. 

Die Gesimsgliederung der langobardischen Haustein- 
architektur kennt gegenüber den vorangehenden und nach- 
folgenden Perioden den römischen Architrav und Fries nicht 
mehr, beziehungsweise noch nicht wieder, sondern ist nur 
Kranzgesims, ziemlich nieder im Verhältniss zum bekrönten 
Wandstück, mit oder ohne Rundbogenfries. Sie ist in den 
frühen Bauten noch dürftig und arm an Gliedern und steht 
dem Römischen fern; später wird durch Annäherung an die 
römische Profilirung und durch Entlehnung skulpirter römischer 
Motive, femer durch grösseren Reichthum, feineren Maass- 
stab und entschiedene Kontraste in den Höhen der Glieder 
eine reifere Stufe erreicht. Auch die Gesimsgliederung liefert 
den Nachweis des höheren Alters z. B. von Sta. Giulia in 
Bonate und der Rundkirche von Almenno etwa gegenüber 
S. Giusto in Lucca oder S. Ambrogio in Mailand. 

Die Platten und Plättchen bleiben zwar wie im Römi- 
schen meist lothrecht; doch findet sich hier, wie zuweilen 
schon im Ostgothischen und sogar — wenn auch selten — 
in den spätest römischen Gesimsen, die stark geneigte, oben 
oder unten vortretende Ebene (oder »Schmieget) als Gesims- 
element, und zwar hier nicht mehr nur als kleines vermitteln- 
des Glied, sondern oft sehr gross, gleichsam als Vereinfachung 
einer Kehle oder eines Glockenleistens. Im Auftreten dieses 
Gliedes kündigen sich die mittelalterlichen Baustile an; im 
Romanischen wurde es häufiger ; im Gothischen verdrängte es 
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-die lothrechten und wagrechten Flächen. Mit Riemeng-eflecht 
skulpirt, erscheint die krönende Schmiege an S. Abondio in 
Como. Beliebte andere Gesimselemente sind die Zahnschnitte 
mit kleinen breiten, weitgestellten Zähnen, oft in die Kehle 
gesetzt und immer so niedrig, dass die Unterkante der Zähne 
nicht auf eine Gesimskante fällt, die Blockkonsolenreihe, ähn- 
lich weitgestellt und wie einfach profilirte Balkenköpfe be- 
handelt, die Stromschichte als interessante Uebertragung des 
Backstein motivs auf den Haustein, der mit Eiern skulpirte 
Rundstab oder Viertelstab als Entlehnung von den römischen 
Ordnungen, jedoch fremdartig aufgefasst, ebenso die Welle 
mit Herzblattstab und der Perlstab, die mit einer Blätterreihe 
oder feinem rankenden Blattwerk besetzten Hohlkehlen, Rund- 
stäbe und Karniese, die gedrehte Schnur u. s. f. Der Reich- 
thum an solchen geschmückten Gesimsgliedern ist, wenn auch 
noch nicht so gross wie im Romanischen, doch in Folge der 
Vereinigung römischer und nordisch-ornamentaler Formge- 
danken schon ziemlich bedeutend, und alle skulpirten Gesims- 
gClieder, auch die Zahnschnitte, kommen sowohl an den Zier- 
leisten der Bögen als an den geraden Gesimsen vor. An ge- 
schnitztes Holz erinnern nur wenige der aufgezählten Motive; 
der Schachbrettfries fehlt noch. Nach allem finden sich in 
-der langobardischen Hausteingesimsgliederung manche neue 
Motive, die als Stammformen anzuerkennen sind; im ganzen 
aber überwiegt die Entlehnung beim Römischen. 

Flächenfüllende Muster der Hausteinfläche finden 
sich in den frühen Bauten langobardischen Stils noch nicht; 
erst etwa im achten Jahrhundert erscheint ein Farbenwechsel 
horizontaler Schichten aus zweierlei natürlichem Steinmaterial, 
ein Motiv, das später die grösste Verbreitung auf italienischem 
Boden fand. Die Ostgothenbauten mit ihrem Farbenwechsel 
durch Backstein und natürlichen Stein oder die byzantinischen 
mögen den Anlass dazugegeben haben; übrigens war das Motiv 
nach dem Früheren auch schon im Römischen aufgetreten. 

Die Langobardenbauten hatten schon frühe gewölbte 
Theile, wenn auch die Mittelschiffe der Basiliken erst später 
überwölbt wurden. Die Rundkirchen waren durchaus gewölbt, 
ob schon von Anfang an, ist freilich nicht sicher. Dabei blieben 
die Gewölbflächen ohne jede plastische Gliederung, die Rippen 
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oder Gratlinien ohne jede Auszeichnung durch Gesimszüge oder 
anderen plastischen Schmuck. 

Die Freisäulen erscheinen entweder nur wenig oder 
gar nicht verjüngt, im ersten Fall immer geradlinig; die Wand- 
säulen werden meist nicht mehr verjüngt. Hier beg^innt also 
ein unterscheidendes Merkmal der griechisch-romischen Säule 
zu verschwinden und ein solches der nordischen, wenigstens 
der gothischen Bauweise, deren Säulen und Pfeiler nicht ver- 
jüngt wurden, zur Geltung zu gelangen. Gleichzeitig ist auch 
vollends verloren der Sinn für die alten Verhältnisse von Durch- 
messer zu Höhe der Säulen, und in den sehr hohen und dünnen 
Wandsäulen erscheint der Uebergang zu jenen gothischen^ 
welche die Gewölbgurten tragen und oft 40 bis 60 Durch- 
messer zur Höhe haben. Die Schäfte sind glatt; erst im Roma- 
nischen dürfte die reichere Behandlung stattgefunden haben. 
Anstatt der runden Säule erscheint auch wohl die achteckige ► 
In dem Ringgesims, das der Säule zuweilen umgelegt wird, 
findet sich eine langobardische Stammform, die später zu grosser 
Verbreitung gelangen sollte (Wandsäule in der Rotunde von 
S. Stefano zu Bologna, wobei unter dem Ring der Säulenschafb 
stärker; s. Mothes S. 287). 

Die Kapitälformen sind entweder eigenthümlich lango- 
bardische Uebergänge vom Kreis ins Quadrat durch eine 
stereometrisch gesetzmässige Zusammenstellung von Flächen,, 
mit ausserordentlich mannigfaltigen Motiven auftretend, ur- 
sprünglich unbeholfen, später oft sehr sinnreich, vielfach mit 
omamentalen Zuthaten bereichert, oft auch figürlichen Dar- 
stellungen in jenem abenteuerlich germanischen Charakter als 
Grundfläche dienend; besonders erscheint das Würfelkapitäl 
in allen möglichen Variationen. Oder sie schliessen auch wieder 
an die römisch-korinthische Grundform an, indem sie dieselbe 
stark vereinfacht mehr oder weniger fremdartig wiedergeben 
oder nur wenige Züge von ihr entlehnen. Die Zusammen- 
stellung verschiedener Kapitälformen gibt ein anschauliches 
Bild des langobar.dischen Gestaltens; sie lässt den entschiedenen 
Gegensatz der zusammengeführten Formenströme und die naive 
Auffassung des Römischen durch das nordische Formgefühl 
deutlich erkennen (z. B. Kapitale aus S. Giorgio in Valpolicella; 
s. Mothes S. 265). 
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Die langobardische Architektur theilt mit dem späteren 
niedersächsischen wie mit dem früheren ostgothischen, byzan- 
tinischen, zentralsyrischen und sogar sassanidischen Stil das 
Auftreten der vielen, dem Griechisch -Römischen fremden 
Kapitälmotive, deren Grundgedanke eine gesetzmässig ge- 
fällige Flächen Zusammenstellung als Uebergang vom Kreis 
zum Quadrat ist, und es lassen sich sogar in allen diesen Stilen 
verwandte Uebergänge finden. Die ostgothischen und lango- 
bardischen Kapitale dieser Art könnten nun meist unschwer 
als frühere Holzpfostenköpfe, in Stein übersetzt» aufgefasst 
werden; aber auch als Holzmotive setzen sie eine Anlehnung 
an frühere Formen voraus. In der Verwandtschaft aller jener 
Stile in Beziehung auf die Kapitälgrundformen , die auf un- 
unterbrochener Strasse bis nach Asien hineinreicht, liegt wieder 
ein Zeichen dafür, dass der germanische Schmuckstil seine 
ältesten Wurzeln in Asien hat und nicht etwa nur dem etrus- 
kischen oder gar römischen Einfluss zuzuschreiben ist. 

Was die Formen der Basis betrifft, die bei den Ostgothen 
wenig Neues geboten hatte, so tritt auch in dieser Beziehung 
das Langobardische mit vielen neuen Motiven auf; es gilt über- 
haupt für die Säulenfüsse alles, was über die Kapitälformen 
zu sagen war. Auch hier erscheinen beliebige stereometrische 
Uebergänge neben den kreisförmigen Gesimsen auf quadra- 
tischer Plinthe nach römischer Art. Im Langobardischen finden 
sich femer erstmals die Eckblätter oder Eckklötzchen der 
späteren romanischen Basis, und zwar nicht nur an der attisch 
profilirten Basis, sondern auch in Verbindung mit jenen stereo- 
metrischen Uebergängen, was bei der grossen Mannigfaltigkeit 
der gleich anfangs auftretenden Formen dieser EckausfuUung 
und beim Vorkommen derselben Eckknollen im niedersächsischen 
Stil auf einen früheren auswärtigen Gebrauch schliessen lässt. 
Später verschwinden die stereometrischen Uebergänge zu 
Gunsten ausschliesslicher Vetwerthung des griechisch-römischen 
Grundgedankens der Säulenbasis. 

Eine hübsche Auswahl von Säulenfüssen, Kapitalen und 
anderen Kunstformen, die den Zustand der langobardischen 
Kunst in ihrer frühen Zeit, das Zusammentragen heterogener 
Formen und die rohe Auffassung des Römischen anschaulich 
zu machen vermögen, bietet die oben mehrfach erwähnte Rund- 
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kirche S. Tomaso in Almenno. Neben Säulenfüssen , die ans 
Römische anschliessen, aber Eckklötzchen mit zwei halbkreis- 
förmigen Stirnen auf den Plinthen tragen, erscheinen Formen, 
die von aller italienischen Tradition möglichst weit abspringen, 
z. B. ein einfacher glatter abgestumpfter Konus, der ohne alle 
Gesimsgliederung den Säulenschaft unterstützt und auf einer 
quadratischen Plinthe mit Eckklötzchen ruht, dann ein an den 
Ecken durch Hohlkehlen gestutzter Würfel als Plinthe einer 
aus zwei Ringen bestehenden Basis, selbst aber aufgesetzt auf 
einer kreisförmigen Scheibe, u. s. f. Aehnlich ist es bei den 
Kapitalen. Die Kirche soll zwar später umgebaut worden 
sein; O. Mothes setzt die Säulen des Inneren in die Mitte des 
neunten Jahrhunderts; die Formen selber verkünden aber ein 
höheres Alter. 

Der Mauerbogen entfernt sich noch einen Schritt weiter 
vom Römischen als zuvor im Altchristlichen und Ostgothischen, 
einmal durch starke Stelzung, dann besonders dadurch, dass 
nun der aus keilförmigen Steinen und zwar oft mit Farben- 
abwechslung hergestellte innere Theil im Scheitel grössere 
Stärke erhält als am Fuss, so dass die in etruskischer Weise 
aufgesetzte Zierleiste nicht mehr konzentrisch zur LichtöfFnung 
ist, eine eigenthümliche, sonst nirgends wiederkehrende Be- 
handlung des Bogens. Uebrigens ist die Zierleiste nicht immer, 
beim Rundbogenfries überhaupt nicht vorhanden. Wo zwei 
Zierleisten über einer Säule ineinanderschneiden, da wird der 
Zusammenschnitt durch eine Maske verdeckt; bei Portalen ist 
die Leiste oft sehr reich. Gleichzeitig gelangt aber auch eines 
der unterscheidenden Merkmale mittelalterlicher und römischer 
Formenbildung in dieser neuen Kunstform des Steinbogens zur 
Geltung; es ist das Zurücktreten der Profile hinter die 
Mauerflucht. Unter der Voraussetzung, dass eine Zierleiste 
da ist, tritt die eigentliche Bogenstirne immer zurück; die 
Zierleiste bildet dabei entweder den Uebergang zwischen Bogen- 
stirne und Mauerflucht, so dass sie mit der Aussenkante in 
der Mauer liegt, oder sie tritt wenigstens nur in geringem 
Maass über die Mauer vor. Der Kämpferwürfel fehlt mit seltenen 
Ausnahmen; das Kapital wird meist so gestaltet, dass es die 
Bögen oder Gewölbe unmittelbar aufnehmen kann. 

Die Fenster der langobardischen Monumente in Hau- 
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stein zeigen als Werkform eine schlanke Lichtöffhung mit 
Halbkreisüberdeckung und haben meist ein ziemlich reiches 
und zwar ebenfalls hinter die Mauerflucht zurücktretendes 
Rahmengesims, das neben den zur Mauer parallelen und nor- 
malen Vertikalebenen auch schrägstehende Ebenen, Rundstäbe 
und später zuweilen äussere, das Gesims umrahmende, in der 
Mauerflucht liegende Zierfriese mit Reliefornament aufweist. 
Die in das Rahmengesims eingestellten Rundstäbe sitzen in 
einem Falz und haben entweder in Kämpferhöhe ein Kapital 
oder sie gehen ohne Auszeichnung des Kämpferpunktes in den 
Bogen über. Einfache Fenster beiderlei Art, die ihrer primi- 
tiven Form nach als der frühen Zeit angehörig betrachtet 
werden dürfen, bietet die Rundkirche von Almenno. 

An den Portalen sind jene Falzsäulen zuweilen auf 
ruhende Löwen gestellt, ferner oft nicht nur die Rundstäbe, 
sondern auch die ebenen Flächen der Einfassung mit einem 
Kapital versehen, das mit demjenigen der Rundstäbe zusammen- 
hängt. So sind diese langobardischen Fenster und Portale 
theils ausschliesslich Rahmengesimse, theils ausschliesslich eine 
Kombination mehrerer Trägereinfassungen, die einander um- 
fassen, indem die inneren zurücktreten, theils endlich eine 
Kombination des profilirten Rahmens mit Trägereinfassungen 
aus Säulen und wulstförmigen Bogenträgern, die in die Falze 
des Rahmens eingestellt sind. 

Der untere Abschluss der Fenster ist immer die Horizontal- 
ebene oder ganz flach geneigte Ebene ohne jede Auszeichnung 
der Brüstungskante. Schon hier, z. B. an der Rundkirche von 
Almenno, findet sich die später im Romanischen häufige An- 
ordnung, dass bei Fenstern ein innerer Theil des Rahmens oder 
der Trägereinfassung eine höher liegende Brüstungskante hat 
als der äussere, wodurch das Ineinanderschachteln zweier Ein- 
fassungen noch deutlicher wird. 

Die beschriebene Fenster- und Portalbildung der Lango- 
barden, die später so wichtig geworden ist, hat keinen Vorgang 
auf italienischem Boden oder anderwärts. Die ostgothischen 
Rahmengesimse treten zwar auch zurück, sind aber ganz anders 
profilirt, zeigen auch nie ein Kapital; auch im Byzantinischen 
erscheint nichts Verwandtes. Man wird den Langobarden dieses 
werthvoUe Motiv, das Vorbild fast aller romanischen Fenster 
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und Portale, als Stammform zuweisen müssen. Ueber dessen 
Entstehungsweise lassen sich nur Vermuthungen aufstellen. 

In der späteren Entwicklung der langobardischen Bau- 
weise treten auch wieder die gekuppelten Fenster auf, die als 
Zwischenstützen schwache Säulen haben, deren Bögen aussen 
ohne Betonung des Kämpfers stätig in die Stütze übergehen 
und die schon bei den Ostgothenbauten genannt wurden. Zu- 
gleich erscheint das Zusammenfassen von zwei, drei oder vier 
in dieser Weise gekuppelten Fenstern durch einen einzigen 
Halbkreis, der entweder ohne Betonung des Kämpferpunktes 
oder, was seltener, durch ein Kapital in die Stütze übergeht. 
Auch dieses Umfassen der gekuppelten Fenster durch einen 
grossen Bogen war schon bei den Ostgothenbauten, z. B. in 
S. Vitale anzutreffen; es war vorbereitet durch das Vereinigen 
von Wandbögen unter einem Gewölbestimbogen (S. Giovanni 
i. F. Ravenna). Langobardische Beispiele solcher Fenster 
bietet S. Evasio zu Casale Monferrato ca. um 741 (s. Osten, 
Bauw. i. d. Lomb.). Dabei erscheinen innerhalb des grossen 
Bogens auch die schmalen äusseren Stützen der Fenster mit 
Kapital, eine Neuerung gegen die früheren Beispiele. 

Eine eigenartige langobardische Kunstform ist die Aus- 
bildung einer rechteckigen Thüröffnung ohne jedes Rahmen- 
gesims, derart, dass der Sturz als ebener rechteckiger Stein- 
balken bündig mit der Mauerflucht, entweder glatt oder mit 
flachem Reliefomament auftritt und die Gewände als recht- 
eckige schmucklose Steinpfosten ebenfalls bündig mit der 
Mauer stehen, aber nicht als Stützen charakterisirt sind, indem 
nur der liegende Stein zwischen Sturz und Gewände, der so- 
genannte Kopfbinder, eine Auszeichnung erhalten hat. Diese 
besteht entweder im Aufsetzen von Blattwerk oder einer Thier- 
gestalt oder auch in einem balkenkopfartigen Profiliren an der 
Leibung, entweder nach einer Hohlkehle oder einem reicheren 
Profil, wodurch ein interessanter Umriss der Lichtöffnung ge- 
bildet wird. Der Sturz ist entlastet durch einen überhöhten 
Halbkreisbogen auf kurzen, aussen stumpf abgeschnittenen 
Kämpfergesimsstücken; meist ist dieser Bogen mit einer 
reichen Zierleiste geschmückt, auch der Sturz selber zuweilen 
durch eine solche bekrönt. Das Bogenfeld über dem Sturz 
erscheint offen oder mit figürlichem Relief geschlossen (Bei- 
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spiele an S. Giusto und S. Anastasio zu Lucca; s. Mothes S. 293 
und 295). Diese Kunstform hat ebensowenig wie das lango- 
bardische Fenster einen Vorgang; das Ausbilden des Kopf- 
binders als Kragstein und des Sturzes mit Füllung oder Orna- 
ment, ohne Gesims, ist durchaus neu; es hat später im 
Romanischen und Gothischen ebenfalls Verwerthung gefunden. 
Es ist zu beachten, dass die auskragenden Kopfbinder nur 
als Steinkonstruktion denkbar sind und nicht etwa von der 
Thürbildung in einer Blockwand herstammen können ; die Kunst- 
form kann nur im Steinbau entstanden sein. 

Eine letzte wichtige, aber wohl erst später eingeführte 
Neuerung der Hausteinarchitektur ist enthalten im Einschachteln 
einer rechteckigen Thüroffnung, mit oder ohne Rahmen oder 
auch mit der ebengenannten Auszeichnung der Kopfbinder, in 
eine der früher beschriebenen Portalformen mit halbkreis- 
förmiger Ueberdeckung, eine Kombination, die später im voll- 
endeten romanischen Portal (Toscanella, Heilsbronn) die reichste 
Form annehmen sollte (S. Tomaso in Almenno, vielleicht als 
spätere Einfügung, dann Sta. Giulia in Lucca, Sta. Sofia in 
Padua, dort mit Backstein gemischt). 

Im Backsteinbau, den die langobardischen Monumente 
ebenso häufig darbieten wie den Hausteinbau, erscheinen alle 
übertragbaren Hausteinmotive verwerthet, besonders häufig 
findet sich auch hier die hohe Halbsäule und Lisene, die sich 
in den Rundbogenfries oder in Blendbögen auflöst. Jener 
nimmt auch im Backsteinbau reichere Formen an als die an 
S. Giovanni in Fönte und S. Francesco zu Ravenna gefundenen 
Bögen, und zwar durch die Verstärkung der Bögen im Scheitel; 
durch den Wechsel der Farbe der keilförmigen Steine, durch 
das Aufsetzen auf einer Formsteinkonsole, durch Ausführung 
in zwei Stufen anstatt einer für den vertikalen Durchschnitt, 
so dass sich zwei Reihen von Bogenlinien hart über einander 
folgen und sichelförmige Zwischenräume bilden, endlich auch, 
jedenfalls aber erst beim Uebergang ins vollendet Romanische, 
durch die Durchkreuzung zweier in gleicher Höhe liegenden 
Reihen von Rundbögen. (Der älteste dieser „Kreuzbogen- 
friese** in S. Stefano [Gerusalemme] zu Bologna wird von 
O. Mothes in die Zeit zwischen 903 und 970 gesetzt.) Femer 
kommt die Zickzacklinie nicht nur in der Stromschicht, son- 
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dern auch auf- und absteigend zur Geltung, entweder in der 
Mauerfläche hegend oder wenig vortretend wie der Rund- 
bogenfries, ohne Konsolen oder mit Konsolen unter den 
Spitzen (S. Stefano zu Bologna, Sta. Sofia zu Padua, alter Dom 
in Brescia). Der Rundbogenfries in seinen einfachen und 
reicheren Gestalten und mit dem Ersatz seiner Bogen durch 
die Zickzacklinie ist ein hübsches Beispiel der vielfaltigen 
Umbildung und Steigerung eines vielgebrauchten Form- 
gedankens. 

Die Gesimse in Backstein bedienen sich der schon in 
der ersten Periode der Stilveränderung eingeführten Elemente, 
besonders häufig der Stromschicht und Blockkonsolenreihe; 
sie sind in Verbindung mit den Bogenfriesen oft schon ziemlich 
reich. Auch figurirte Verbände finden eine Stelle, entweder 
nur als reichere Linienmuster durch die Fugenstellung (Aehren- 
oder Fischgrätenyerband an S. Ambrogio zu Mailand, rauten- 
förmiges Bandgeflecht und reichere Muster am Kuppelbau 
und Kreuzgang in S. Stefano zu Bologna) oder auch mit Wechsel 
zweier Farben (am selben Kreuzgang). Die Fenster in Back- 
stein erscheinen meist ohne Rahmengesims und, wenn je 
reicher ausgebildet, nur mit Zierleiste über dem Bogen und 
mit Bildung eines breiten Falzes an Stelle der scharfen Kante. 
Das früher genannte Motiv der gekuppelten Fenster ist auch 
in Backstein häufig, natürlich mit Zwischensäulen in Haustein. 

Ein wichtiger Backsteinbau aus dem ersten Jahrtausend, 
der Palazzo delle Torri zu Turin, wird von den Meisten auch 
den Langobarden zugeschrieben. Wenn je das Auffinden der 
unterscheidenden Merkmale einer Bauweise in ihren sicher- 
stehenden Monumenten die Berechtigung verleiht, ein Bauwerk 
auszuschliessen, das diese Merkmale nicht darbietet, sondern 
gerade diejenigen, welche jene Bauweise verdrängt hat, so 
kann dieser Palast nicht zu den langobardischen Bauten 
gerechnet werden. Hier ist römische Reliefgliederung, nicht 
langobardische; nur ein Zug wäre langobardisch , die Ver- 
stärkung der Bogen im Scheitel; aber dieser von O. Mothes 
behauptete Zug findet sich in der Darstellung des Palastes 
von F. Osten nicht. Weit mehr Verwandtschaft hat die Fassade 
mit dem Portikus am Palast Theoderichs auf dem schon 
erwähnten alten Siegel von Verona. 
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Nach der gegebenen Uebersicht der Kunstformen der 
langobardischen Architektur hat diese nur in den Gesimsen, 
Kapitalen, Säulenfussen und Ornamenten neben vielen fremden 
Formen noch Umbildungen der römischen aufzuweisen; aber 
auch vom altchristlichen und byzantinischen Schmuckformen- 
kanon ist, abgesehen von den Backsteinrohbauformen, nur in 
der Kunstformengruppe der Fenster ein Formgedanke ver- 
werthet. Im übrigen sind neue Formen aufgetreten und 
die alten beiseite geworfen; insbesondere ist das griechisch- 
romische Grundmotiv, der Architrav auf Säulen, nun gänzlich 
vermieden und eine auf durchaus anderen statischen Vor- 
stellungen beruhende Reliefgliederung der Wand dafür zur 
Alleinherrschaft gelangt. 

Wie schon aus der Schilderung der Kunstformen hervor- 
geht, verfeinerte sich die langobardische Bauweise im Fort- 
schreiten ihrer Entwicklung; es verschwanden die rohen Züge 
der Einzelformen, die Zeichen der Unfähigkeit in der Wieder- 
gabe römischer Formgedanken, die herben Verschiedenheiten 
der Massstäbe, in welchen oft zunächst beieinanderliegende 
omamentale Theile oder Architekturglieder in den frühen 
Werken ausgeführt wurden. Darin erscheint das letzte Stadium 
der grossen Stilveränderung oder das Hervortreten des ober- 
italienisch-romanischen Stils, dessen Schmuckformen im wesent- 
lichen auch die deutsch-romanischen sind. 



D. Der romanisehe Stil in Oberitalien und Deutsehland. 

Der lombardisch-romanische Stil ist durchaus die 
höhere Entwicklungsstufe der langobardischen Architektur. 
Der Rundbogenfries auf Lisenen oder Wandsäulen, auch wohl 
ohne Verbindung mit solchen, femer die Blendbogenreihe sind 
Universalmittel der Wandgliederung des Aeusseren ; die Säulen- 
und Bogenformen sind dieselben wie im Langobardischen; es 
verschwindet nur allmählich die starke Stelzung und die Ver- 
dickung im Scheitel; die langobardischen Fenster- und Portal- 
formen erscheinen überall verwerthet und dabei diese gesteigert 
durch Vermehrung der Tiefe und der Zahl der in die Falze 
eingestellten Säulen. Eine bedeutende Neuerung bilden die 
steinernen Vorhallen zu den Portalen, in Tonnengewölbform 
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mit flachem Giebeldach aufgestellt auf zwei meist von Löwen 
getragenen Freisäulen und zuweilen mit einem Obergeschoss 
auftretend, das als offene Zwergbogengalerie oder als Baldachin 
über einem Sarkophag oder einer Madonnenfigur ausgebildet 
ist (Modena, Parma, Piacenza, Genua, S. Zeno in Verona). An 
den lombardisch- und toskanisch-romanischen Kathedralfassaden 
wird noch das Rosenfenster (Radfenster, Glücksrad) entwickelt, 
gleichzeitig jedoch, wie es scheint, auch in Deutschland, ohne 
dass zu entscheiden wäre, wem dieser Formgedanke zuzu- 
schreiben ist. Er bildet — wie schon früher ausgesprochen — 
die Steigerung eines altchristlichen. Zuerst erschienen an den 
Basiliken kleine Rundfenster, später grössere, die ganz in der- 
selben Weise mit durchbrochenen Marmortafeln ausgestellt 
wurden wie die Hochfenster, und das Muster der Durch- 
brechung war wie bei diesen die regelmässige Zusammen- 
stellung von Kreisen. Von solchen Mustern aus zu reicheren 
überzugehen und dabei das geometrische Gesetz der regel- 
mässigen Strahlenstellung des Kreises zu verwerthen, lag nahe; 
war ja doch auch beim Hochfenster das ursprüngliche Kreis- 
netz durch reichere Muster mit Reliefgliederung der Marmor- 
fläche gesteigert worden (S. Prassede). Vielleicht waren in 
romanischer Zeit noch antike Tafeln von Rundfenstem mit 
radialen Mustern erhalten, die ein Vorbild geben konnten; 
vielleicht wurde auch der Schritt zu solchen erst zur Zeit der 
ältesten erhaltenen Rosenfenster, im elften Jahrhundert 
gemacht. Zu den frühesten Beispielen gehört, der Form nach 
zu schliessen, dasjenige von S.ZenoinVerona(i045 — 1 138 — 1 1 78); 
doch sollen nach O. Mothes noch älter sein die weit reicheren 
Rosen von S. Pietro in Toscanella (1039) und S. Martino in 
Cometo (1060). Am Dom von Modena (1099 — 1184) macht das 
Rosenfenster den Eindruck einer späteren Veränderung, durch 
seine feineren Formen und das Anstossen an den segment- 
förmig überdeckten Portalaufsatz. In Deutschland ist wohl 
das früheste Rosenfenster dasjenige am Dom in Paderborn 
(1058 — 1068), wenn es nicht auch später eingefügt ist. Neben 
den grossen Rosenfenstern finden sich im Deutsch-Romani- 
schen viele kleine Rundfenster nur mit Vierpass und Sechs- 
pass ohne Steinradien, und zwar ebenfalls schon in sehr 
fi-üher Zeit (Langhaus der Michaeliskirche zu Fulda, 1090). 
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Die Rose von St. Denis (1135 — 1140) mag in Frankreich die 
älteste sein. 

Der deutsch-romanische Stil, dessen erste Monumente 
etwa vom Jahr 936 ab in Niedersachsen entstanden, ist wohl, 
wie schon ausgesprochen, dem Lombardisch-Romanischen nahe 
verwandt, ja in Beziehung auf die Schmuckformen fast eins 
mit ihm; gering dagegen ist die Verwandtschaft der beider- 
seitigen Werkformen. Hier erscheinen in Deutschland tief- 
gehende Neuerungen, welche den Gesammteindruck durchaus 
verändern; es ist besonders die Verbindung der Thürme mit 
den Grebelfronten, ebenso der Thurm auf der Kreuzung von 
Langhaus und Querhaus, die Anordnung von Absiden im 
Westen wie im Osten, die Auszeichnung der Ecken, besonders 
derjenigen oberer Thurmgeschosse, durch schlanke Thürmchen, 
die ausserordentlich mannigfaltige Bildung der Thurmdächer, 
als stereometrische Zusammenstellung von Flächen aufgefasst, 
wovon später bei der Gothik noch die Rede sein wird, endlich 
die steilere Dachneigung und die Steigerung der Hohen- 
verhältnisse überhaupt, was im Aeusseren und Inneren die 
deutsch-romanischen Kathedralen von den italienischen unter- 
scheidet und sie als Werkformen, d. h. in den Massen, weit 
bedeutender erscheinen lässt (Worms, Speier, Mainz, Laach, 
Gelnhausen u. s. w. ; die deutsche Werkform hat übrigens auch 
über die Alpen hinübergewirkt, wie S. Andrea zu Vercelli 
beweist). Noch phantasiereicher als in den genannten Monu- 
menten gestaltet sie sich in St. Aposteln, Gross St. Martin und 
St. Maria im Kapitol zu Köln. Schon in den ältesten Bauten 
des Stils ist gegenüber dem Italienischen dieser grössere Form- 
reiz der Massen vorhanden; man wird nicht fehlgehen, ihn 
schon im vorangegangenen Holzbau vorbereitet anzunehmen; 
mit diesen Werkformen wirft somit der germanische Stil aber- 
mals neue fruchtbare Gedanken in den werdenden Formenstrom 
der mittelalterlichen Architektur. Gerade der Holzbau musste 
dazu einladen, in den Höhen über das noth wendige Maass 
hinauszugehen; gerade der Holzbau konnte daher den Sinn für 
den lebhaften, starkgegliederten Umriss der Massen am ehesten 
grossziehen. Die Vorliebe für die Thürme ist schon in früher 
Zeit bestätigt; sie fanden sich schon in der von Priscus 
beschriebenen Burg der Hunnen bei den Gothen; dreissig 
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Thürme soll das später zu nennende Schloss des Nicetius zu 
Trier gehabt haben; sechsundachtzig gibt das Nibelungenlied 
der brunhildischen Burg Isenstein auf Island! 

So fremd aber die deutsche Werkform neben der ober- 
italienischen steht, die Kunstformen im einzelnen sind die- 
selben. Wie bei jener, so beginnt auch hier nach Eintheilung 
der Mauerflächen an Fassaden, Langseiten, Absiden und Thür- 
men durch Horizontalgesimse allerorten das Spiel der Relief- 
gliederung mit Rundbogenfries oder mit Blendbögen 
auf Lisenen oder Wandsäulen, um Felder zu bilden für 
Fenster und Portale; ebenso sind die Zwergbogengalerien ein 
beliebtes Motiv, besonders unter dem Hauptgesims der Absiden 
und Langseiten, seltener die Fassaden in tieferer Lage durch- 
schneidend. Wandflächen ohne Lisenen und Blendbögen sind 
ziemlich selten und erscheinen nur an einem Theil der frühe- 
sten Monumente. 

Anfangs gehen die Formen dieser Reliefgliederung über 
die langobardischen nicht hinaus; bald aber werden sie ge- 
steigert. Der Rundbogenfries erhält nun vielfach Gesims- 
glieder (anstatt der langobardischen scharfen Kante) und Aus- 
füllung der Bogenfelder durch Ornament, Thiergestalten, 
Masken u. s. w.; ferner wird oft eine Wandsäule vor eine 
etwas breitere Lisene gestellt, derart, dass sich entweder beide 
in Blendbögen oder in Theile des Hauptgesimses, in Konsolen- 
reihen oder Rundbogenfriese auflösen, oder einestheils in diese, 
anderentheils in Blendbögen. Auch im Italiepisch-Romanischen 
kommt diese Verbindung vor (Sta. Maria maggiore zu Ber- 
gamo). Ebenso wird oft eine Lisene vor eine zweite breitere 
gesetzt unter derselben gleichartigen oder ungleichartigen 
Auflösung nach oben, oder eine Wandsäule über eine zweite 
gestellt, oder eine Wandsäule über eine entsprechend stark 
vortretende Lisene (St. Godehard zu Hildesheim). Eine Stei- 
gerung liegt auch im Profiliren der Lisenenkanten ; doch war 
der Anfang hierzu wenigstens in Backstein schon bei den 
Langobarden vorhanden. Der Rundbogenfries kommt vielfach 
ohne Auflösung in Lisenen vor; auch dies war schon im Lango- 
bardischen zu finden. Die Giebel, weit steiler als in Italien 
in Folge der grösseren Dachneigung, treten bald mit, bald 
ohne Horizontalgesims auf; die Uebertragung des Rundbogen- 
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frieses auf das Giebelgesims hatte schon bei den Langobarden 
stattgefunden. 

Am Dom in Bamberg, am Münster zu Bonn, zu Laach 
und an noch vielen anderen Monumenten treten auch Wand- 
säulen auf, die unmittelbar ein niedriges Horizontalgesims 
unterstützen (theils Gurtgesimse, theils Hauptgesimse) und sich 
nicht in einen Bogenfries auflösen, sei es, dass ein solcher 
ganz fehlt, sei es, dass er seitlich an das Kapital oder den 
Schaft anstösst, ohne in eine organische Verbindung mit ihnen 
zu treten. Hierin liegt ein Wiederherein wirken des römischen 
Formgedankens von Steingebälk auf Säulenreihe; allerdings 
erscheint dabei dieser Gedanke in eigenartiger Verkümme- 
rung und ohne ausgesprochenen Architrav; oder es sind we- 
nigstens nur sehr seltene Beipiele, worin man den bekrönten 
rechteckigen Steinbalken deutlich erkennt. Auch in anderen 
Fällen ist zu beobachten, dass das Architravmotiv im Deutsch- 
Romanischen nicht so ganz verdrängt ist, wie es im Lango- 
bardischen verdrängt war. Wie dieses römische Erbstück mit 
noch vielen anderen ins Deutsch-Romanische kam, das wird 
später deutlich werden. 

Die Gesimsgliederung ist im Verhältniss zur Grösse 
der Wandflächen ebenso zurückhaltend wie im Langobardi- 
schen oder nur wenig reichlicher bemessen; nur erscheint 
meistens eine grössere Zahl von Einzelgliedern im Gesims, 
worin eine Verfeinerung des Maassstabs, eine Steigerung liegt. 
Abgesehen von anderen Merkmalen, die später bei Verglei- 
ch ung mit der gothischen Profilirung zu nennen sind, lässt 
sich von der romanischen sagen, dass die Krönungsgesimse 
im allgemeinen eine Platte als obersten Theil des Gesimses 
zeigen, die nicht von anderen Gliedern bekrönt, dagegen von 
vielen unterstützt wird und über diese wenig vorspringt, so 
dass die Ausladung allmählich gewonnen wird. Rundstab, 
Viertelstab und Kehle herrschen vor; auch die langobardische 
Schmiege findet sich wieder. Beliebte Skulpirungen sind der 
Schachbrettfries auf Viertelstab und Schmiege, die Nachbildung 
der Stromschicht und ähnliche aus Ebenen zusammengestellte 
Motive, der Zickzackfries in zwei wenig von einander ent- 
fernten Grundebenen , Schuppenfriese , Riemengeflechte und 
eine Reihe von reicheren ornamentalen Motiven aus Ranken, 
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Blättern, Wellenlinien und Zickzacklinien als flachliegendes 
Relief auf wenig zurückgesetztem Grund. Reihen von Krag- 
steinen, ohne Krönungsgesims, mehr nur als Balkenköpfe be- 
handelt, erscheinen an Hauptgesimsen nicht selten; sie sind 
nie von anderen Gesimsgliedem unterstützt. 

Weniger häufig sind die Nachbildungen * des römischen 
Eierstabs, Perlstabs, Herzblattstabs und der Zahnschnitt; doch 
fehlen diese Motive nicht ganz (Querhaus am Dom in Speier 
mit fremdartiger Veränderung, Kapital im Dom zu Magdeburg). 
Die Fussgesimse zeichnen sich durch Gliederreichthum und 
kräftige Ausladung aus und variiren die Profile römischer 
Säulenfüsse; interessant ist dabei die Auflösung der Lisenen 
und Wandsäulen am Sockel ganzer Gebäude. 

Flächenfüllende Wandmuster der Hausteinmauer 
lassen sich im Deutsch-Romanischen nicht oder allenfalls mit 
sehr seltenen Ausnahmen entdecken. Wenn auch an einigen 
Monumenten die Mauern zwei verschiedenfarbige Materialien 
darbieten, so ist doch ein regelmässig durchgeführter Wechsel 
der Farbe in den Mauerschichten, wie etwa im Italienisch- 
Romanischen, nicht bekannt. Nur am Bogen scheint er vor- 
gekommen zu sein (Abteikirche zu Hersfeld, s. unten). Die 
Vorhalle am Dom zu Speier mit ihrem Wechsel von weissen 
und rothen Schichten wäre hiernach in dieser Beziehung wie 
ja auch in einigen anderen Einzelheiten nicht stilgerecht wieder 
hergestellt. Am Giebel der Westfront der Kirche zu Gebweiler 
im Elsass findet sich ein feines rautenförmiges Muster in flachem 
Relief als ein Anklang an den südfranzösisch-romanischen Stil, 
bei dem derartige Muster, wie auch solche in Farben, nicht 
selten sind. 

Für die verputzte Innenwand war das Ziermittel die 
Malerei, meist figürliche Darstellungen religiösen Inhalts mit 
ornamentalen Umrahmungen. Wahrscheinlich hat sich die 
Buntfarbigkeit auch auf die Architekturglieder, Säulenschäfte, 
Kapitale, Leibungen der Bögen, Bogenstirnflächen u. s. w. 
zuweilen ausgedehnt. 

Was die Wandfläche in Backsteinrohbau betrifft, so findet 
sich der Aehren verband als Linienmuster; glasirte Ziegel, die 
einen Farbenkontrast ergaben, wurden zu bestimmten Theilen 
verwendet, jedoch nie auf der Wandfläche mit gewöhnlichen 
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Backsteinen zu Farbenmustern zusammengestellt. Erst im 
Spätromanischen erscheint am Mauerbogen der Wechsel von 
zwei Farben durch Zusammenfassen von je einer Anzahl gleich- 
farbiger Ziegelschichten. 

Die* romanischen Gewölbflächen sind ursprünglich glatt, 
ohne jede Auszeichnung der Rippen der Kreuzgewölbe, wie 
die ältere Konstruktion als Werkform sie ergibt. Nach wenigen 
erhaltenen Beispielen zu schliessen, waren sie ebenfalls häufig 
oder immer mit Malerei unter Umrahmung mit ornamentalen 
Friesen längs der Stirnbögen und Rippen geschmückt. Im 
Spätromanischen tritt ein neuer Konstruktionsgedanke auf in 
der Herstellung der Rippen als in sich geschlossener Stein- 
bögen, welche die Gewölbflächen als leichte Ausfüllung aus 
Backstein oder Bruchstein tragen. Die über die Gewölbfläche 
vortretenden Rippenbogensteine sind ursprünglich blosse Werk- 
form mit rechteckigem Querschnitt, bald aber werden sie 
profilirt und damit ein neuer formaler Reiz der Gewölbfläche 
geschaffen, dem in der Folge die höchste Steigerung zu Theil 
werden sollte. Die ersten profilirten Rippen erscheinen als 
schwere Wulste oder auch noch mit zwei geraden Theilen 
des Profils neben diesen Wülsten; später wird die Profilirung 
feiner und aus mehr Gliedern zusammengesetzt, auch die Rippe 
selbst im Verhältniss zur Grösse der Gewölbfläche schmäler. 

Viele romanische Kirchen, besonders kleinere und solche 
der frühen Zeit, waren ungewölbt. Dabei blieb entweder die 
Dachkonstruktion sichtbar, oder sie trug eine flache Bretter- 
decke, ganz eben oder durch aufgesetzte Leisten getheilt, und 
an erhaltenen Beispielen durch gemalte figürliche Darstellungen 
und ornamentale Umfriesung der gebildeten Felder geschmückt; 
(Michaeliskirche zu Hildesheim, Kirche zu Zillis.) 

Die Säulenschäfte sind theils verjüng^, theils nicht, und 
zwar Freisäulen meist verjüngt, Wandsäulen meist nicht, alsa 
wie im Langobardischen. Die vorkommenden Verjüngungen 
sind bald sehr schwach, bald übermässig stark und zuweilen 
mit einer Schwellung verbunden. Die Schaftflächen sind glatt; 
nur bei den kleinen schlanken Säulen der Portale finden sich 
reichere Schaftbehandlungen in der schraubenförmigen oder 
zickzackförmigen Kanellirung und im Ueberziehen mit feinen, ^ 
flachen Reliefmustem, die in grosser Mannigfaltigkeit auf- 
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treten; zuletzt erscheint die Auflösung in schraubenförmige 
Rundstäbe und in zickzackförmig auf- und absteigende oder 
andere gebrochene Linien bildende profilirte Leisten als Zeichen 
der erreichten Barockperiode. Ein nicht seltener Schmuck 
hoher Säulen ist ein kräftiges Ringgesims in der Mitte der 
Schafthöhe, das vereinzelt schon im Langobardischen auf- 
getreten war. Gekuppelte Säulen sind ein beliebtes Motiv. 

An den Kapitalen findet sich ein geradezu unendlicher 
Reichthum an Formgedanken; rein stereometrische Ueber- 
gänge, worunter wieder in erster Linie das Würfelkapitäl zu 
nennen, entweder mit durchaus glatten Flächen oder mit einem 
Schmuck derselben mit flachem, gleichmässig über den Raum 
vertheiltem Ornament; dann der Grundgedanke des korinthischen 
Kapitals, die mit Blätter reihen umgebene Glockenform, in allen 
möglichen Weisen verwerthet, mit oder ohne Andeutung der 
Ranken, so dass in manchen Kapitalen dieser Art die Ver- 
wandtschaft mit dem Römischen sehr stark hervortritt, in 
anderen kaum mehr zu finden ist; endlich die Glockenform 
besetzt mit Masken, Thierfiguren, Scenendarstellungen mit 
oder ohne Verbindung mit Ranken- und Blattwerk oder geo- 
metrisch-omamentalen Theilen; besonders in der letzten Kapitäl- 
gruppe äussert sich wieder vielfach der Hang zum Abenteuer- 
lichen und Teufelsspuk, der auch im Langobardischen zu 
beobachten war. Die Deckplatten der Kapitale sind meist 
sehr hoch und immer bei starker Ausladung reich profilirt oder 
skulpirt; sie bilden in manchen Fällen förmlich einen profilirten 
Kämpfer Würfel, um von einem geringen Säulendurchmesser 
in einen sehr breiten Bogen- oder Gewölbfuss überzuleiten. 
Entschieden ausgesprochene Kämpferwürfel, unter denen sich 
die Kapitälplatte erbreitert, finden sich nur in früher Zeit. 
Ist von einem langgestreckt-rechteckigen Fuss des Bogens 
überzugehen auf eine Säule, wie z. B. bei gekuppelten Fenstern 
in sehr dicker Mauer, so bildet entweder das Kapital selber 
die ungleichen Ausladungen, oder es ist einem nach allen Seiten 
gleich ausladenden Kapital ein längliches Steinbalkenstück auf- 
gelegt, das sich dem Bogenfuss anpasst und sehr mannigfaltige 
Gestalten angenommen hat (Kreuzgang des Grossmünsters zu 
Zürich, Kirche zu Schwarzrheindorf). Architravartige Kämpfer- 
stücke erscheinen zuweilen, wenn eine vor die Wand gestellte 
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Freisäule einen Gewölbfuss aufnimmt (S. Godehardskapelle zu 
Mainz) oder eine Säule neben einen Pfeiler oder eine Lisene 
jBCestellt ist (Thalbürgel, Bonn), oder über gekuppelten Säulen. 

DieSäulenfüsse verwerthen meistens das attisch-jonische 
Profil mit Veränderung der Verhältnisse und mit Eckblatt oder 
Klötzchen auf den Zwickeln der quadratischen Plinthe. Die 
stereometrischen Uebergänge der frühlangobardischen Säulen- 
füsse sind sehr selten und finden sich nur etwa in der Form 
<ies Würfelkapitäls oder ähnlicher Flächenverbindungen und 
zwar meist nur als umgestürzte Wiederholung des an der- 
selben Säule befindlichen Kapitals. 

Die Verhältnisse von Durchmesser zu Höhe der Säulen 
sind auch hier vollkommen beliebig, ebenso diejenigen von 
Kapitälhöhe zu Säulenhöhe und zu Kapitälausladung; einmal 
ist die Ausladung massig, ein andermal treibt sie die Breite 
des Deckgesimses auf das Drei- oder Vierfache des Säulen- 
durchmessers. In Folge der Freiheit nach allen erwähnten 
Richtungen des Gestaltens findet sich in diesem Stil eine 
solche Fülle von verschiedenen Erscheinungen aus der Kunst- 
formengruppe der Säulen, dass kein anderer Baustil einen 
ähnlichen Reichthum aufzuweisen hat. Das Zusammenführen 
fremder Formenkreise erweist sich immer als eine fruchtbare 
Grundlage des neuen Erfindens in der Entwicklung der Bau- 
kunst; hier ist eine solche Saat im reichsten Maass aufge- 
gangen. 

Mit dem Gewölbebau musste auch der Pfeiler, indem 
er sich dem Fuss der Last anzupassen suchte, reicheren Grund- 
riss gewinnen. Den Kern bildete naturgemäss das Rechteck, 
das bei Durchbrechung der Scheidemauer von Mittelschiff und 
Seitenschiff übrig blieb, und indem sich die zur Unterstützung 
der Gurtbögen, Stirnbögen und später auch Gewölbrippen 
nöthigen Stützen theils mit rechteckigem Vorsprung, theils als 
Säulen daran setzten, indem später auch der schwere Bogen 
in jener Mauer gegliedert wurde und auf den Pfeiler zurück- 
wirkte, entstand eine vereinigte Stützengruppe von energisch 
aufstrebendem Charakter und durch die Kontraste in den 
Schaftquerschnitten und Kapitälbildungen auch von lebhaftem 
formalem Reiz. Dazu ergab die Grundrissbildung mit zwei 
Feldern der Seitenschiffe auf ein Feld des Mittelschiffs einen 
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neuen Kontrast und im rhythmischen Wechsel von starken 
und schwachen Pfeilerformen oder von Pfeilern und Säulen 
einen neuen dankbaren Formgedanken. Als ein ansprechendes 
Motiv wurde auch die Falzsäule zum Schmuck der Pfeiler- 
kanten verwerthet, die schon früher genannte, vermuthlich aus 
dem fernen Osten gekommene Stammform (Pfeiler aus der 
Schlosskapelle zu Landsberg, Wechselburg, Thalbürgel). 

Die Kunstform der aus der Wand vorkragenden Stütze,, 
die Konsole, nimmt im Romanischen vielerlei Gestalten an,, 
die sich ganz in derselben Weise unterscheiden wie die Kapi- 
tälformen, und eigentlich Uebertragungen von solchen sind. 
Volutenkonsolen gibt es nicht; dieses römische Motiv hatte 
schon der langobardische Stil hinausgeschoben; im Ostgothi- 
war es noch vorhanden. Von den balkenkopf artigen Gesims- 
konsolen ist schon früher die Rede gewesen. 

Der Mauerbogen hat ein zurücktretendes konzentrisches 
Gesims, ohne sich vom rechteckigen Querschnitt viel zu ent- 
fernen. Vielfach ist als Anklang an die Falzsäule nur die 
Kante in einen Rundstab aufgelöst; in früher Zeit ist sogar 
der schmucklose Bogen von rechteckigem Querschnitt über- 
wiegend häufig. Zuweilen sind die zurücktretenden Bogen- 
gesimse nicht bis zum Kapital oder Kämpfergesims fortgeführt, 
sondern am Fuss durch irgend eine Auflösung oder ein Eck- 
blatt in den rechteckigen Querschnitt verwandelt. Dies be- 
sonders bei grossen Portalen in der späteren Zeit des Baustils 
(Heilsbronn). In seltenen Fällen tritt das äusserste Glied eines 
Bogengesimses vor die Mauerflucht, wie schon im Lango- 
bardischen. Die in diesem Stil zu beobachtende Verdickung 
des Bogens im Scheitel findet sich (mit Ausnahme der Zwerg- 
bogengalerie am Querhaus des Doms zu Speier) im Deutsch- 
Romanischen nicht. Sehr breite Bögen werden durch recht- 
winklige Falze in zwei oder mehr konzentrische schmälere 
Mauerbögen zerlegt, die entweder schmucklos bleiben oder 
einzeln mit zurücktretenden Gesimsen gegliedert sind. Als sel- 
tene Kunstform des romanischen Mauerbogens ist hier der schon 
oben erwähnte Wechsel mit zwei verschiedenen Farben der 
Bogensteine einzureihen. An Portalen und Fenstern nimmt 
der Steinbogen auch die Gestalt des Wulstes an; ferner 
werden wulstförmige Mauerbögen häufig in die rechtwinkeligen 



Digitized by 



Google 



198 

Falze der zuvor genannten, in konzentrische Ringe zerlegten 
Mauerbögen eingesetzt und finden dann ihre Unterstützung 
-auf gleich starken Säulen, die in die Pfeilerfalze eingestellt 
sind. Diese wulstförmigen Steinbögen werden in gleicher 
Weise kanellirt, skulpirt und in schraubenförmige oder zick- 
zackförmige Stäbe aufgelöst, wie es für die feinen Ziersäulen 
angegeben wurde. 

Die Bogenlinie ist immer der Halbkreis, und zwar im 
allgemeinen ohne Stelzung oder mit geringer Stelzung, oft 
sogar nur ein dem Halbkreis angenähertes Segment. Als 
-seltene arabische Anklänge erscheinen Hufeisenbogen und 
Zackenbogen (Krypta zu GöUingen, Schloss in Freiburg 
a. d. Unstrut, wo auch in der Ornamentik orientalische Motive 
anzutreffen sind). 

Ein durchaus neues, bei den Langobarden nicht vorhan- 
denes Motiv ist die rechteckige Umrahmung des Bogens 
durch ein wenig vortretendes schmales Gesimsband. Sie findet 
sich sowohl beim einzelnen Bogen (Komburg bei Hall, Fenster- 
blendbogen zu Speier), als bei einer Bogenreihe, wobei dann 
über jeder Stütze das Gesims mit symmetrischem Profil loth- 
recht aufsteigt und im horizontalen Theil wiederkehrt (Thal- 
bürgel, Paulinzelle, St. Godehard in Hildesheim, Maulbronn, 
Peter- und Paulskirche zu Hirsau; immer erscheint dabei ein 
hoher Zwischenraum vom Bogen bis zum Horizontalgesims). 
Die Rahmenarchitektur, die sich hier äussert, findet sich im 
Spätromanischen auch in anderer Verbindung wieder, sogar 
an ganzen Fassaden (Maulbronn, Lettner und ganze alte Front 
des Klosters vor Anbau des Paradieses). 

Das romanische Einzelfenster steigert zuerst nur den 
Reichthum der Profile des zurücktretenden langobardischen 
Rahmengesimses, fügt auch wohl Rahmenfriese mit Ornament 
aussen oder innen hinzu, selbst mit Ergänzung zum Rechteck 
durch zwei dreiseitige Zwickel (Maursmünster i. Elsass), bald 
aber tritt auch eine weitergehende Aenderung ein, indem ein 
durch Kapital zur Säule gestalteter seitlicher Rundstab sich 
nicht immer als Rundstab im Bogen fortsetzt, sondern ein 
anderes Profil oder eine ebene, oft mit Ornament bedeckte 
Bogenstirne unterstützt. Diese unabhängige Behandlung des 
Steinbogens und seiner Stütze fuhrt den Uebergang vom 
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Rahmengesims zur Kombination von ineinandergeschachtelten 
Trägereinfassungen, der im langobardischen Fenster durch 
Einfügung des Kämpferkapitäls an den Rundstäben unbewusst 
begonnen hatte, gleichsam mit Bewusstsein durch, eine Be- 
wegung, die später im Gothischen rückwärts geht und endlich 
wieder beim reinen Rahmengesims ankommt. Diese Neuerung 
überträgt man auch auf die grossen Bogen im Inneren, welche 
die Mittelschiffe und Seitenschiffe verbinden. 

Wie im Langobardischen erhalten vielfach die inneren 
Einfassungen oder inneren Theile eines Rahmengesimses eine 
höhere Lage der Brüstungskante als die äusseren (Dom in 
Mainz). 

Das Rundfenster wird — wie schon erwähnt — auch im 
Deutsch-Romanischen zu der höchst bedeutenden Kunstform 
des Rosenfensters fortgebildet (Paderborn, Worms, Strass- 
bürg, Querhaus am Münster und St. Thomas, Gelnhausen, 
Heisterbach, Mainz u. s. f.). 

Die gekuppelten Fenster sind dieselben wie im Lango- 
bardischen ; der Gegensatz der tiefen Bogenleibung und feinen 
Zwischenstütze wird dabei mit Absicht aufs Höchste getrieben. 
Wie schon früher werden zwei bis vier solcher Fenster 
in einen grossen Halbkreis zusammen gefasst, der zuweilen 
schmucklos, zuweilen aber als reiche Einfassung ausgebildet 
ist. Das Bogenfeld wird anfänglich nicht durchbrochen, später 
mit einem Rundfenster oder mehreren erleichtert. Sehr häufig 
ist das Motiv mit drei schlanken gekuppelten Fenstern, von 
denen das mittlere höher, ebenso mit gekuppelten Säulen. 

Das deutsch-romanische Portal bietet ursprünglich die 
schon beim langobardischen genannte Form, nämlich die 
Einschachtelung einer rechteckigen Thüre in eine Anzahl von 
konzentrischen Trägereinfassungen aus Pfeilern und Bögen, 
welche rechtwinkelige Falze bilden und bei welchen in jeden 
solchen Falz eine Trägereinfassung aus Säulen und wulst- 
förmigem Bogen eingestellt ist. Später wird auch diese Form 
in der bei den Fenstern angegebenen Weise freier behandelt, 
indem die Profile der Bögen nicht mehr an die der zugehörigen 
Stützen gebunden werden, sondern bald mit ihnen überein- 
stimmen, bald andere Formen zeigen. Die Kämpferlinie wird 
zuweilen auch durch Thierfiguren geschmückt, die auf den 
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Kapitäldeckplatten sitzen (Regensburg, S. Jakob). Später 
nimmt die Umrisslinie der Lichtoffnung freiere Formen anstatt 
des Rechtecks an, mit oder ohne umrahmendes Gesims (Heils- 
bronn). Die Zahl der in die Leibung eingestellten Säulen 
wird in bestimmten Fällen bis auf sechs »gesteigert, und das 
Bestreben, möglichst viele solche Glieder zu zeigen, und die 
Tiefe der Portalnische, nach welcher die Masse der ganzen 
Mauer und damit ein werthvoUer Bestandtheil des Gesammt- 
eindrucks bemessen wird, möglichst gross erscheinet! zu lassen, 
führt oft zum Vortreten des Portals vor die Mauerflucht und 
zu einer horizontalen oder giebelförmigen Gesimsbekrönung, 
worin nicht nur eine Steigerung, sondern auch ein neuer 
Formgedanke gegenüber dem Langobardischen lieg^ (Mainz). 
Eine andere Lösung für das vortretende Portal, bei welcher 
der gewonnene Vorsprung aussen mit denselben Falzen und 
Säulen auf die Mauerflucht zurückgeht wie innen, findet sich 
am Querhaus des Strassburger Münsters. Am Dom in Speier, 
Querhaus, ist auch ein Bogen auf Wandsäulen als Einfassung 
eines Rahmenfensters vor die Mauerfläche gesetzt, wie jene 
äussersten Portalbögen; die Säulen stehen dabei in spätrömi- 
scher Weise auf Konsolen. 

Im Spätromanischen nahmen alle bisher aufgezählten 
Kunstformen weitere neue Erscheinungen an, indem der Halb- 
kreisbogen durch reichere Linien ersetzt wurde. Beim Rund- 
bogenfries tritt zuweilen an seine Stelle der Kleeblattbogen, 
d. h. die Linie aus drei Kreisbögen, welche zwei Nasen bilden, 
erner der Spitzbogen, endlich die Durchkreuzung zweier gleich 
hochliegender Rundbogenreihen, von denen die eine um die 
halbe Bogenlänge gegen die andere verschoben ist. Das letzt- 
genannte Motiv gehört vorwiegend dem Backsteinbau an; 
auch findet sich in diesem der Zickzackfries anstatt des Bogen- 
frieses und zwei sich durchkreuzende Zickzackfriese anstatt 
des zuvor genannten Doppelbogenfrieses. Neben der Bogen- 
reihe auf Konsolen oder mit einfachem wagrechtem Fuss wird 
auch die Wellenlinie verwerthet, d. h. der Bogenfuss wird ab- 
gerundet, und zwar entweder mit kleinerem Radius als der 
des Rundbogens oder mit gleichgrossem. Ein reicheres Motiv 
entsteht mit der regelmässigen Abwechslung von Konsolen 
und abgerundeten Füssen (Schöngabern). 
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Der Mauerbogen führt die Spitzbogenlinie ein, jedoch 
vorerst in sehr gedrückter Gestalt, dann ebenfalls den Klee- 
blattbogen, der hier zuweilen auch mit spitzbogigem Schluss 
vorkommt, endlich die Zickzacklinie, die Zinnenlinie und die 
Rundbogenreihe, alle drei nach dem Bogen gekrümmt. Die 
letztgenannten Linien erscheinen meist nur als Blendbögen, 
die in die Falze der Portal- und Fensterleibungen eingesetzt 
sind und mit den Halbkreislinien der übrigen Bögen einen 
Kontrast oder regelmässigen Wechsel bilden (Fenster am 
Querhaus des Doms zu Mainz). Die nach dem Bogen ge- 
krümmte Rundbogenreihe findet sich jedoch auch als Licht- 
linie und bietet dann lebhaften Anklang an den arabischen 
Zackenbogen (Heisterbach). Auch durch zwei gleichgeneigte 
gerade Linien wird der Halbkreis zuweilen ersetzt (Blendbögen 
der Walderichskapelle zu Murrhardt, mit reichem Ornament 
längs der Linie), ein Motiv, das an der später zu nennenden 
Halle von Lorsch einen Vorgang aus vorromanischer Zeit findet. 

Die Umrisslinien der Lichtöffnungen von Fenstern und 
Portalen erhalten ausser dem gedrückten Spitzbogen, dem 
Kleeblattbogen und der gekrümmten Rundbogenreihe noch 
andere, reicher zusammengesetzte Gestalten, von denen etwa 
St. Quirin zu Neuss im hufeisenförmigen Zackenbogen mit 
daruntergesetztem schmalem Rechteck die entlegenste Umbil- 
dung der ursprünglichen Umrisse darbieten mag. 

Viele dieser Neuerungen des spätromanischen Stils ge- 
statten schon nicht mehr die Vorstellung der Kraftwirkung 
längs der Bogenlinie, wie auch die zuvor genannten doppelten 
Bogenfriese nicht mehr als statisch thätig vorstellbar sind; 
doch ist der barocke Charakter mit seltenen Ausnahmen noch 
imnier glücklich vermieden. 

Mit der Umbildung der geraden Linie und einfachen 
Bogenlinie zu reicher zusammengesetzten Linien, mit der Aus- 
dehnung der Umbildung auf die letzten Elemente des Vor- 
handenen, kündigt sich in allen Spätperioden der jüngeren 
Baustile die barocke Ausartung der Formen an, wie beim 
Barockstil weiter auszuführen sein wird. 

Das romanische Pflanzenornament erscheint mit Blättern, 
Ranken und Palmetten, seltener Rosetten, und ist eine neue 
Umbildung der Akanthusomamentik, anschliessend an deren 
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altchristliche Gestalt; doch ist der Blätterschnitt womöglich 
noch mehr konventionell und die Naturverwandtschaft womöglich 
noch geringer. Es war auch gar nicht auf eine solche ab- 
gesehen; denn es finden sich vielfach Pyramidenreihen, Bänder, 
Ringe, diamantbesetzte Riemen u. s. w. in die vegetabilischen 
Formen einbezogen, und zwar so, dass diese aus jenen heraus- 
wachsen. Blätter und Ranken füllen die Flächen mit flachem 
Relief, oft ganz ebenliegend, gleichmässig aus, indem sie wenig 
Grund übrig lassen, starke Kontraste der Massen vermeiden 
und die Rankenbreite überall gleich beibehalten. Die meisten 
Ornamente bilden Reihungen oder rythmische Wechsel; andern- 
falls herrscht wenigstens strenge Symmetrie. Durch die Wieder- 
holung der ererbten Blätter- und Rankenformen bei allem 
Bestreben nach Variation, durch jenes Hereinwirken des Geo- 
metrischen, endlich durch das Vermeiden starker Kontraste 
zwischen den Einzelformen, die freilich oft schon durch das 
grobe Material ausgeschlossen sind, hat das Pflanzenornament 
den Charakter strenger Gebundenheit, ja vielfach der Schwer- 
fälligkeit; auch der altgermanische Hang zu Verwicklungen 
ist darin immer noch lebendig. Aber diesen Zügen ist zugleich 
das lebhafte Stilgefühl zu verdanken, das alle romanische 
Ornamentik erweckt. 

Die abstrakten Ornamente sind als Bestandtheile der 
skulpirten Gesimsglieder schon genannt, ebenso die Gebilde, 
die an Kapitalen und Konsolen als Entlehnung aus der 
Thierwelt und bei der menschlichen Figur auftreten. 
In den frühromanischen niedersächsischen Monumenten finden 
sich deutlich die fratzenhaften Darstellungen und naiv auf- 
gefassten Thiergestalten wieder, die mit den Langobarden in 
Italien erschienen waren (Kapitale in der Krjrpta der Schloss- 
kirche zu Quedlinburg und Rundbogenfries an der Nordseite 
dieses Bauwerks); aber auch im übrigen Deutschland und in 
anderen nordischen Ländern sind sie nicht selten. 

Nach allem weist auch der deutsch-romanische Stil die- 
selben Kunstformen auf wie der langobardische ; er bietet sie 
anfangs auch auf unentwickelter Stufe, um später zu feineren, 
reicheren und phantasiereicheren Gebilden fortzuschreiten. Dass 
diese Verwandtschaft nicht auf Entlehnimg, oder wenigstens 
nicht nur auf Entlehnung, sondern auf Verwerthung eines 
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früheren gemeinsamen Formenbesitzthums beider Völker beruht, 
ist schon früher ausgesprochen worden. Die alte Nachbarschaft 
und Freundschaft der Sachsen und Langobarden, ehe diese 
ihren Wohnsitz an der Elbe verliessen, die Sicherheit, dass 
ein altgermanischer Stil bestand, als sie nach Italien kamen, 
endlich die nachgewiesene Uebereinstimmung der Steinformen 
des langobardischen und deutsch-romanischen Stils und die 
lebhafte Verwandtschaft beider mit jenem altgermanischen 
Schmuckstil, das sind vier Thatsachen, die kaum eine andere 
Erklärung zulassen, als die früher gegebene. Dass man bei 
Entstehung der frühesten romanischen Werke in Niedersachsen 
die langobardischen Monumente kannte, soll ja nicht bestritten 
werden; aber schon die Hinneigung zu den Formen der letz- 
teren, während ein anderer feinerer Stil näher und zwischen 
beiden Ländern lag, muss doch einen Grund haben! 

E. Der Uebepgang zum Romanischen in anderen Ländern. 

Der Uebergang vom Romischen ins Romanische durch 
das Langobardische ist nur eine der Formen, welche die 
Entstehung des Romanischen angenommen hat, wenn auch die 
wichtigste. Anders schon gestaltete sie sich in anderen Theilen 
Italiens, besonders im Süden, anders in Südfrankreich, anders 
in Nordfrankreich und am Rhein. Nicht vom Romischen, 
sondern von den unbekannten altgermanischen Formenkreisen 
aus vollzog sich der Uebergang zum Romanischen im schon 
betrachteten Niedersachsen, in England und Irland, in Skandi- 
navien, und streng genommen konnte jedes dieser Länder 
ebensogut ein Bild der Entstehungsgeschichte seiner romani- 
schen Formen verlangen als Oberitalien. Doch würde nicht 
nur eine eingehende Schilderung dieser Uebergänge zu viel 
Raum im Verhältniss zu dem hier zu erfüllenden Zweck 
beanspruchen, sondern sie ist auch bei den meisten der auf- 
gezählten Länder zur Zeit noch unmöglich; es soll daher nur 
das Wesentliche über die Verzweigung der Formenstrome hier 
angeschlossen werden. 

In Rom, Süditalien, Venedig, Pisa und Florenz herrschte 
zwar ebenfalls der langobardische Einfluss und die Entwicklung 
war mehr oder weniger lang eine gemeinsame; aber das End- 
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resultat wurde durch Hinzutreten verschiedenartiger fremder 
Einwirkungen in all* diesen Provinzen ein verschiedenes und 
zwar ein anderes als in der Lombardei. 

In Rom war es das weitergehende Festhalten an den 
altromischen Formen, die man immer noch in den schönsten 
Monumenten vor Augen hatte, der Stolz der Bürger der ewigen 
Stadt und die geringere politische Abhängigkeit von der lango- 
bardischen Herrschaft, was dort die neuen langobardischen 
Stammformen weniger zur Geltung gelangen liess. Der Rund- 
bogenfries und die neuen Kapitälformen fanden nur selten 
Verwerthung; das Mauerbogengesims blieb die Archivolte und 
trat nicht hinter die Mauerflucht zurück; das Motiv des drei- 
theiligen Gebälks, überhaupt die Säulen- und Pilasterordnung 
wurde in Rom nie ganz verlassen, und das Wiedererwachen 
der Bauthätigkeit im elften Jahrhundert bestand im Hinaus- 
drängen der wenigen langobardischen Motive, in einer Ver- 
feinerung aller Formen im altromischen Sinn und im Wieder- 
herbeiholen der altchristlichen Marmorinkrustation und Mosaik 
unter Steigerung derselben zum grössten Reichthum. Hier- 
nach war der Uebergang von den altchristlichen Basiliken zum 
romisch-romanischen Stil zwar ein Umweg, aber nur ein kleiner 
Weg. Diesen jedoch genau zu verfolgen, fehlen alle Hülfs- 
mittel, da damals die Weltstadt Jahrhunderte hindurch mit 
keinem bedeutenden, erhaltenen Monument in die Bewegung 
eingriff. Das erste aus der Zeit des Wiederauflebens der 
Architektur ist das sogenannte Haus deß Pilatus, vom Anfang 
des elften Jahrhunderts; nur wenig ist davon erhalten. Die im 
romischen Bezirk liegenden, wenig späteren Bauwerke Sta. 
Maria Maggiore zu Toscanella (1039), S. Pietro daselbst (1060) 
und S. Martino in Corneto {1060), folgen zwar in den Haupt- 
formen dem langobardischen Stil, wurden auch wohl durch 
Langobarden erbaut, tragen aber in den Einzelformen manchen 
feinen altrömischen Zug. Sollten nicht auch die Rosenfenster 
dieser Monumente, von denen diejenigen in Toscanella zu den 
schönsten gehören, durch den Fund einer römischen Rund- 
fensterverschlussplatte hervorgerufen worden sein? (S. S. 189.) 

Unteritalien und Sicilien wurden seit dem sechsten 
Jahrhundert durch die byzantinische, sarazenische, deutsche 
und normannische Herrschaft von einem Baustil zum anderen 
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gerissen, behielten von jedem etwas und bieten dadurch in 
der Zeit des romanischen Stils ein ganz anderes Architektur- 
bild als Mittel- und Oberitalien. Die Fruchtbarkeit des Durch- 
einanderschütteins ganz fremder Formenkreise hat sich hier 
abermals bewiesen und Werke von grösster Bedeutung her- 
vorgerufen; besonders gilt dies von Sicilien, dessen Bauweise 
eine eigenartig phantasiereiche Vermengung von byzantinischen, 
muhammedanischen und normannischen Formen bildet, das 
jedoch in den erhaltenen Monumenten die zusammengeführten 
Elemente schon versöhnt und zu einem folgerichtigen Stil 
ineinander verarbeitet erkennen lässt. Gegen das Römisch- 
Romanische erscheint neben wenig Verwandtem ein entschie- 
dener Konstrast der Formgedanken; kaum werden je zwei so 
nahe benachbarte Landstriche so verschiedene Baustile gehabt 
haben. 

Die Ausscheidung des Normannischen, Byzantinischen und 
Muhammedanischen wäre in den einzelnen Monumenten nicht 
allzu schwer, würde aber bei jedem wieder ein anderes Re- 
sultat ergeben. Hier ist z. B. die Gesammtform des Bauwerks 
byzantinisch, dort normannisch; hier die Kunstform der Decke 
das muhammedanische Stalaktitengewölbe, dort das byzantinische 
gemalte Kuppelgewölbe, dort das romanische Kreuzgewölbe. 
Das Werden dieses interessanten Formenkreises zu verfolgen, 
wäre jedoch ein vergebliches Bemühen, da die vornormannischen 
Bauwerke entweder zerstört oder ungenügend erhalten sind. 

Auch Venedig hat durch byzantinische Einwirkung neben 
der langobardischen eine eigene Schattirung des romanischen 
Stils aufzuweisen. An S.Marco ist abgesehen von den gothischen 
Zuthaten die Werkform byzantinisch, nämlich der Grundriss, 
die Raumbildung, die Kuppeln und die Halbkreisgiebel des 
Aeusseren, die ohne horizontales Hauptgesims das Gebäude 
oben abschliessen ; die Portalbildung ist dagegen langobardisch; 
die Kapitale sind theils byzantinisch, theils römisch; die Säulen- 
füsse tragen vielfach das langobardische Eckblatt, das im 
Byzantinischen nicht vorkommt. 

Schon in der späteren langobardischen Stilperiode, und 
zwar bald nach Aufhören des selbständigen Langobardenreichs 
(768), hatten die Bauwerke von Toscana, vertreten durch die 
früher genannten Kirchen in Lucca, eine besondere Stellung 
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gegenüber den anderen langobardischen eingenommen, be- 
stehend in einer Hinneigung zum Römischen. An ihren Fas- 
saden findet sich die Gliederung durch Rundbogenfries mit 
Lisenen und Halbsäulen nicht so häufig (er fehlt z.B. an S.Giusto); 
dafür scheint an ihnen wiedereingeführt worden zu sein die 
römische Reliefgliederung durch Blendbögen auf Säulen und 
Pilastem (Sta. Giulia zu Lucca 950); auch die als gesteigertes 
römisches Motiv erklärbare offene Zwergbogengalerie war an 
ihnen erstmals zu verzeichnen (S. Giusto in Lucca 750) und ihre 
Portalbildung war nicht diejenige des späteren lombardisch- 
romanischen Stils. Sie bilden also gleichsam eine Vermittlung 
zwischen den Kontrasten der lombardischen und römischen 
Bauweise. Mit dem Herausschälen des romanischen Stils aus 
dem langobardischen gring nun Toscana noch einen Schritt 
weiter in der Annäherung an das Römische und im Gegensatz 
zum Lombardisch-Romanischen, und zwar Florenz noch mehr 
als die etwas früher blühenden Städte Pisa und Lucca, so dass 
hier im elften und zwölften Jahrhundert zwei Stilschattirungen 
die Zwischenstufen von der Lombardei nach Rom bilden. 
Hierin äussert sich als Folge der Selbständigkeit der Städte 
die erste Reaktion gegen die Herrschaft der von den Fremden 
zugebrachten Formen und ein Streben nach der alten Vor- 
nehmheit des Römischen. 

Die Fassaden der Monumente von Pisa und der gleich- 
zeitigen von Lucca bauen sich nur aus Blendbögen auf 
Wandsäulen im Erdgeschoss und aus mehreren Obergeschossen 
von offenen Zwergbogengalerien auf; auch die Langseiten sind 
meist durch Blendbögen gegliedert. Der Rundbogenfries er- 
scheint nicht mehr (ein verwandtes Motiv allerdings noch am 
Obergeschoss des schiefen Thurmes), dagegen wird wieder in 
seine Rechte eingesetzt der Architrav über der Säulen- und 
Pilasterreihe, z. B. am Dom in Pisa, und zwar sowohl für die 
Reliefordnung (Langseite und Inneres der Chornische), als für 
Freiordnungen (letztes Geschoss am Chor). Dabei ist das 
Gebälk oft ausserordentlich niedrig und ungetheilt, in anderen 
Fällen aber dreitheilig und fast den alten Verhältnissen ent- 
sprechend. Ein wieder herbeigeholtes römisches Motiv sind 
auch die Deckenkassetten, und zwar finden sie sich sowohl bei 
ebenen Decken (Dom in Pisa), als bei zylindrischen Bogen- 
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leibungen und Gewölben (Baptisterium in Pisa, Leibung über 
dem Portal). Am meisten macht sich das Streben nach dem 
Römischen geltend in den Säulen, in der Wiedereinführung 
und Gestalt des Pilasters, der allerdings im Streben nach 
Feinheit überschlank werden muss, in der Gesimsprofilirung 
und -skulpirung und in der Ornamentik, besonders im Blätter- 
schnitt, der zuweilen wieder den Reiz des Altrömischen und 
der Renaissance erreicht. 

Die Freisäulenschäfte werden immer verjüngt, übrigens 
ohne Schwellung, kurze Wandsäulen häufig, lange Wandsäulen 
aber nicht, ebenso der Pilaster nicht. Im Dom von Pisa sind 
die Kapitale und Basen dem Korinthischen wieder sehr nahe 
gebracht, ebenso in vielen anderen Fällen; die Eckblätter an 
den Plinthen fehlen; im Baptisterium sind den inneren Säulen 
wieder Architravstücke als Vermittlung mit dem Bogen auf- 
gesetzt; der Fuss der Bögen geht wieder ganz oder nahezu 
auf den Umriss der Stütze und dem Giebel gibt man meist 
wieder das horizontale Gesims am Fuss. Entgegen diesen Be- 
strebungen der Annäherung an das Römische bleiben jedoch 
die Gesimszüge noch immer so fein und niedrig im Verhältniss 
zur Wandfläche wie im Langobardischen ; es sind nur die Glieder 
vermehrt und feiner profilirt; es ist, wie wenn man das Lango- 
bardische da hätte festhalten wollen, wo es feiner war als das 
Römische. 

Das Motiv des Wechsels von weissen und rothen oder 
von weissen und schwarzen Schichten wird ein allgemein be- 
liebtes Ziermittel an Mauern, Pfeilern und Bögen, und zwar im 
Inneren wie im Aeusseren (Pisa, Lucca, Siena). Der spätrömisch- 
altchristliche Wandschmuck des Inneren, die Marmormosaik und 
Inkrustation findet nun auch im Aeusseren eine Stelle, und 
zwar, wie es scheint, hier früher als selbst in Rom. So hatte 
also dieses glänzende, ursprünglich nur für den Fussboden er- 
fundene Ziermittel nach seiner ersten Blüthezeit auf italie- 
nischem Boden nicht nur nie ganz gefeiert, sondern sich 
noch die wichtige neue Verwerthung als Fassadenschmuck 
erobert, um als solcher Jahrhunderte lang zu herrschen und 
sich noch auf die Renaissance zu vererben. Steigerung und 
Uebertragung haben hier aus einem einzigen Formgedanken 
das halbe Vermögen von vier Baustilen herausgeschlagen. 
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Der Mauerbogen bleibt in Pisa wie im Langobardischen, 
er erscheint bald ohne Zierleiste, bald mit einer solchen und 
tritt im letzten Fall auch immer hinter die Mauerfläche zurück; 
die Profilirung nähert sich aber trotz des Zurücktretens dem 
Römischen. Die Verstärkung im Scheitel ist bald vorhanden, 
bald nicht, nimmt aber im Fortschreiten der Entwicklung ab. 
An den Blendbögen des Doms in Pisa ist sie noch deutlich. 

Die Fenster verlassen die langobardischen Formen und 
gehen auf die altchristlichen zurück; die Portale geben an 
der rechteckigen LichtöfFnung die langobardische Auszeichnung 
der Kopfbinder auf, nähern sich überhaupt dem Römischen. 

Hervorzuheben ist der grosse Fortschritt der Werkform 
am Dom in Pisa; doch ist hier keine neue Erfindung zu ver- 
zeichnen; die Kuppel als Auszeichnung der Kreuzung zweier 
Satteldächer war schon im Byzantinischen vorhanden gewesen 
(Kathedrale von Athen, Muttergotteskirche zu Constantinopel), 
wahrscheinlich aber schon früher im syrisch-römischen Stil. 

Die hierher gehörigen Bauwerke von Florenz sind 
S. Miniato al Monte und die Taufkapelle, frühere Kathedrale 
S. Giovanni. Sie nähern sich dem Römischen noch mehr als 
die pisanischen in den Profilen der Gesimse, in der Kunstform 
der Mauerbögen, welche wieder zur römischen Archivolte ge- 
worden ist, also das zurücktretende Profil und die Verstärkung 
im Scheitel aufgegeben hat, endlich in den Formen der Fenster 
und Portale und der Durchführung der Marmorinkrustation. 
Die Säulen zeigen die römisch-korinthische und komposite 
Form kaum verändert, und nur die Giebelbildung des Aeusseren 
von S. Miniato lässt erkennen, dass jene Zeit den römischen 
Formen doch mit einem ganzen anderen Gefühl gegenüberstand 
als die Römer. 

Sucht man in denjenigen Ländern diesseits der Alpen, 
in denen die Römer gebaut hatten, Uebergänge von ihrem 
Stil zum romanischen, so findet sich zunächst in der Rhein- 
gegend eine Gruppe von Bauwerken, die mit jener altgermani- 
schen Bauweise, aus welcher der langobardische und deutsch- 
romanische Stil hervorgegangen sind, offenbar nichts zu thun 
haben • oder wenigstens kaum einen Anklang an diese ein- 
schliessen. Das interessanteste hierher gehörige Monument ist 
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die Vorhalle des Klosters zu Lorsch, in der Nähe von Worms 
(Lorse im Nibelungenlied). Das nicht mehr vorhandene Kloster 
wurde laut seiner Chronik »nach Art der Antike und in 
Nachahmung der Altenc in den Jahren 764 — 774 erbaut; 
die Halle aber wird für später gehalten und soll dem Jahre 876 
angehören (s. Adamy, Architektonik). Die Bögen des Erd- 
geschosses, zwar schmucklos, zeigen die für die langobardischen 
Bögen charakteristische Verstärkung im Scheitel, sind also mit 
beiden Zeitangaben im Einklang*). Dieses Bauwerk beweist, 
dass die damalige Bauweise am Rhein von der langobardischen 
nicht abhängig und weit feiner und vornehmer war als diese* 
Es erscheinen hier feine Kapitälformen römisch-kompositer 
Ordnung und attische Basen ohne Eckblätter an verjüngten 
Wandsäulen zwischen den genannten Bögen, und darüber ein 
horizontales, wenn auch sehr niedriges, fries- und architrav- 
loses Bandgesims, also das im Langobardischen ganz fehlende 
Motiv der römischen Bogenstellung, und im Obergeschoss ein 
grosser Zickzackfries in reicher, vor die Wandfläche tretender 
Profilirung unterstützt von jonischen kanellirten Pilastem, end- 
lich ein (ebenfalls fries- und architravloses) Konsolengesims 
und schachbrettartiger Schmuck der Wandfläche aus rothen 
und weissen Marmortafeln. An einen Zusammenhang mit 
byzantinischen Bauwerken ist nicht zu denken; diese waren 
arm im Aeusseren, das Zickzackmotiv und der segmentförmige 
Bogen kommt an ihnen nie vor; die Einzelformen der Fassade 
haben keine Spur vom byzantinischen Charakter. Es ist viel- 
mehr dieses Bauwerk ein Bruchstück aus einem Baustil, der 
sich gleichzeitig mit der italienischen Stilveränderung 
auf gallischem Boden und in den rheinischen Städten 
aus dem Römischen entwickelt hat. Gallien war schon 
frühe römische Provinz geworden; besonders der Süden war 
von der römischen Kultur durchdrungen und reich an grossen 
Städten; eine lebhafte, sogar sehr kostbare Bauweise dauerte 
nach allen Zeugnissen auch nach dem Aufhören der römischen 
Herrschaft dort an. (iDie Gedichte des Venantius Fortunatus, 
Bischofs von Poitiers [gestorben nach 600] und die Nachrichten 
des Bischofs Gregor von Tours [gestorben 594] lassen die Bau- 



•) Neuere Aufnahmen zeigen diese in Gailhabaud angegebene Verstärkung nicht, 
Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 14 
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thätigkeit in Gallien in der zweiten Hälfte des sechsten Jahr- 
hunderts, namentlich in den bischoflichen Städten noch sehr 
gross erscheinen. Nach den freilich poetisch ausgeschmückten 
Schilderungen, welche der erste in seinen Versen gibt, waren 
die zahlreichen, in den verschiedensten Gegenden Galliens er- 
stehenden Kirchen noch in voller Pracht, mit goldglänzenden 
Mosaiken und mit Marmorsäulen geschmückt, c C. Schnaase.) 
Um 563 baute ein Erzbischof Nicetius von Trier ein Schloss 
an der Mosel, das idie Bewunderung der Zeitgenossen erregtet, 
dessen Einfriedigungsmauer mit dreissig Thürmen befestigt 
war, und dessen Hauptgebäude auf Säulen ruhte. Die Bau- 
art dieser in Haustein ausgeführten Werke war ausdrücklich 
als die »römischec Weise bezeichnet; neben ihr bestand auch 
eine »gallische« Weise, wahrscheinlich ausgemauerter Fach- 
werksbau. 

Alles diess beweist, dass in jenem reichen Land, das weit 
weniger von den Kriegen zu leiden gehabt hatte als Italien, 
eine lebhafte Bauthätigkeit als Fortsetzung der römischen 
blühte, und in dieser erhielten sich offenbar die römischen 
Kunstformen weit reiner als auf italienischem Boden. Die 
Westgothen und Franken, die hier den Römern folgten, gaben 
offenbar weit weniger Eigenes zu dieser Architektur als die 
Langobarden auf italienischem Boden, ohne dass jedoch die 
Einwirkung der germanischen Ornamentik und Auffassungs- 
weise ganz ausgeblieben wäre. In diesem Land waren die 
römischen Formen noch nicht so stark der Ermüdung ver- 
fallen, noch weniger abgenützt als in Italien; daher die grössere 
Frische, mit der sie hier auf die Werke des neuen Glaubens 
übertragen wurden, daher auch der weit geringere Einfluss, 
den hier die germanischen Formen neben den römischen zu 
gewinnen vermochten. Wie die Ostgothen in Italien das 
Römische weit mehr in Geltung Hessen als die Langobarden, 
so auch die Westgothen in Südfrankreich ; etwas eigensinniger 
verhielten sich schon die Franken im nördlichen. 

Von diesem anderen an das Römische anschliessenden 
Stil, der alle diesseits der Alpen früher von den Römern be- 
bauten Länder umfasst und vielleicht am besten als der »mero- 
vingische Stil« bezeichnet wird, ist nun die Halle von Lorsch 
ein Zeuge. Die Zickzacklinien erinnern an eine Bauweise in 
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Holz und sind wohl der »gallischen Weise« und dem ger- 
manischen Holzformenkreis entlehnt; am Thurm der Kirche 
von Gemrode bei Quedlinburg, ca. 960, findet sich der Zick- 
zackfries auf Pilastern ebenfalls und zwar als Gegenstück zu 
einer in gleicher Weise aufgesetzten Rundbogenreihe an einem 
anderen Thurm; als spätromanisches Beispiel ist die Walderichs- 
kapelle bei Murrhardt schon früher genannt; endlich weist der 
angelsächsische Stil die Zickzacklinie auf als Anklang an den 
Fachwerksbau. 

Obgleich noch im langobardischen Grenzgebiet, dürfte 
diesem Stil eher als dem dortigen zuzurechnen sein die Kapelle 
von Cividale im Friaul , nach einer alten Chronik von Gertrudis, 
einer Herzogin von Friaul, im achten Jahrhundert, also während 
des Langobardenstils erbaut. Als langobardischen Anklang 
bietet sie nur ein Riemengeflecht an einer Bogeneinfassung ; 
alles übrige trägt den altchristlich-römischen Charakter, er- 
scheint aber in bestimmten Theilen als eine schon sehr entlegene 
Umbildung des Römischen, so z. B. in den vortretenden Bogen- 
einfassungen, auf Wandsäulen ohne Kämpferwürfel oder -ge- 
sims aufruhend und ohne Gesimsglieder nur als flache, rein 
ornamentale Umrahmung des Bogens gedacht. Nur ein Portal- 
und ein Fensterbogen haben übrigens eine solche Einfassung; 
andere sind schmucklos. Der Bogen über dem Portal steht 
sowohl mit der Leibungs-, als mit der Rückenlinie weit über 
die Schaftumrisse der (heute nur noch in ihrem Kapital vor- 
handenen) Wandpilaster hinaus; er bildet einen gekrümmten 
Weinrankenfries, eingefasst von je zwei Perlenreihen und 
einem schmalen Band mit Rosettenreihung dazwischen, und 
aussen noch gesäumt mit zackenbildendem Reihungsomament. 
Das Weinlaub ist etwa wie an altchristlichen Skulpturen be- 
handelt. Die Kapitale und Säulenfusse verhalten sich zum 
Römischen ganz wie diejenigen in Lorsch. Bestimmte Orna- 
mente sind gut römische Akanthusblätter und Ranken, aber 
wahrscheinlich entlehnte römische Bruchstücke. Die inneren 
Wände waren nach dem historischen Zeugniss unzweifelhaft 
»mit vielen Marmortafeln bekleidete, also wie das obere 
Geschoss der Halle von Lorsch. Heute befinden sich Wand- 
gemälde an der Stelle dieser Bekleidung, ebenfalls uralt und 
stark beschädigt, woraus als eine für andere Bauwerke jener 
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Zeit wichtige Thatsache zu erkennen ist, dass eine solche In- 
krustation oft vorhanden gewesen sein kann, wo wir sie heute 
nicht einmal mehr vermuthen. 

Noch manche andere Spuren dieses zweiten nachrömischen 
Stils sind zu nennen. Zuerst gehört hierher die Taufkapelle 
S. Jean zu Poitiers; das Konsolengesims, die dreieckigen 
Nischen und die Gesimsprofilirung bieten eine Verwandtschaft 
mit der Halle von Lorsch und die Kapitälformen sind in glei- 
cher Weise Umbildungen des Römischen wie an dieser; dann 
St. Martin in Angers (um 8 1 9) und die Kirchen von Saveni^res 
und St. Gen^roux. Das Museum von Trier enthält grosse 
Konsolengesims- und Architravstücke seltsam veränderten 
römischen Stils, mit roher Skulpirung gleichmässig überdeckt^ 
welche sicher auch der nachrömisch-vorromanischen Zeit ange- 
hören. Lebhafte Zeugen jenes Stils sind ferner die ehernen 
Gitter und Flügelthüren vom Münster zu Aachen und die 
oberen Endigungen der äusseren Strebepfeiler in Form roher 
korinthischer Kapitale. Im übrigen lässt freilich dieses Bau- 
werk den Stil nur wenig erkennen; es ist vielmehr als Träger 
von architektonischen Schmuckformen geradezu dürftig, wäh- 
rend jene anderen Werke in dieser Richtung reich genug 
waren. Im Inneren könnte dies auf Rechnung der nun feh- 
lenden Mosaik- und Marmorverkleidung gesetzt werden; bei der 
rohen Ausführung der Mauerflächen liegt sogar die Annahme 
einer ursprünglichen Marmorplattenverkleidung, wie sie an 
der Halle von Lorsch erscheint, auch für das Aeussere nicht 
allzufern. Die Reste aus Ingelheim, die in Heidelberg und im 
Museum von Mainz aufbewahrt sind, verkünden ebenfalls den 
merovingischen Stil; auch die anderen Palastbauten Karls des 
Grossen werden ihm angehört haben, und noch in einigen 
späteren erhaltenen Bauten ist sein Fortwirken und Ausleben 
zu beobachten, so im Kloster Corvey an der Weser, von 
Mönchen aus Frankreich gegründet und etwa um 830 — 860 
umgebaut, am Thurm über dem Westbau der Münsterkirche 
zu Essen, der ein gerades Gebälk mit Wandpilastern darunter 
darbietet, in der Michaeliskirche zu Fulda, in dem horizontalen 
Gebälk über den Freipfeilern und Säulen in der Krypta der 
Wipertikirche zu Quedlinburg und sogar noch in der weit 
späteren Bartholomäuskapelle zu Paderborn (1009 — 1036). 



Digitized by 



Google 



^'3 

In Niedersachsen gerieth nun dieser Stil in Konflikt mit 
dem germanischen Formenkreis beim Entstehen des deutsch- 
romanischen Stils. Hier wiederholt sich in überraschender 
Weise das schon bei den Ostgothen und Langobarden, wie auch 
auf Sizilien beobachtete naive Nebeneinanderstellen von Formen, 
die einander ganz fremd sind. Wie beim Zusammentreten 
zweier Ströme von verschiedener Farbe die Fluthen eine Strecke 
weit sich scharf absondern und erst später sich vermengen, 
so geht Römisches und Germanisches im entstehenden deutsch- 
romanischen Stil eine Zeit lang mit deutlicher Trennung neben 
einander her. 

Das älteste erhaltene Bauwerk dieser Art ist die eben 
genannte Krypta der Wipertikirche zu Quedlinburg; einfache 
jonische Kapitale ohne Echinus sitzen auf den Pfeilern; rohe 
Formen frühlangobardischen Charakters, wie mit dem Beil 
zugehauen, bilden den Kopf der nebenstehenden Säulen; die 
Basis ist bei beiden Stützenformen die attisch-jonische. Noch 
stärker, weil von mehr entwickelten Formen ausgesprochen, 
erscheint das Zusammenwürfeln von römischen und germani- 
schen Kapitälformen an der Schlosskirche zu Quedlinburg, 
die etwa um 937 begonnen wurde, während das vorgenannte 
Bauwerk wohl noch älter ist. Das korinthische Kapital, die 
jonische Volute, das Würfelkapitäl und der Rundbogenfries 
stehen hier einander sehr nahe, und es kann kaum ein an- 
schaulicheres Bild jener unbekümmerten Formenauswahl geben 
(s. die Darstellungen in Kugler's Geschichte der romanischen 
B3.ukunst, S. 379 — 381). An einer Säule ein Kapital mit 
zwei ungezackten korinthischen Blätterreihen und Ranken, 
und darauf ein Architravstück mit hohem vielgliedrigem Krö- 
tumgsgesims; an der benachbarten, ganz dieselbe Last unter- 
stützenden dagegen ein Kapital mit vier fratzenhaften Eck- 
masken, welche je zwei Schlangen im zähnebleckenden Mund 
halten und von diesen, nach ringförmiger Verschlingung mit 
der Schlange der Nachbarmaske, ins Ohr gebissen werden; 
darüber eine hohe Deckplatte mit Schmiege ohne jedes Gesims- 
glied, aber durchaus überzogen mit flachliegender, an geschnitztes 
Holz mahnender Ornamentik im germanischen Charakter! 

Im Deutsch-Romanischen wurden nun die im merovingi- 
schen Stil enthaltenen römischen Formgedanken grossentheils 
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nach und nach von den sächsisch-germanischen verdrängt, und 
jene lebten nur fort im Kreuz- und Nischengewölbe, in der 
Blendbogenreihe, im verkümmerten Architravmotiv (S. 192), 
in einem Theil der Säulenfiisse, Kapitälformen, Säulenschäfte, 
Gesimsprofile und Skulpirungen, endlich im Blätterschnitt der 
Pflanzenomamentik. Anders aber gestaltete sich das Verhält- 
niss in Frankreich. Der germanische Bestandtheil im Ro- 
manischen wird dort geringer; schon im nordlichen Frankreich 
und in Burgund ist der Gehalt der romanischen Bauten an 
römischen Elementen weit grösser, am grössten aber im süd- 
lichen Frankreich. Je frischer und lebendiger sich die römi- 
schen Formgedanken erhalten hatten, desto grösser wurde der 
Gehalt des neuen Stils an solchen; daher finden sich in den 
romanischen Werken um so lebhaftere Anklänge an die Archi- 
tektur des klassischen Alterthums, je mehr man gegen Süd- 
westen fortschreitet, nach dem Satz, dass in den neuen Stil 
umsomehr vom alten übergeht, je reicher sich dieser erhalten 
hat. So verschwindet auf dem Weg vom Rhein zur Provence 
der Rundbogenfries zu Gunsten der Konsolenreihe, die Lisene 
zu Gunsten der Wandsäule oder des Pilasters; das Würfel- 
kapital ujid andere stereometrische Uebergänge werden immer 
seltener zu Gunsten des römisch-korinthischen oder wenigstens 
des Blätterkapitäls mit Knäufen ; Architrav mit Blättertheilung, 
Zahnschnitt, Eierstab, Mäander erscheinen oft mit streng rö- 
mischen Formen; die Blendbögen erhalten Pfeiler mit Kämpfer- 
gesimsen, die Kunstform des Steinbogens wird wieder die 
etruskische mit vortretender Zierleiste; Säulen und Pilaster 
werden römisch kanellirt; die ganze römische Bogenstellung 
mit den Pilastern zwischen den Bögen ist wieder da, kurz es 
ist, abgesehen von der entschieden veränderten Form der 
Gebäude massen die Schmuckformensprache eine ganz andere 
als in den deutschen Monumenten. An manchen Bauwerken 
findet sich noch die Inkrustation mit verschiedenfarbigen Mar- 
mortafeln (Kirche von Issoire, Kathedrale von le Puy-en- 
Vezelay), wie an der Halle von Lorsch und in der Kapelle 
von Cividale, als ein deutliches Zeichen der Abstammung vom 
merovingischen Stil, wogegen Farbenmuster im Deutsch- 
Romanischen (abgesehen von selten vorkommendem Wechsel 
der Steine des Mauerbogens) durchaus fehlen. 
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Dieses andere Resultat der Stilveränderung in Südfrank- 
reich gegenüber derjenigen in der Lombardei und am Rhein^ 
nachdem doch beide von der gleichen Grundlage ausgegangen 
waren, beweist zur Genüge, dass die römischen Formen nicht 
etwa den romanischen Stil als zukünftige Entwicklung im 
Keim in sich trugen. Dass andere Völker Anderes daraus 
machten, beweist, dass jedes etwas Anderes dazugab, also 
etwas dazugab. Dieses Dazugegebene muss aber bei den 
Niedersachsen und Langobarden dasselbe gewesen sein, weil 
sie zum selben Resultat gelangten; es führt also auch die 
Vergleichung mit anderen Ländern zu der früher ausge- 
sprochenen Ansicht über das Bestehen eines langobardisch- 
sächsischen Formenkreises vor Einwanderung der Langobarden 
in Italien. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Kreis ein solcher 
von Holzformen und Metallschmuck war, gewinnt eine weitere 
kräftige Stütze dadurch, dass in England, Irland und Skan- 
dinavien eine Bauweise in Holz, zum Theil mit Verwendung 
von Metallschmuck, urkundlich sichergestellt ist und den älte- 
sten Steinmonumenten ihren Einfluss sichtbar aufgeprägt hat. 
(Thurm von Earl's Barton mit fachwerkartiger Eintheilung der 
Mauerfläche durch Steinstäbe; an manchen Bauwerken Thüren 
und Fenster mit zwei geraden, symmetrisch geneigten Stein- 
balken überdeckt; Kämpfergesims am Thurm der Kirche zu 
Bamak in Form aufeinander gelegter Dielen ; Klosterkirche zu 
Waltham in Essex, kurz vor Eindringen der Normannen 
(ca. 1050) und wohl noch in angelsächsischer Bauart herge- 
stellt, ausgestattet »mit Blechen von Erz, die überall mit 
Gold überzogen die Häupter und die Füsse der Säulen und 
die Krümmungen der Bögen in wunderbarer Auszeichnung 
schmückten!. Ebenso deutet das Beowulfslied auf Holzbau mit 
Eisenverankerung und auf reichen Schmuck der getäfelten 
Wand mit Metall und »goldigen Gewebenc.) 

Hier ist auch die allmähliche Ablösung des Holzbaues 
durch den Steinbau zu beobachten; prächtige Holzbauten ent- 
stehen noch bis ins elfte, in Dänemark und Irland bis ins 
zwölfte Jahrhundert, während gleichzeitig in denselben Ländern 
auch schon Bauwerke in Stein vorhanden sind. Bei den Angel- 
sachsen wurden schon im siebenten Jahrhundert Steinbauten 
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errichtet und doch war der Holzbau bei den Kirchen noch 
bis zur Normannenherrschaft sehr häufig. Die in Norwegen 
erhaltenen Holzkirchen, vierzig bis fünfzig an der Zahl, stammen 
nach Inschriften zum Theil aus dem zwölften, vermuthlich 
sogar noch aus dem elften Jahrhundert. Auch in anderer 
Richtung war die Ablösung des Holzes durch den Stein eine 
allmähliche, indem wie im griechischen imd westasiatischen 
Alterthum imd wie bei den Langobarden- und Sachsenbauten 
zuerst nur Wände und Stützen und erst weit später auch die 
Deckenkonstruktipnen in Stein ausgeführt wurden. 

In den genannten Ländern waren die römischen Formen, 
wie bei den Sachsen auf dem Kontinent, nicht zur Geltung 
gelanget, ja gar nicht bekannt; während aber in Niedersachsen 
durch den Anschluss an das fränkische und deutsche Reich 
noch manche Formen des merovingischen Stils eindringen 
konnten, blieben die Angelsachsen, Irländer und skandinavi- 
schen Völker diesem Einfluss unzugänglich, und auch die 
Normannen fassteh erst spät, nämlich im neunten oder zehnten 
Jahrhundert, festen Fuss in der französischen Nachbarschaft, 
konnten also auch nicht viel davon aufnehmen. Daher ist 
hier keine Spur mehr von der römischen Formentradition zu 
finden und das Germanische im Schmuck und Ornament noch 
mehr überwiegend als im Deutsch -Romanischen. Nur der 
gleichzeitige oberitalienisch-romanische und gallische Stil ist 
durch herbeigerufene Meister und Werkleute im normannischen 
zur Mitwirkung gelangt. Diese bezog sich auf die Werkformen 
von Thüren, Fenstern, Bögen und Gewölben, während die 
Werkform des ganzen Bauwerks, die Schmuckformen und das 
Ornament der germanischen Tradition folgten. Charakteristisch 
ist für den normannischen Stil die Vorliebe für die Zickzack- 
linie und Zinnenlinie, die meist in breiten parallelen Zügen 
auftreten, dann für Reihungen von Zähnen, Diamanten, liegen- 
den Cylindern und ähnlichen einfachen Gebilden, aber auch 
von Masken und Thierköpfen, die als Bogenschmuck radial 
gestellt werden, femer für Schachbrettmuster, für die soge- 
nannten gefältelten Kapitale als Varianten des Würfelkapi- 
täls, später endlich — als Zeichen der Barockperiode — für 
Reihungen von schweren Bögen, die mit breiten Gesimsen 
und oft auch mit Skulpirung bedeckt sind, in der Art der 
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oberitalienischen doppelten Rundbogenfriese sich durchkreuzen 
und auf Wandsäulen ruhen. 

Die romanische Baukunst gelangte rasch zu denjenigen 
Steigerungen, deren ihre Formen fähig waren. Am raschesten 
vollzog sich der Fortschritt in England und der Normandie, 
obgleich dort die Aufnahme des Baustils und der Aufschwung 
später begonnen hatte als in Deutschland. In jenen Ländern 
wurde häufiger und prächtiger gebaut, und demgemäss ge- 
langte man dort in kurzer Zeit zu einem ans Barocke strei- 
fenden Charakter der romanischen Architektur. Nordfrankreich 
folgte bald mit dem Streben nach möglichst bedeutenden 
Monumenten nach, blieb aber in diesen nicht bei den ge- 
wonnenen Resultaten stehen, sondern suchte jene Nachbar- 
länder nach Grossartigkeit der Gesammterscheinung wie nach 
Neuheit der Konstruktionen und Schmuckformen zu über- 
bieten. So drängfte hier alles zum Aufschwung und Um- 
schwung, und die Vertiefung des kirchlichen Lebens, der 
Reichthum an Hülfsmitteln und die günstige Lage des Landes 
inmitten dreier Formenkreise mit lebhaften Gegensätzen konn- 
ten die Entstehung eines neuen Baustils an dieser Stelle nur 
begünstigen. 

In Deutschland dagegen ging der romanische Stil den 
Weg einer stätigen wohlbedachten Entwicklung; hier gelang 
es ihm, die Keime seiner Formgedanken auszureifen und 
zu einer grossen Mannigfaltigkeit der Erscheinungen zu ver- 
arbeiten, ohne zum Barocken greifen zu müssen. Der spät- 
romanische oder Uebergangsstil in Deutschland, gleichzeitig 
mit dem frühgothischen in Frankreich, ist das bewusste Aus- 
kosten der Schönheit, welche die Grundgedanken des Deutsch- 
Romanischen zu erreichen vermochten; hier hatte man die 
Reize einer neuen Detailgestaltung nicht sobald nothwendig 
oder genügte sich wenigstens mit der Neuerung der konstruk- 
tiv werthvoUen selbständigen Gewölbrippe und des wenig vom 
Halbkreis abweichenden Spitzbogens im Inneren, weil er bei 
Ueberwölbung rechteckiger und vielseitiger Räume Vortheile 
darbot. Neue bedeutende Züge der Gebäudemassen unter 
massiger Steigerung und Variation der Einzelformen führten 
hier zu einer Reihe von neuen, phantasievollen Erscheinungen 
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der Monumente, so dass das längere Ausharren der deutschen 
Architektur beim romanischen Stil durchaus nicht zu beklagen 
ist. Ja, noch heute ist dieser alte Sachsen- und Langobarden- 
stil nicht ausgekauft; er ist vielleicht unter allen Baustilen noch 
am reichsten an fruchtbaren unabgenützten Formgedanken und 
seine Rolle in der Architektur noch nicht ausgespielt. 



IX. Die muhammedanische Architektur. 

Während der byzantinische Stil im Erstarren und der 
romanische bei den Langobarden im Entstehen begriffen war, 
erschien in Westasien und Nordafrika ein Formenstrom, der 
bald ein ebenso grosses Gebiet beherrschen, einen ebenso 
grossen Umfang annehmen sollte, als im Abendland der roma- 
nische und derjenige der Gothik; es ist der muhammedanische 
Stil. Hier finden sich zahlreiche neue Motive, bald zum höch- 
sten Reichthum gesteigert und im Schmuck der lebhaftesten 
Farben, und nicht wenige dieser Motive sind für die spätere 
Architektur des Westens werthvoU geworden. Ein ungebun- 
dener armer Volksstamm, der bisher in der Kunst nur wenig 
geleistet hatte und im eigenen Lande wohl nur primitive Bau- 
formen besass, erweist sich hier kaum ein Jahrhundert nach 
dem Hinausfluthen über die Grenzen seines Vaterlandes als 
im Besitz einer charaktervollen Architektur voll neuer frucht- 
barer Motive, die in einigen Jahrhunderten zu einem der formen- 
reichsten Baustile gesteigert werden konnten. 

Woher dieser neue Formenstrom? Es wiederholte sich 
hier die Erscheinung, dass ein neues Volk auf den Boden 
einer alten Formenwelt versetzt, einen neuen Baustil aus dieser 
entwickelt, indem es neue Motive und eine neue Auffassung 
des Vorhandenen mitbringt; nur fanden die Sieger hier nicht 
nur einen Formenkreis vor, sondern eine Auswahl von solchen, 
wodurch einerseits ein Austausch der in den eroberten Ländern 
vorhandenen Formen die neue Architektur bereicherte, anderer- 
seits aber doch eine lokale Schattirung mit Hinneigung zu dem 
zuerst vorhandenen Formenkreis in jedem Lande zu Stande kam. 
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Dass byzantinische Baumeister beim Bau der ältesten 
Moscheen in Syrien und Aegypten mitwirkten, ist historisch 
bezeugt;, die Verwandtschaft mit dem Byzantinischen ist ohne- 
hin in vielen Formen des arabischen Stils deutlich, so z. B. 
in einem Theil seiner Kapitälformen und Säulenfüsse , im 
Wechsel verschiedenfarbiger Mauerschichten, in dem Motiv 
der gekuppelten Bogenfenster, die von einem grösseren Bogen 
umfasst sind, in der starken Ueberhöhung der Bögen und in 
manchen Zügen der Werkform der Gebäude. Aber der by- 
zantinische Stil war selber — abgesehen von der Inkrustation 
und Mosaik — ein armer Stil; bei ihm konnten nicht viele 
eigentlich architektonische Schmuckformen entlehnt werden. 
Man kann viele arabische Formen herausgreifen, ehe man eine 
oder die andere findet, die aus dem Byzantinischen entstanden 
sein könnte. Im wesentlichen weist also der arabische Formen- 
kreis auf andere Quellen. 

Die wichtigste derselben ist wohl in Per sie n zu suchen 
in der Architektur des Reichs der Sassaniden. 

Dass schon unter den Seleuciden in Persien, Meso- 
potamien und Syrien nach allen Ueberlieferungen eine unge- 
mein reiche und prächtige Bauthätigkei^ bestanden hat, ist 
früher erwähnt worden; aber gerade die schrankenlose Ueppig- 
keit setzte der Macht des Seleucidenreiches ein frühes Ende. 
Bald erhoben sich einheimische Stämme gegen die kraftlos 
gewordene Regierung; schon um 250 v. Chr. waren die Parther 
unabhängig; um 150 umfasste deren Reich bereits alle Länder 
zwischen Euphrat und Indus und widerstand mit Glück den 
römischen Waffen. Im dritten Jahrhundert unserer Zeitrech- 
nung bemächtigte sich ein Emporkömmling, Ardeschir, der Herr- 
schaft und gründete die kräftige Dynastie der Sassaniden, 
welche bis zum Eindringen der Araber (636) das Reich behielt. 

Dreierlei ursprünglich einander fremde Anschauungen 
und Geistesanlagen traten also hier mit einander in Berührung, 
die altpersische Vornehmheit, die rohe Kraft der Parther und 
die hellenische Bildung und Wissenschaft, die unter der Herr- 
schaft der Seleuciden sich verbreitet hatte. Dabei die an- 
regende Nachbarschaft des Römerreichs, gewiss günstige Vor- 
bedingungen für das Aufblühen einer künstlerischen Thätigkeit. 
Geschichte und Sage erzählen nun auch rühmend genug von 
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einem ritterlichen, romantischen Volk, dessen Fürsten neben 
ihren kühnen, höchst erfolgreichen Kriegszügen gegen die 
Römer auch den Wissenschaften und der Dichtkunst grosse 
Sorgfalt zuwandten und eine grossartige und prächtige Bau- 
thäthigkeit entwickelten. »Zahllose silberne Säulen stützten 
das Dach; kostbare Teppiche schmückten die Wände; den 
Park durchstreiften Schaaren von Straussen, Antilopen, Ebern, 
Pfauen, Fasanen, selbst von Löwen und Tigern, und aus 
den Thoren gingen viele Hunderte von Elephanten hervor, 
wenn der König sich dem Volke zeigte« ; so wird der Palast 
des Kosru-Parviz zu Dastagerd geschildert. 

Den rühmenden Ueberlieferungen von den sassanidischen 
Bauten entsprechen nun leider sehr dürftige Reste, die fast 
durchaus nur die rohe Mauer- und Gewölbkonstruktion und 
selten eine architektonische Schmuckform erkennen lassen. 
Als solche erscheinen Kapitälformen , die an arabische und 
byzantinische erinnern, Thür Umrahmungen mit der altpersischen 
Hohlkehlenbekrönung, assyrische und altpersische omamentale 
Motive, andererseits aber auch Entlehnungen aus dem Rö- 
mischen. Sogar der Palast, der vom »schätzereichen« Ktesi- 
phon allein noch emporragt und als Konstruktion durch ein 
elliptisches Tonnengewölbe von 70 Fuss Spannweite die höchste 
Beachtung verdient, ist wohl mit Wandsäulenstellungen und 
Blendarkaden in vier Geschossen geschmückt; aber die Kapi- 
tale haben rohe trapezförmige Gestalt, die Bögen — mit Aus- 
nahme des grossen Stirnbogens für jenes Tonnengewölbe, der 
ein an den maurischen Bogensaum erinnerndes Ornament dar- 
bietet — stehen als nackte Konstruktion auf Pfeilern ohne 
Gesims, und zwar ist die Lichtweite am Bogen grösser als 
an den Pfeilern; d. h. die Bogenleibung tritt stark hinter die 
Stütze zurück. Dasselbe wiederholt sich an anderen Bauresten 
oder es tritt auch wohl umgekehrt der Bogen stumpf über den 
Pfeiler vor. An einigen fehlt jedes Hauptgesims oder es be- 
steht aus zwei niedrigen über einander vortretenden Platten. 
An einem Palast zu Sarbistan stehen neben einem ganz kahlen 
parabolischen Riesenthor auf nackter Fläche je drei Säulen 
ohne Basis, ohne Kapital, oder vielmehr nur mit zwei niedrigen 
Platten abgedeckt, und diese vor die Fassade tretenden Säulen 
tragen — nichts. 
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Wie soll nun Das mit jenen Schildeningen zusammen- 
stimmen? Hier kann mit Sicherheit angenommen werden, 
dass alle diese Bauten zwar in Stein höchst einfach und roh 
gestaltet wurden, wie sie heute • noch erscheinen, dafür aber 
einen reichen Schmuck in anderem Material erhielten, und 
zwar in Metall, Holz und Stuck. So wie sie heute erscheinen, 
können sie nicht fertig gewesen sein ; das verrathen ihre Dar- 
stellungen auf den ersten Blick; dazu finden sich Löcher an 
den Leibungs- und Rückenflächen der Kuppeln, welche wie 
bei den vorgriechischen Schatzhäusern auf Befestigung von 
Metalltheilen schliessen lassen. Wenn »zahllose silberne Säulen 
das Dach stützten«, wo heute die kahlen Wandflächen ohne 
jede Auszeichnung des Randes geradlinig aufhören, so sind 
sicher auch jene rohen trapezförmigen Kapitale nur die Stein- 
kerne gewesen, um welche eine reiche Metallform sich schloss, 
wie sie im Römischen, im Pantheon, in Palmyra und Gerasa 
sichergestellt ist, so mussten auch jene Bögen deshalb hinter 
ihre nackte Stütze zurücktreten, damit ein reicher innerer 
Bogensaum vielleicht als Zackenbogen in getriebenem oder 
gegossenem Metall Platz hatte, so trat umgekehrt auch der 
Pfeiler hinter die Bogenleibung zurück, weil ihm noch eine 
Metallsäule angesetzt wurde, nach dem Motiv der Falzsäule, 
das später im Arabischen und Romanischen in Stein übersetzt 
so häufig war. Gewiss trugen auch die Säulen an jenem 
Palast zu Sarbistan eine grosse Umrahmung des Portalbogens 
in Holz und Erz auf dem Hintergrund der jetzt kahlen Fläche, 
aufgebaut bis unter den Vorsprung des Daches, das über den 
jetzt völlig schmucklosen Mauerrand hervortrat. Die Dar- 
stellungen, die heute von jenen Resten vorliegen, lassen sich 
in keiner Weise mit jenen überschwänglichen Schilderungen 
in Einklang bringen, wenn man nicht die erhaltenen Mauer- 
massen nur als den rohen Kern betrachtet, der erst durch 
Ausschmückung mit Metall, Holz, Stuck und vielleicht auch In- 
krustation mit farbigem Stein seine Schönheit gewinnen sollte. 

Dass von einem solchen Schmuck heute nichts mehr zu 
finden ist, kann nicht Bedenken erwecken; auch wo keine 
Mongolen geplündert haben, ist von Holz und Metall nie etwas 
übrig geblieben. Wo ist der weit spätere Palast des Khalifen 
in Bagdad, das Wunder seiner Zeit? 
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In ganz Westasien bestand nach dem Früheren eine hoch- 
entwickelte Bauweise in Holz und Metall. Diese frühere Thä- 
tigkeit konnte bei dem ungestörten, ja immer wachsenden 
Reichthum nicht plötzlich aufhören, wenn nicht eine schmuck- 
reiche Steinarchitektur an ihre Stelle trat. Da nun dies jenen 
sassanidischen Resten nach nicht der Fall ist, so ist im Zu- 
sammenhang mit den historischen Zeugnissen zu schliessen, 
dass in Persien der Uebergang zum Steinbau nicht so voll- 
ständig durchgeführt wurde wie in Kleinasien und Griechen- 
land, sondern dass der alte Schmuck als Verkleidung rohen 
Mauerwerks an einem Theil der seleucidischen Bauten und 
an denen der Sassaniden seine Geltung behielt. 

Diese Bauweise mag manches Kapitälmotiv, das im By- 
zantinischen neben denen der römischen Tradition so über- 
raschend fremdartig plötzlich erschien, dorthin geliefert haben, 
ebenso mag die Marmorinkrustation hier in Uebung geblieben 
und ein Vorbild für manches byzantinische Muster geworden 
sein. Jedenfalls ist hier ein Formenstrom zu verzeichnen 
als unmittelbare, ununterbrochene Fortsetzung des 
alten westasiatischen; soviel dieser an Europa abgegeben 
hatte, er ging auch auf dem eigenen Boden seinen Weg weiter, 
seine Formenfülle in jeder Richtung vermehrend. 

Die Werke des sassanidischen Reichs waren nun die erste 
fremde Quelle, aus welcher die Araber schöpfen konnten. Ueber 
Mesopotamien und Persien ergoss sich der »Feuerstrome 
zuerst, als er die Grenzen Arabiens überfluthete; in Persien 
lernten die rauhen aber empfanglichen Wüstensöhne nach allen 
Nachrichten zuerst die Annehmlichkeiten des Reichthums ge- 
niessen und die Errungenschaften des abendländischen und 
orientalischen Wissens bewundern ; musste nicht auch die Archi- 
tektur dieses Landes sich ihnen am tiefsten einprägen, die erste 
die sie kennen lernten und für ihre Zeit zugleich die reichste 
und prächtigste? Manche Formen der muhammedanischen 
Architektur, nicht nur auf persischem Boden, sondern auch in 
Kairo und Spanien, bieten eine lebhafte Verwandtschaft mit 
den im Sassanidenreich gefundenen Schmuckformenresten; be- 
sonders gilt dies von der Ornamentik ; manche Formen er- 
innern ausserdem an den Metallstil und die Arbeit in Holz, 
z. B. die Zinnen mit den komplizirteren Umrissen, die auch 
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an die venezianische mittelalterliche Architektur übergegangen 
sind, an eine Brüstung aus ausgesägten Dielen, verschiedene 
Kragsteinformen an geschnitzte Balkenkopfe , verschiedene 
Kapitälformen und Säulenschaftbildungen an getriebene oder 
farbig eingelegte Metallblechhüllen u. s. f. Um die Kaaba zu 
Mekka, das älteste Heiligthum des Islam, stehen »31 eherne 
Säulen von 3 Zoll Durchmesser und 7 ^/2 Fuss Hohe mit Stein- 
basen und 2 Fuss hohen vergoldeten Kapitalem. Die im 
Arabischen fast ausschliesslich herrschende Ausführung der 
architektonischen und ornamentalen Formen in Stuck mit 
Farbe mag auch schon an seleucidischen und sassanidischen 
Bauten vorgekommen sein, wie sie schon an assyrischen vor- 
handen war. 

In Syrien und Aegypten fanden die Araber den alt- 
christlich-byzantinischen Stil in lokalen Schattirungen vor. Da 
sie ursprünglich die christlichen Kirchen fast ohne jede Ver- 
änderung übernahmen, so ging später, als sie selbständig zu 
bauen anfingen, abgesehen von der Mithülfe byzantinischer 
Baumeister auch durch Wiederholung des Vorgefundenen viel 
Byzantinisches in ihre Werke über, und dieses mag in den 
einfachen Kunstformen der frühen Zeit das Uebergewicht ge- 
habt haben. Hierher gehören die romischen Kapitälmotive 
und Basen. Die prächtigen vielgerühmten Moscheen von Jeru- 
salem und Damaskus standen wohl dem byzantinischen Stil 
noch sehr nahe und waren wie dieser zwar reich nach dem 
Werth des Materials und dem Wechsel der Farben, aber ohne 
grossen Aufwand an plastischen Schmuckformen. Erst später 
gelangte wohl die weiter im Osten angetretene Erbschaft auch 
hier zu umfassender Verwerthung; die Formen der späteren 
Bauten von Kairo, gleichzeitig mit dem gothischen Stil in 
Europa, verrathen nicht nur eine Steigerung der früheren, 
sondern es sind hier neue Formgedanken hinzugetreten, deren 
Vorbilder in den prächtigen Werken des Khalifats zu Bagdad, 
und entlegener im Sassanidenreich zu suchen sein werden. 

In ähnlicher Weise haben in Spanien die frühesten 
selbständigen Werke der Mauren wenig Neues zu den Formen 
der westgothisch-altchristlichen Bauten des Landes gegeben, 
und die später erreichten, überreich dekorativen Kunstformen 
sind im wesentlichen dem über alle muhammedanischen Länder 
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sich erstreckenden Hereinwirken der östlichen Monumente zu- 
zuschreiben. Die Nacheiferung ist historisch bezeugt. 

Auch die frühesten erhaltenen Werke der muhammeda- 
nischen Architektur zeigen in allen Ländern und als Gemeingut 
aller Stilschattirungen manchen Formgedanken, der zuvor 
weder im Byzantinischen noch im altchristlichen Stil des 
Westens, noch in den sassanidischen Resten zu finden war (wo- 
durch das Vorkommen im Sassanidenstil freilich nicht ausge- 
schlossen ist) und so ist es, wenn auch nicht nachweisbar, doch 
sehr wahrscheinlich, dass die Araber auch eigene Formge- 
danken aus ihrer Heimath hinausgetragen und in allen er- 
oberten Ländern festgehalten haben. Hierher gehören wohl 
der Spitzbogen und der Hufeisenbogen; doch finden sich An- 
fange des letzteren auch an sassanidischen Resten. 

Nach Sizilien und Indien drangen die Muhammedaner 
erst etwzts später, als ihr Baustil schon allerorten ziemlich ent- 
wickelt war. Daher brachten sie dorthin schon eine fast fer- 
tige Architektur; daher war der Einfluss der früher in diesen 
Ländern vorhandenen Bauten auf die muhammedanischen 
wenigstens im schmückenden Detail von geringerem Umfang, 
ohne dass er jedoch ganz ausgeblieben wäre. Hervorzuheben 
sind die phantasiereichen Gesammtanlagen der indisch-muham- 
medanischen Bauten; es entwickelt sich hier eine Schönheit 
der Werkform der Monumente, die mit der gleichzeitigen des 
gothischen Stils im Abendland auf gleicher Höhe steht. 

Von einer Einzeluntersuchung der Entstehung der muham- 
medanischen Formen kann keine Rede sein. Bei einem Zu- 
sammentreten so vieler Formenströme in einem neuen mit 
darauf folgender ausgiebiger Umbildung und Steigerung des 
Vereinigten ist es schon an sich fast unmöglich, die Quelle der 
einzelnen Welle zu erkennen ; wie viel mehr muss dies der 
Fall sein, wo die Quellen einestheils ungenügend erforscht, 
anderentheils auf immer verloren sind. Hier lässt sich nur im 
Grossen und Ganzen die Verzweigung des Formenstroms ver- 
muthen und. mit punktirten Linien ins unerforschte Gebiet 
einzeichnen. 
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X. Der byzantinische Stil. 



Zum italienisch - altchristlichen und merowingischen Stil 
gesellt sich als der dritte der vom Römischen ausgehenden 
namhafteren Formenstrome der byzantinische, hervorgegangen 
aus einer Reaktion der im Nordosten und Osten vom römi- 
schen Stil zurückgedrängten Formenkreise gegen diesen. So- 
bald er seiner Verarmung entgegenging, gewannen jene wieder 
Raum. 

Einerseits und im wesentlichen Fortsetzimg des Römischen, 
bietet der byzantinische Stil andererseits auch Formen, die dem 
Griechisch-Römischen ganz fremd sind. Mit diesen gehört er 
einer Kette von gleichzeitigen Baustilen an, die ihre 
Nachbarschaft durch manchen verwandten Zug verrathen; es 
sind die Stile im Sassanidenreich, im mittleren Sy- 
rien, in Armenien und Georgien, im byzantinischen 
Reich und in Dacien und Mösien, den späteren Gothen- 
reichen. Die letztgenannten bilden den Uebergang zum früher 
erwähnten, damals heranwachsenden germanischen Stil in Holz 
und Metall. Diese ganze Kette von Baustilen verräth in 
einem Theil ihrer Formen ein Fortwirken des alten west- 
asiatischen Stils unabhängig von der griechisch-römi- 
schen Tradition, während der andere Theil ihrer Formge- 
danken dieser Tradition entnommen ist; je ferner sie dem 
römischen Reich liegen, desto weniger zeigen sie den Einfluss 
seiner Formen. 

Der erste dieser Baustile, der sassanidische oder 
neupersische, wurde nach dem Früheren die erste und wich- 
tigste fremde Quelle der muhammedanischen Architektur und 
bietet in seinen früher erwähnten Schmuckformenresten deut- 
lich jene beiden Bestandtheile. In ihm überwiegen noch die- 
jenigen der westasiatischen Tradition, und auch das entlehnte 
Römische, besonders das Ornament, verräth eine Auffassung, 
die es im Sinne des Assyrischen und Altpersischen zu ver- 
ändern strebt. 

Dem Römischen weit näher steht der zentralsyrische 
Stil. Zwischen Palästina und der mesopotamischen Wüste, 
am Fuss des Haurangebirgs und nördlich von diesem, finden 

Göller, Die Enittehung d. architekc. StUformen. 15 
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sich zwei Landstriche bedeckt mit wohlerhaltenen Quaderbauten^ 
die nach zahlreichen Inschriften der Zeit vom ersten bis 
siebenten Jahrhundert unserer Zeitrechnung angehören, und 
nach allen Anzeichen von ihren einstigen Bewohnern, einem 
aus Arabien eingewanderten, zum Christenthum be- 
kehrten Stamm, plötzlich verlassen wurden, ohne später durch 
Brand oder Zerstörung erheblich Noth zu leiden oder durch 
neue Bewohner verändert zu werden. Durch die dankens- 
werthen Aufnahmen von Melchior de Vogü6 sind diese Reste 
genau bekannt; sie bestätigen einerseits den römischen, anderer- 
seits den orientalischen Einfluss. 

Orientalische Züge tragen verschiedene Bestandtheile der 
Ornamentik, sowohl naturnachbildende als rein geometrische; 
manche erinnern lebhaft an muhammedanische Motive, die ja 
grossentheils aus dem Stil des Sassanidenreichs geholt sein 
mögen, z. B. das kettenartig ineinandergehängte, theils gerade, 
theils bogenförmige Stabwerk, das an den Knotenpunkten 
kleine Kreise bildet und später in Kairo als Fassadengliede- 
rung und im Ornament so häufig ist. Femer sind dem Griechisch- 
Römischen fremd und entschieden asiatisch eine Reihe von 
Kapitälformen, im allgemeinen auch die Profilirungen der Ge- 
simse und eine eigenthümliche Behandlung der Fensterein- 
fassung, welche in der Gestalt eines flachen profilirten Bandes 
sich am Fusse kreisförmig aufrollt oder mit horizontaler Wieder- 
kehr ein Stück weitergeht und dann stumpf abgeschnitten ist, 
oder in derselben Weise (und als Variante in einem [von oben 
gesehen] konkaven Bogen) zum nächsten Fenster fortschreitet. 
Eine gan^e Fensterreihe, rechteckig und bogenförmig abge- 
deckt, ist oft in dieser Weise verbunden. In ähnlicher Weise 
ist auch die Kunstform des Mauerbogens behandelt; die hori- 
zontale Wiederkehr des Bogengesimses oder der Archivolte 
über der Stütze ist auch ein byzantinisches Motiv. 

Andererseits finden sich wie im Griechisch-Römischen der 
dreiseitige Giebel, der Architrav und die Archivolte auf Säulen, 
nur beide stark verändert und jener sehr nieder, ohne Fries, 
ferner die korinthische Säule mit oder ohne Postament, der 
Wandpilaster mit Gebälk als Thüreinfassung, ebenso der recht- 
eckige Rahmen mit Krönungsgesims, Akanthusomament, Perl- 
stab, die Muschel und andere römische Motive. 
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In der Provinz Hauran, dem südlichen Theil von Mittel- 
syrien, ist unter den Werkformen eine interessante Verwerthung- 
der ägyptischen Deckenkonstruktion erwähnenswerth , die 
dem Holzmangel des Landes zu verdanken ist. Die Decken 
sind wie in Aegypten solche aus grossen, weitfreitragenden 
Steinplatten mit Erdüberschüttung ; aber anstatt auf einem Sy- 
stem von Freisäulen und Architraven ruhen sie auf grossen 
Gurtbögen auf, und zwar in drei verschiedenen Weisen. 
Entweder bilden sie eine horizontale Decke aufgelegt auf den 
wagrecht abgeglichenen Gurtbögen, oder sie ruhen als hori- 
zontale Zwischendecken mehrgeschossiger Anlagen auf einer 
auskragenden Mauerschichte, während die Pfeiler eines wei- 
teren Gurtbogens im Obergeschoss auf dem unteren ihr Auf- 
lager finden, oder endlich — und diess ist die interessanteste 
Neuerung — sie sind auf dem zylindrischen Rücken der halb- 
kreisförmigen Gurtbögen aufgelegt und die Decke erscheint 
in der Form eines Tonnengewölbes. Man wird in diesen Kon- 
struktionen eine bewusste Verbindung der ägyptischen Decken- 
bildung, die in Arabien gewiss bekannt war, mit dem von den 
römischen und neupersischen Bauten entlehnten Pfeiler- und 
Gurtbogenbau annehmen dürfen. 

Die erhaltenen Bauwerke in Armenien und Georgien 
gehören zwar im allgemeinen späterer Zeit an als die zentral- 
syrischen [z. B. 6i8 S. Ripsime in Wagarschabad, loio Kathe- 
drale von Ani] ; doch wurden schon seit dem Beginn des vierten 
Jahrhunderts christliche Kirchen und Klöster in diesen Ländern 
gebaut. Die Werkformen der Gebäude zeigen, abgesehen von 
später zu nennenden Zügen aller östlichen Centralanlagen, keine 
grosse Verwandtschaft sowohl mit den byzantinischen Bauten 
in Konstantinopel als mit den neupersischen Resten ; dagegen 
besteht eine ziemlich weitgehende Uebereinstimmung mit der 
Kathedrale von Athen, wenn auch der Kuppelbau das über 
den römischen Kuppeln häufige Zeltdach anstatt der sichtbaren 
Kugelform mit den Stirnbögen erhalten hat. 

Als Eigenthümlichkeit erwähnenswerth sind die zwei häufig 
am Aeusseren erscheinenden grossen, trapezförmig vertieften, 
lothrechten Kanäle, über dem Sockel beginnend und ein Stück 
weit unter dem Hauptgesims mit konischer Ueberdeckung auf- 
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hörend, als Ueberbleibsel einer polygonalen Aussenwand um 
eine innere halbkreisförmige Absis. Früher mochte diese als 
Polygon aussen vorgetreten sein ; als sie in die Rechtecksform 
des Ganzen versenkt wurde, bewahrte man durch jene Kanäle 
oder schlanken Wandnischen die Erinnerung daran (Sta. Rip- 
sime, 6i8). An der Ostseite der Muttergotteskirche zu Kon- 
stantinopel finden sich die Kanäle wieder, aber von unsym- 
metrischem Horizontalschnitt und oben wagrecht geschlossen. 
Die Fensterbildung besteht oft in einem halbkreisförmigen 
Gesims, das in einiger Entfernung der Lichtlinie konzentrisch 
folgt und am Kämpfer mit horizontalen, stumpf abgeschnittenen 
Ansätzen endigt. Hierin liegt eine Verwandtschaft mit der 
zentralsyrischen Fensterumrahmung. 

Während Gesammtform der Kirchen und Gesimsgliede- 
rung nach Westen weisen, überwiegen in der Ornamentik die 
abstrakten orientalischen Elemente; manche Motive könnten 
für solche muhammedanischen Stils gehalten werden. Hiernach 
hätte wohl der Uebergang zum Christenthum eine Entlehnung 
abendländischer Grundrisse und Werkformen der Gebäude mit 
sich gebracht, während die zuvor im Lande gebräuchlichen 
neupersischen Schmuckformen im wesentlichen beibehalten \md 
gesteigert worden wären. 

An den spätesten Bauten, z. B. den Kathedralen von 
Kutais und Ani, beide vom Anfang des elften Jahrhunderts, 
erscheint in überraschender Weise die Wandgliederung mit 
feinen schlanken Blendbögen auf überschlanken Halbsäulen, 
wenn auch im Einzelnen mit armenischen Formen, so doch im 
Ganzen im romanischen Charakter; ebenso findet sich im we- 
sentlichen die romanische Portalform wieder. In diesen und 
noch anderen Formgedanken des Innern und Aeusseren dieser 
Bauwerke ist wohl eine Entlehnung beim entlegenen italienisch- 
romanischen Stil anzunehmen; allerdings kommt auch an by- 
zantinischen Bauten dieser späten Zeit der Blendbogen auf 
Wandsäulen vor, und im Sassanidenreich schon weit früher. 

Die byzantinische Architektur überrascht durch die 
hohe Bedeutung der Werkformen ihrer kirchlichen Bauten. 
Hier erscheint in vollendeter Ausbildung der gewölbte 
Centralbau, ein grosser Kuppelraum erweitert durch eine 
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Gruppe um ihn hergelegter kleinerer Räume, durch deren 
Ueberwölbung und Stützenstellung der Seitenschub jener Kuppel 
auf die dünnen, aber durch ihre bogenförmigen Grundriss- 
linien widerstandsfähigen Aussenmauern übertragen wird, ein 
sinnreiches statisches System auf schwachen inneren Stützen,, 
durch welches mit geringem Verbrauch an Masse ein hoher, 
weiter und schön gestalteter Raum gewonnen wird. In der 
Raumbildung liegt das höchste Verdienst der byzantinischen 
Architektur. Abgesehen von möglicherweise dagewesenen un- 
bekannten Werken eines höheren Alterthums hatten die Römer 
die ersten Schritte gethan, mit der Macht des Raums in der 
Architektur zu wirken; der Höhepunkt für die alte Welt ist 
aber erst in der Sophienkirche zu Konstantinopel erreicht. 
Ihre Kuppel ist mit 31,4 Meter Quadratseite nicht die grösste 
des Alterthums; diejenige des Pantheon ist weiter gespannt 
(43,5 Meter). Aber wo dort die Kuppel unmittelbar auf die 
Aussenmauer abgestützt und das Bauwerk auf den einen Raum 
beschränkt war, da ist hier der Kuppelraum auf einer reizvoll 
gegliederten Grundrissfigur mit anderen Räumen zu einer 
reichen Einheit von schwungvollen Linien und Wölbungen zu- 
sammengefasst , und die zweckmässigste Ausnützung der me- 
chanischen Gesetze hat die Stellung leichter Pfeiler als Stützen 
der Kuppel möglich gemacht. Den Anfang zur Sicherstellung 
der Kuppel durch angebaute Nebenräume bietet allerdings 
schon das Pantheon (26 v. Chr. Geb.); in den aus der Mauer 
ausgesparten Nischen und von aussen in sie eindringenden 
Hohlräumen, welche ihre Masse vermindern, enthält es gleich- 
sam den Gedanken jener reicheren Anlage im Keim. Weiter 
ausgebildet erscheint dieser Gedanke am sogenannten Tempel 
der Minerva Medica mit ihren nach aussen selbständig vor- 
tretenden Nischen und Strebepfeilern ; dann folgt Sta. Costanza 
etwa um 360, und an S. Lorenzo zu Mailand, um 400, ist der 
Gedanke des Centralbaus schon zu einem seiner ersten Meister- 
werke gelangt, so dass der byzantinische Stil nur in der Va- 
riation des Erreichten und in der Steigerung der Dimensionen 
den letzten Schritt gethan hat. Die nachfolgenden wichtigsten 
Centralanlagen sind S. Vitale zu Ravenna, 526 bis 547; 
Sta. Maria maggiore zu Nocera, sechstes Jahrhundert ; S. Ser- 
gius zu Konstantinopel, 532; Sophienkirche 532 bis 538 und 55g. 
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Auch die Hauptkirche zu Antiochia, erbaut von Kaiser Kon- 
stantin (306 bis 337) scheint ein Centralbau nach Art von S. Lo- 
renzo gewesen zu sein. 

So bietet also die römisch-altchristliche Architektur im 
Centralbau ein Beispiel dafür, dass ein bestimmter Formge- 
danke fortwachsen und zur höchsten Blüthe gelangen kann 
zu einer Zeit, in welcher der Baustil nach anderen Richtungen 
längst in der Verarmung und im Zerfall begriffen ist. 

Gleichzeitig mit der westlichen Architektur scheint auch 
diejenige im Sassanidenreich und im nördlichen Theil von 
Centralsyrien (Zorah 510) den Kuppelbau entwickelt zuhaben; 
ebenso findet sich in neupersischen Grundrissen Verwandtes 
mit den byzantinischen, und die späteren armenischen folgen 
demselben Grundgedanken. Die Grundrisse von S. Sergius, 
der Sophienkirche, der Muttergotteskirche zu Konstantinopel, 
der Kathedrale von Athen, der neupersischen Paläste zu Sar- 
bistan und Firuz Abad (460 bis 488), von Sta. Ripsime in 
Wagarschabad und der Kathedrale zu Ani ^aben als gemein- 
samen Gedanken das Ausgehen vom geschlossenen Rechteck 
und dessen Zertheilung in rechteckige Partien mit verschiedenen 
Höhen der darüber errichteten Gebäudetheile , die theils mit 
Giebel-, theils mit Pultdach, theils mit Kuppeln abgedeckt sind 
und sich um einen mittleren, höher aufragenden Kuppelbau 
gruppiren. Die frühere Bauzeit der erwähnten neupersischen 
Monumente lässt es möglich erscheinen, dctss auch in dieser 
Beziehung die neupersische Architektxir aus der des Seleuciden- 
reichs unmittelbar geschöpft hat, und der Gewölbe- und Central- 
bau nicht von Westen nach Osten, sondern schon in fi-üherer 
Zeit, wenn auch von minder bedeutenden Konstruktionen aus- 
gehend, von Osten nach Westen, vom Seleucidenreich zu den 
Römern getragen worden ist. Auch die parabolischen Linien 
der neupersischen und zentralsyrischen Wölbungen, welche 
auf eine grosse Erfahrung über den Gewölbdruck schliessen 
lassen und schon an der Kuppel auf der Relieftafel von Ku- 
jundschik zu finden waren, weisen auf Unabhängigkeit vom 
Römischen und unmittelbare Entwicklung aus dem Assyrischen. 

Von der Centralanlage zu unterscheiden ist der kreuz- 
förmige Bau, der ebenfalls in der altchristlichen Zeit entstand 
und weniger der Zweckmässigkeit als dem Streben zu ver- 
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danken ist, das geheiligte Zeichen in den Monumenten der 
Baukunst niederzulegen. Als erstes bezeugtes Beispiel erscheint 
die Apostelkirche zu Byzanz, die Kaiser Konstantin zugleich 
als fürstliches Erbbegräbniss erbauen liess. Sie hatte die Form 
eines griechischen Kreuzes und trug wohl über der Vierung 
eine Kuppel. Ein grösserer kreuzförmiger Bau mit dreischif- 
iigen Armen war die Klosterkirche des heil. Simon Stylites 
zu Kalat-Siman in Syrien; hier aber war die Durchkreuzung 
der Arme gebildet durch einen grossen achtseitigen Hof ohne 
Ueberdeckung. In gewissem Sinn gehören auch manche by- 
zantinische Monumente, z. B. die Kathedrale von Athen, hierher, 
weil deren Grundriss im Geschoss unter der Kuppel die Form 
des Kreuzes darbietet. 

Es ist interessant, auch das Fortschreiten der Aussen- 
erscheinung der Kuppel zu beobachten. Die aussen voll- 
ständig sichtbare Drehungsfläche der Kuppel ist nach jenem 
Relief von Kujundschik eigentlich assyrische Stammform; 
doch dürfte es sich hier nur um Kuppeln aus Lehm oder 
Backstein von kleinen Dimensionen gehandelt haben. Im 
Römischen, das die ältesten grösseren Kuppeln darbietet, er- 
scheinen sie im Aeusseren nur als flache Kugelabschnitte und 
der Mauerzylinder steigt hoch über den Kämpfer herauf; in 
vielen Bauten sind sie sogar überhaupt nicht als Kugelflächen 
sichtbar, sondern durch ein Zeltdach bedeckt (S. Vitale). Auch 
die byzantinischen Kuppeln der Sophien- und Sergiuskirche 
erscheinen noch als Kugelabschnitte, aber schon höher als im 
Römischen ; selbst die kleineren Kuppeln dieses Baustils gehen 
nicht weiter. Dagegen erscheint im Neupersischen schon am 
Palast zu Sarbistan (460 — 488) die im Aeusseren vollständig 
sichtbare Drehungsfläche, ebenso in Zorah (510) eine solche 
freie Kuppel, und zwar hier zum erstenmal mit dem licht- 
gebenden Tambour. Es sind also in dieser Beziehung die 
kühneren Wölbungen im Orient zuerst zu finden, was wieder 
auf ein Fortschreiten der Wölbekunst von Osten nach Westen 
hinweist. Im Abendland folgen freie Kuppeln erst an S. Marco 
in Venedig und am Dom in Pisa; wahrscheinlich hatten die 
Muhammedaner lange zuvor solche ausgeführt (Kuppel des 
Felsendoms in Jerusalem). 

Fragt man nach den Schmuck formen der byzantinischen 
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Architektur, so finden sich dieselben drei Faktoren der Stil- 
veränderung wieder wie auf italienischem Boden, nämlich das 
Ausleben des Römischen in allen möglichen Umbildungen 
der alten Formen, das Auftreten neuer Schmuckformen im 
Backsteinrohbau und das Auftreten der Schmuckformen älterer 
fremder Traditionen. 

Die allmähliche Verarmung der Gesimse und an Ge- 
simsen geht im Byzantinischen noch weiter als im Italienisch- 
Altchristlichen. An den kolossalen Massen der Sophienkirche 
zu Konstantinopel erscheinen im Aeusseren Fussgesimse, Gurt- 
gesimse und Kämpf^rgesimse gar nicht, und die Hauptgesimse 
sind zu fadendünnen Streifen von einem, höchstens zwei niedri- 
gen Gliedern verkümrnert; ja viele Gebäudetheile endigen ohne 
jedes Gesims, und auch innen ist, abgesehen von der Beglei- 
tung durch nicht vortretende Mosaikfriese, die Hohe und das 
Maass des Vortretens der Gesimse gering, um später immer 
noch mehr abzunehmen. Ein dreitheiliges Gesims kommt in 
S. Sergius noch vor, in der Sophienkirche schon nicht mehr; 
zugleich bezeichnet dieses Verlorengehen von Fries und Archi- 
trav das Verlassen der Freiordnungen zu Gunsten reiner An- 
wendung des Halbkreisbogens über allen LichtofFnungen, ausser 
denen mit rechteckigem Rahmengesims. Reliefordnungen hat 
der byzantinische Stil überhaupt nie gekannt. Eine Stelle um 
die andere wird den Gesimsen genommen; wo zuvor am Fuss 
der Kuppel das mächtige dreitheilige Gesims im Inneren auf- 
getreten war, da erscheint in der Sophienkirche nur noch ein 
niedriges Gesims, von einem Mosaikfries begleitet, in der 
Sergiuskirche kein Gesims mehr am Fuss der Kuppel und in 
späteren Beispielen das Einschneiden der Stimbögen über den 
Umfassungswänden in die Kuppel ohne jedes Gesims. Das- 
selbe auch im Aeusseren ; zuletzt jenes halbkreisförmige Endi- 
gen der Kuppelaussenmauem, das den byzantinischen und 
neugriechischen Kuppel thürmen einen so eigenartigen Cha- 
rakter verleiht (Muttergotteskirche zu Konstantinopel, Kathe- 
dralen von Athen und Thessalonich). 

In den früheren und seltenen Fällen, in denen die Ge- 
simse in reicherer plastischer Ausbildung erhalten bleiben, 
treten seltsame Umbildungen auf, z. B. in der Sophienkirche 
am Gesims über den unteren Bögen die ganz niedrigen Kon- 
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solen korinthischen Anklanges nicht mehr horizontal, sondern 
etwa unter einem halben rechten Winkel nach oben gerichtet 
und eine gleichgerichtete flache Hohlkehle tragend, wie um 
die Unteransicht dem Auge in grösserer Breite zu bieten; 
ebenso verkümmert auch hier die Kranzplatte zu einem ver- 
mittelnden Plättchen oder sie geht verloren. Später gibt es 
Konsolengesimse und skulpirte Gesimsglieder in Haustein über- 
haupt nicht mehr. 

Das plastische Ornament wird reiches Blatt- und 
Rankengewucher, das die Fläche sehr fein und dabei gleich- 
massig und ohne Kontrast der Massen übermustert. Der 
Blätterschnitt ist nahe verwandt mit dem scharfkantigen alt- 
griechischen Akanthusblatt und bietet auch die nach dem Drei- 
eck vertieften Rippen, wieder ein Zeichen, dass der Charakter 
der Ornamentik länger am heimathlichen Boden haften bleibt 
als die Bauformen im Grossen. [Das Ornament gestattet eben 
ohne Stilveränderung weit mehr Variation als die anderen 
schmückenden Glieder; daher verfällt es der Ermüdung nicht 
so rasch wie diese.] Das Ueberziehen der Ornamentflächen 
mit gleichwerthigen Blättern und Ranken unter gleicher Ver- 
theilung der Massen und Zwischenräume findet sich in allen 
altchristlichen Stilrichtungen wieder und ist auch aufs Roma- 
nische übergegangen. 

Das flache, farbige Ornament, meist Mosaik, ist theils 
geometrisch, theils Rankenwerk und bildet im allgemeinen nur 
den Rahmen bedeutender figürlicher Darstellungen. 

In der Kunstformengruppe der byzantinischen Säulen 
tritt das Zusammenwürfeln griechisch-römischer und orienta- 
lischer Formen am deutlichsten zu Tage; neben den Umbil- 
dungen des korinthischen Kapitals erscheinen hier mit der- 
selben Mannigfaltigkeit die stereometrischen Uebergänge vom 
Kreis ins Rechteck, von denen schon bei den Ostgothenbauten 
in Italien die Rede war, und zwar meistens mit Blattwerk 
oder anderem Ornament bedeckt. An einzelnen Beispielen 
findet sich auch eine Verbindung von römischen und orien- 
talischen Kapitälelementen. Das Zusammenstellen aller vor- 
handenen neupersischen, zentralsyrischen, armenischen, byzan- 
tinischen und ostgothischen Kapitälformen würde das anfangs 
erwähnte Aufeinanderstossen des griechisch-römischen und des 
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jüngeren westasiatischen Formenstroms in all' diesen Ländern 
am besten zur Anschauung bringen, ebenso die Verwandtschaft 
aller der asiatischen Tradition entstammenden Kapitälformen, 
welchem Volk sie auch angehören mögen. Noch in den mu- 
hammedanischen Säulen ist der Gegensatz der beiden Tra- 
ditionen erhalten. 

Die byzantinischen Säulenschäfte haben die Kanellirung 
verlassen, da sie meist aus farbig glänzendem Material be- 
stehen; die Basen gehen auf neue Profilirung aus, wie die 
Gesimse überhaupt. 

Die Ar Chi Volten bleiben zuerst, mit vortretendem Profil, 
mit einem horizontalen Wiederkehren über dem Kapital und 
einer Breite des Bogenftisses in Vorderansicht und Leibung 
gleich der Grösse der Deckplatte des Kapitals, womit also 
auch das mittelalterliche Prinzip des starken Vortretens der 
Bogen- und Gewölbfüsse über den Schaft der Stütze ange- 
nommen ist (Sophienkirche, untere Bögen). Später aber geht 
die Archivolte ganz verloren zu Gunsten eines in der Mauer- 
fläche bleibenden Mosaikrahmens, oder der Bogen bleibt ganz 
schmucklos. An einem Monument der späteren Zeit, der 
Muttergotteskirche zu Konstantinopel, erscheint auch der 
Blendbogen auf Säulen, aber ebenfalls schmucklos, und 
dazu an einem Anbau, der vielleicht noch später als die um 
900 erbaute Kirche selber ist. Vielleicht ist er hier Entleh- 
nung aus dem Italienisch-Romanischen; denn die früheren by- 
zantinischen Bauten zeigen den Blendbogen nur im Backstein- 
bau, ohne Säulen und ohne jeden Schmuck. 

In der Bildung der Thüren und Fenster folgft der byzan- 
tinische Stil fast ausschliesslich der griechisch-römischen Tra- 
dition; er behält wie bei der Archivolte die vortretenden 
Profile des Rahmens, ebenso das horizontale Krönungsgesims; 
hier fehlt also die Verwandtschaft zwischen dem Ostgothischen 
und Byzantinischen; denn jenes hatte das Zurücktreten der 
Rahmenprofile, das vermuthlich im germanischen Holzbau zu 
Hause war. (Der Stil der Ostgothen in Dacien, Mösien und 
Pannonien mag — alle Unsicherheit zugestanden — schon 
ein gemischter gewesen sein und einerseits Orientalisches ent- 
halten haben, das sie von den früheren Bewohnern her im 
Lande vorfanden, andererseits Germanisches, das sie mit- 
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brachten. Die zurücktretenden Rahmenprofile, die sich auch 
im Neupersischen und Armenischen nicht finden, und ebenso 
die glatten stereometrischen Kapitale des Ostgothischen, ge- 
schnitzte Köpfe von Holzpfosten, wären mit einem Theil der 
Ornamentik germanischen Ursprungs.) 

Rahmenprofilfe und Bekrönung der byzantinischen Thüren 
werden im Fortschreiten des Baustils immer einfacher und 
magerer; die grössere Zahl von Lichtöflfnungen bleibt ohne 
Rahmen, wenigstens ohne plastischen Rahmen; die antike 
rechteckige Trägereinfassung aus Wandsäulen oder Pilastem 
mit Gebälk kommt überhaupt nicht mehr vor, so dass auch 
in der Kunstformeng^ppe der Fenster und Thüren das Ab- 
sterben der römischen Formenwelt zu beobachten ist. Der 
Marmorgitterverschluss der LichtöfFnungen bleibt als praktisch 
nothwendig beibehalten; an der Sophienkirche ist er auch 
noch reicher ausgebildet. Ein neues Motiv erscheint in den 
gekuppelten Fenstern, die unter einem grösseren Bogen ver- 
einiget sind ; es findet sich erstmals an S. Vitale zu Ravenna 
und wurde schon bei den Ostgothenbauten erwähnt; im Neu- 
persischen und Armenischen ist es nicht vorhanden. Die Thei- 
lung eines grossen Bogenfensters durch einen Kämpferbalken 
und zwei Paare von Stützen, wie sie an der Sophienkirche 
vorkommt und im Inneren des Münsters zu Aachen und zu 
Ottmarsheim mit drei Bögen statt des Kämpferbalkens sich 
wiederholt, ist byzantinische Stammform. Die Wandnische, 
die zur Gliederung des Aeusseren an den späten Bauten 
verwerthet ist, erscheint mit Umrahmung und Kämpfer- 
gesims. 

Was der Backsteinbau an Schmuckformen des Aeusseren 
beibringt, ist eher noch ärmer als auf italienischem Boden; es 
ist nur der Farbenwechsel auf der Mauer mit breiteren hellen 
und schmäleren dunklen Horizontalstreifen und die Strom- 
schichte an Horizontalgesimsen und Giebelgesimsen. Als 
Schmuck des Bogens erscheint neben demselben Farbenwechsel 
vielfach eine äussere Zierleiste aus glatter Schichte und Strom- 
schichte oder ein mehrfacher Wechsel von beiden. Mit diesen 
Elementen und ein paar vortretenden Schichten, ferner mit den 
Blendbögen, die oft in zwei oder drei konzentrischen Stufen 
auftreten und zuweilen sehr gross werden, so dass sie zwei 
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und drei grosse Fenster zugleich umfassen und einen bedeuten- 
den Zug in die Fassaden bringen, endlich mit den im Byzan- 
tinischen sehr beliebten Wandnischen, die ein eigenthümliches 
Zickzackomament oder einen Zickzackverband der Steine in der 
Wölbung erhalten, ist auch an den Backsteinbauten der ganze 
Aufwand bestritten. Im Uebrigen wirken hur die Massen, die 
allerdings in Folge der reichen Grundrissbildung und der 
Kuppelaufbauten schon an sich interessant sind. 

Später ist das Hereinwirken der arabischen Wandbehand- 
lung im byzantinischen Backsteinbau fühlbar ; er greift zu etwas 
reicheren Farbenmustern im Aeusseren, die zum Theil durch 
Einfügung von Marmor gesteigert werden (Saalbau des Heb- 
domon, um 830, Muttergotteskirche zu Konstantinopel um 900). 

Der Rundbogenfries mit der Lisene fehlt im Byzantini- 
schen vollständig, was wieder dafür spricht, dass er erst durch 
die Langobarden nach Italien gelangte, indem die zwei früher 
erwähnten Rundbogenreihen in Ravenna wenigstens nicht durch 
byzantinischen Einfluss entstanden sein können. 

Nach allem bietet die byzantinische Architektur neben der 
Aufnahme orientalischer Motive und solcher des Backsteinroh- 
baus ein Bild der fortschreitenden Verarmung und 
des Absterbens der plastischen Schmuckformenwelt 
des Römischen; sie bietet sogar dieses -Bild noch stärker 
als die altchristlichen Bauwerke auf italienischem Boden. 
Von dem so reichen Kreis lässt sie endlich nichts übrig als 
die Säule, den rechteckigen Rahmen und ein paar Gesimse in 
kümmerlichster Gestalt. 

Dieser Verarmung der plastischen Formenwelt steht 
nun aber gegenüber ein Aufschwung der farbigen. Die 
Wandmosaik und Marmorinkrustation erreichen in diesem 
Stil den grössten Reichthum und wunderbare Farbenpracht; 
sie sind der Lieblingsschmuck, der sowohl nach dem künst- 
lerischen Gedanken als nach den technischen Hülfsmitteln mit 
dem höchsten Aufwand an Scharfsinn gesteigert wird und das 
Auge derart hinreisst, dass zu seinen Gunsten alle plastische 
Gliederung vernachlässigt wird. Was nicht in dieser Weise 
geschmückt werden kann, interessirt nicht mehr und wird oft 
als nackte rohe Werkform stehen gelassen. Wie in der Spät- 
gothik an das Motiv der Netzgewölbe, wie im Rococo an das 
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zierliche Spiel von Ranken- und Muschelwerk, so klammert 
sich hier das Formgefühl an die Mosaik und Marmortafel- 
inkrustation als an die letzte Schmuckformengruppe des alten 
Stils, die noch fähig ist, eine neue Gestalt anzunehmen, ein 
neues Interesse zu erwecken. Während die meisten römischen - 
Motive schon heimgegangen sind und andere eben die ent- 
legensten Umbildungen erleiden, um das sinkende Gefühl für 
ihren Reiz noch eine Zeit lang zu stützen, während schon fremde 
Formgedanken vielfach eindringen, erscheint hier das letzte 
noch ungesteigerte Element der griechisch-römischen Kunst, 
dem ursprünglich nur der Fussboden gehörte, vollends heraus- 
gegriffen und als Gegenstand der letzten Steigerung eines 
formalen Reizes für alle Flächen und Kunstformen, gleichsam 
als Universalschmuck verwerthet. Und zwar mit Glück ver- 
werthet! Die grossen, ungestörten Flächen mit ihrem herr- 
lichen Farbenglanz, der Reiz der schwungvollen Linien der 
Gewölbe, in welchen die reichen geometrischen Formgesetze 
der Grundrissfigur sich gesteigert wiederholen, das Gefühl der 
Feinheit des Maassstabs, das mit der Mosaik immer herein- 
kommt, dazu die Wirkung des schönen, grossartigen Raums 
und endlich der ernste Gedankengehalt der bildlichen Dar- 
stellungen in der Höhe, diese Bestandtheile des ästhetischen 
Eindrucks vermögen den Verlust an plastischen Schmuck- 
formen wohl zu ersetzen und machen das Innere der vollendeten 
byzantinischen Kirche zu einer der vornehmsten Erscheinungen 
der Architektur. Auch die Gebilde der gefeierten Renaissance 
mit ihrer ganzen Jugendfrische reichen über dieses feine Alter 
kaum hinaus. 

Der byzantinische Stil, wie er etwa an der Sophienkirche 
erscheint, ist noch vollständiger ein blosser Stil des Innern 
als selbst der altchristliche auf italienischem Boden ; er ist der 
kräftigste Zeuge dafür, dass die Architektur in der Spätperiode 
der Baustile das Bestreben hat, in Prachträume des Innern 
und in kahle Aussenarchitektur auseinander zu fallen, wie sie 
in Beziehung auf die Konstruktion in einen rohen Mauerkern 
und feine Inkrustation sich scheidet. Das Aeussere jenes 
grössten seiner Monumente ist abgesehen von seinen wenigen 
fadendünnen Gesimsen und dem Schmuck der Fensterflächen 
pure rohe Werkform; die Massen sind stehen geblieben wie 
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die Konstruktion sie ergab, und wirken nur durch Umriss 
und Grösse. 

Im Erlöschen begriffen, übertrug der byzantinische Stil 
einen Theil seines Formenbesitzes auf die seit Anfang unseres 
Jahrtausends heranwachsende russische Monumentalarchi- 
tektur. Aber es müssen — den Formen nach zu schliessen — 
noch drei andere Quellen ihren Beitrag zu den Grundlagen 
geliefert haben, aus deren Verarbeitung der entwickelte 
russische Stil entstand; denn dieser weist einerseits auch 
orientalische Züge auf, wohl herstammend aus der Zeit der 
Mongolenherrschaft (1237 bis 1480) und in mancher Beziehung 
an Indien erinnernd, andererseits abendländische, die durch 
italienische Baumeister hinübergetragen worden sein mögen. 
Endlich gelangten wohl auch hier einheimische Werkformen- 
und Schmuckformengedanken aus einem ursprünglichen, noch 
vor Entlehnung des Byzantinischen in Uebung begriffenen 
Holzbau zur Mitwirkung, die dem altgermanischen Schmuck- 
stil nahe gestanden sein und zum Theil noch heute in dem 
interessanten russischen Holzbaustil fortleben mögen. So bietet 
also auch die russische Architektur ein Bild des Zusammen- 
tretens fremder Formenströme als Ursprung einer neuen Ent- 
wicklimg. 



XL Der gothische Stil. 

Das Werden eines Baustils vollzieht sich im. allgemeinen 
sehr rasch; d. h. diejenigen grundlegenden Formgedanken, 
welche in der Stilgeschichte gesteigert werden und neue Ver- 
bindungen unter sich eingehen, treten im allgemeinen rasch 
zusammen. Der dorische und jonische Stil waren in ihren 
ersten Steinmonumenten im wesentlichen fertig; nur die Aus- 
zeichnung der First- und Trauflinien durch die Akroterien und 
die Feinheiten in der farbigen Auszierung mögen erst später 
hinzugekommen sein. Schon wenige Jahrzehnte nach der Ein- 
führung der griechischen Formen hatten die Römer ihren 
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Kreis von architektonischen Mitteln in allen wesentlichen Zügen 
beisammen, und auch der romanische Stil erschien bald als 
eine abgerundete, fertige Formensprache , wenn auch die ein- 
zelnen Kunstformengruppen noch immer der Erfindung freie 
Bahn darboten. 

Das Entstehen der Gothik bildet hier einen entschiedenen 
Gegensatz zu den anderen Baustilen. Ihre Stilgeschichte ist 
ein fortwährendes Werden nicht nur in dem Sinn, dass die 
grundlegenden Motive verarbeitet werden, sondern auch in 
Beziehung auf die Entstehung solcher Motive; bis zu ihrem 
beginnenden Zerfall entsprangen wichtige elementare Formge- 
danken, welche tiefgreifende Aenderungen, ja oft eine Umkehr 
von zuvor gewonnenen darstellen. 

Dieser grössere Zeitverbrauch des gothischen Stils zu 
seinem Werden ist darin begründet, dass er eine wahre Re- 
volution war, eine Revolution gegen alle antiken Formge- 
danken. Er vernichtete sie wo immer er sie noch am Leben 
fand, imd setzte immer das Entgegengesetzte an ihre Stelle. 
So grosse Gegensätze gegen alles zuvor Vorhandene, wie man 
sie hier ohne Herbeiholen eines fremden, schon ausgebildeten 
Formenkreises sich gestalten sieht, werden nicht auf einen 
Schlag gewonnen. 

Durch dieses allmähliche Werden ist es schwer, nicht 
nur die Zeit der Entstehung des gothischen Stils festzusetzen^ 
sondern auch sein Eigen thum an Formgedanken abzugrenzen. 
Er wuchs aus dem romanischen Stil heraus; er ist einestheils 
eine natürliche Hochperiode des Romanischen nach Zeit und 
Formgedanken, anderentheils aber dessen Aufhebung und ent- 
schiedener Kontrast, nämlich in Beziehung auf alles, was im 
Romanischen noch romisch war. Einerseits entsprang der 
wichtigste gothische Formgedanke mitten in der romanischen 
Periode und wuchs mit den romanischen Motiven; es ist die 
Herstellung der Rippen des Kreuzgewölbes als selbständiger 
Steinbögen mit eigenem Fugenschnitt, zwischen welche die 
Kappenflächen als schwache Zwickel in Backstein eingespannt 
sind; obgleich romanische Erfindung der Zeit nach, ist dies 
der treibende Grundgedanke der Gothik; der ganze Stil ist 
nach und nach aus ihm heraus und an ihm emporgewachsen. 
Andererseits fehlen noch selbst in der gothischen Periode viele 
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Jahrzehnte lang manche der wesentlichsten gothischen Stil- 
merkmale, so z.B. die Fialen und das Reliefmaasswerk, ohne 
welche der Stil unfertig geblieben wäre. 

Hier zum erstenmal ist also die schon in der ägyptischen 
Geschichte vermuthete Erscheinung deutlich, dass ein neuer 
Stil entsteht, ehe der alte erloschen ist, und dass beide noch 
eine Zeit lang neben einander herlaufen, indem der jüngere den 
anderen allmählich theils aufzehrt, theils verdrängt. Ein blosses 
Fortschreiten auf dem sonst eingeschlagenen Weg, eine blosse 
Steigerung und Umbildung der romanischen Motive, hätte nach 
einer üppigen Spätperiode den Zerfall des romanischen Stils 
zur Folge gehabt ; ein frühes Hinzutreten neuer Konstruktionen 
und neuer Gedanken der Schmuckformengestaltung hielt den 
Niedergang auf und führte schon von der Blüthezeit des einen 
Stils zum Ursprung des anderen. 

Die Darstellung des Entstehens der gothischen Archi- 
tektur gliedert sich am besten nach den Kunstformengruppen 
selbst; daher ist nachstehend im wesentlichen diese Eintheilung 
gewählt. 

A. Neue Züge der Werkformen. 

Indem der romanische Stil im Aeusseren die Gliederung 
durch Lisenen, Wandsäulen und Blendbögen auf Fassaden imd 
Thürme übertrug, im Innern die Wand- und Falzsäulen zur 
Belebung der Wände und Stützen beizog und die breiten 
Bogen-, Fenster- und Portaleinfassungen durch eingestellte 
Rundstäbe vielfach theilte, schuf er einen formalen Reiz, den 
lothrechten Zug von Parallellinien, welcher der Steigerung 
fähig war, einen formalen Reiz, der sich mit der Gedanken- 
vorstellung einer aufstrebenden Kraft verbindet und dadurch 
um so bedeutender auf das Gefühl einwirkt. Die Steigerung 
dieser lothrechten Linienzüge und der Höhendimen- 
sionen überhaupt in allen Maass Verhältnissen des Aeusseren 
und Innern der Kathedralen des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts ist das erste Element des gothischen Stils; er ist 
in dieser Beziehung kein neuer Stil, sondern nur der Höhe- 
punkt des romanischen. Am frühesten wurde die Steigerung 
des Aufstrebens der Wertformen und der Reliefgliederung 
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deutlich an den Thürmen, die immer höher wurden und immer 
steilere Dächer erhielten, wie in Deutschland etwa die Reihen- 
folge der Thurmdächer vom Dom in Trier, von der Abteikirche 
zu Laach, vom Dom in Worms, von der Doppelkirche zu 
Schwarzrheindorf, endlich von der Marienkirche zu Gelnhausen 
oder vom Dom zu Bamberg beweisen kann. Ueber die deut- 
schen Kathedralen gingen aber im Verhältniss der Thurmhöhe 
zur Breite der Fassaden und in der Neigung der Thurm- 
helme die gleichzeitigen Monumente der Normandie und ihrer 
angrenzenden Länder noch hinaus (St. Etienne zu Caen, Tour- 
nay, Chartres u. s. w.). Hier drängte man am meisten zur 
Verstärkung aller nAieij Züge; auch die Steigerung der loth- 
rechten Reliefgliederung der Wände findet sich in dieser Ge- 
gend am weitesten getrieben, und es wurden zu diesem Zweck 
Fenster und Blendbögen mit übermässig schlanken Verhält- 
nissen auf engste aneinander gedrängt, um möglichst viele und 
möglichst hohe Vertikallinien auf der Fläche zu erhalten 
(St. Etienne und Ste. Trinit6 zu Caen ; später, minder maasslos, 
die Kathedrale von St. Denis imd der Südthurm derjenigen 
von Chartres); wogegen im Deutsch-Romanischen die Tiieilung 
in niedrige Geschosse noch am Dom in Bamberg dem raschen 
Aufstreben des Auges Schranken setzt. Durch, die ganze 
gothische Stilgeschichte hindurch ging diese Steigerung; nach 
der Vorliebe für das Hohe kam diejenige für das Höchste; 
eine Reihe von Fassaden geben Zeugniss davon, dass die ur- 
sprünglich schon schlanken Verhältnisse, die ein Entwurf für 
die Obergeschosse der Thürme dargeboten hatte, im Lauf der 
langen Bauzeit noch höher gemacht worden sind, um sie selbst 
auf Kosten der Harmonie mit den älteren Untergeschossen dem 
veränderten Gefühl der Zeit anzupassen. (Auch ein Beispiel, 
wie die > guten c Verhältnisse immer verbessert werden müssen). 
So wird endlich jenes zuvor nie geträumte Verhältniss der 
Höhe zur Basis, jenes überwältigende Hinaufstürmen der Li- 
nien erreicht, das etwa am Stephansdom in Wien und am 
Ulmer Münster im höchsten Maass erscheint. 

In derselben Weise wie an den Thürmen kam die Stei- 
gerung der Höhe und der Zahl der aufstrebenden Linien zur 
Geltimg an den Aussenwänden von Mittelschiff, Querschiflf und 
Chor, und besonders an den Dächern dieser Theile. Welche 
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Höhe z. B. am Chor des Kölner Doms im Verhältniss zur 
Breite, und welche Dachneigung! Die Gesammtlänge der Um- 
risslinien des lothrechten Durchschnitts steht hier in einem 
äusserst unökonomischen Verhältniss zur eingeschlossenen Fläche, 
und man erkennt wohl, dass im Streben nach der monumentalen 
Erscheinung der verhältnissmässige Gewinn an Raum Neben- 
sache war. 

Die äussere Höhensteigerung war übrigens die Folge der 
angestrebten Wirkung des Inneren; hier erschien die Steige- 
rung einerseits in der immer wachsenden absoluten Höhe, mit 
welcher jedes neue bedeutende Monument alle vorhandenen 
zu überbieten suchte, andererseits in ^er immer reicher wer- 
denden Grundrissfigur der Pfeiler, welche die Zahl der auf- 
steigenden Vertikallinien, die Kraft des Hinaufstürmen s zum 
Gewölbscheitel endlich aufs äusserste trieb (Kathedrale von 
Beauvais, Dom von Köln). Nicht einmal das Einstürzen einer 
Reihe von zu verwegenen Anlagen und das Erlahmen der 
Kräfte bei Ausführung aller grösseren Monumente vermochte 
dieser Steigerung eine Schranke zu setzen. Im Inneren er- 
mattete übrigens die Höhensteigerung früher als im Aeusseren ; 
hier fallt der Höhepunkt schon in die Blüthezeit des Baustils 
und die Spätperiode bildet sogar einen Abfall in Beziehung 
auf den Reichthum der Pfeiler an lothrechten Linien. 

Ein zweites Element der Entstehung des gothischen Stils 
liegt in neuen Konstruktionen, zunächst in den schon ge- 
nannten selbständigen Diagonalrippen der Kreuzgewölbe und 
in dem daraus folgenden System der Strebepfeiler und Strebe- 
bögen, das zur Aufhebung des Seitenschubs an den Wider- 
lagspunkten der Kreuzgewölbe eingeführt wurde. Die Ver- 
stärkung eines Widerlagers durch Strebepfeiler, obgleich im 
Romanischen nicht verwerthet, war kein neuer Gedanke, son- 
dern schon im Römischen und Altchristlichen bekannt; die 
Verspannung des Widerlagers der Kreuzgewölbe über dem 
hohen Mittelschiff durch Strebebögen (zuerst wohl an St. De- 
nis II 45), war dagegen neu; aber sie war die Konsequenz der 
Deckenkonstruktion der südfranzösischen romanischen Kathe- 
dralen, bei welchen das halbkreisförmige Tonnengewölbe des 
Mittelschiffs durch viertelskreisförmige einhüftige Tonnengewölbe 
der Seitenschiffe im Gleichgewicht erhalten wurde. Sobald 
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das Tonnengewölbe sich in ein Kreuzgewölbe verwandelte und 
der Seitenschub auf einzelne Punkte vereinigt wurde, genügten 
anstatt der durchlaufenden einhüftigen Tonnengewölbe schon 
einzelne Bögen, und man gewann zugleich die Möglichkeit, 
das Mittelschiff zwischen diesen Bögen durch grosse Fenster 
zu beleuchten. Fast gleichzeitig kommen die Strebebögen am 
Rhein vor, am Chor und Querhaus von S. Maria auf dem Ka- 
pitol zu Köln (1140 bis 11 70), wenig über das Dach hinauf- 
steigend, nur durch einen kleinen Bogen durchbrochen, in ganz 
unentwickelter, auf kein Vorbild hinweisender Gestalt, wie aus 
einer Aufmauerung über den radialen Gurtbögen des Chor- 
umgangs entstanden. In der späteren Abteikirche zu Heister- 
bach (1202 — 1237) erscheinen wirklich solche über das Dach 
hinaufsteigende und mit geneigter Ebene abgedeckte Auf- 
mauerungen ohne jede Durchbrechung. 

Diese neuen Hülfsmittel der Konstruktion, verbunden mit 
immer reicheren Grundrissbildungen, trugen wohl zur Aende- 
rung der Gesammterscheinung der Bauwerke am meisten bei. 
Das System der Strebebögen mit der perspektivischen Ver- 
schiebung seiner vielen Linien und den lebhaften Kontrasten 
seiner Licht- und Schattenmassen brachte schon als schmuck- 
lose Werkform einen überraschenden formalen Reiz mit sich, 
der seinen Schöpfern als ungesuchte Zugabe zum angestrebten 
konstruktiven Nutzen zufiel, und sie mögen selber mit Staunen 
vor ihrem Werk gestanden sein, als aus der mechanischen 
Zweckmässigkeit ein so reiches Spiel von schwungvollen Li- 
nien entsprang. 

Neue Züge der Werkform liegen im übrigen in der 
reicheren Gestalt der Thürme, in der Einführung eines acht- 
seitigen Thurmgeschosses über dem quadratischen Unterbau 
als Uebergang zur achtseitigen Pyramide, vielfach unter Bei- 
ziehimg von Treppenthürmchen, andernfalls unter Verwerthung 
der Strebepfeiler zur Erzielung einer günstigen Umrisslinie und 
Abnahme der Masse nach oben, ferner in den neuen und ausser- 
ordentlich mannigfaltigen Chorgrundrissen, mit welchen auch 
jedes bedeutende Monument die vorhandenen an sinnreichen 
Figuren zu überbieten und ein Meisterwerk an Raumwirkung, 
äusserer Gestalt und Kunst des Wölbens zu liefern suchte, 
endlich in den Vorhallen vor den Portalen (Regensburg). In 
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Beziehung auf die Grundform der Kathedralen gelangte aber 
das Gesetz der Ermüdung bald zur Wirkung; der Verbrauch 
der alten Motive musste bei einer so grossen Zahl neu ent- 
stehender Bauwerke für denselben Zweck bald vollzogen 
sein; daher kommen z. B. die Anlagen mit zwei Thürmen 
an der Westseite allmählich in Wegfall, ebenso die reichen 
Chorgrundrisse ; die Basilika weicht der Hallenkirche und viel- 
fach der Centralanlage. Die Thürme werden bald vor die 
Stirnseite, bald in sie hinein, bald über die Vierung, bald neben 
das Querhaus gesetzt im deutlichen Bestreben, in der Vielheit 
der neuen Fälle den oft gesehenen alten Motiven auszuweichen. 
Nicht minder thätig im Erfinden neuer Werkformen war 
die Gothik im Profanbau; hier ist zu erinnern an die Burgen 
mit ihren malerisch gruppirten Thürmen, ihren Höfen, ihren 
hohen Mauern und steilen Dächern, ihrem Zinnenkranz, ihren 
Baikonen und Erkern, dßn Umriss ihres Felsens mit den inter- 
essantesten und lebhaftesten Linien ergänzend, an die fürst- 
lichen Schlösser mit ihren trotzigen Gebäudemassen, ihren 
Wassergräben und Fallbrücken, an die Thürme über den 
Thoren oder neben den Thoren und an den Ecken der Städte- 
mauem, rund oder viereckig oder halbrund, wagrecht ge- 
schlossen oder mit hohen Helmen, mit den Eckthürmchen auf 
Konsolen und den mannigfaltigen Uebergängen vom Quadrat 
ins Achteck oder in den Kreisquerschnitt, an die Rathhäuser 
mit ihren hohen Fensterreihen und Fialen, ihren Bogengängen 
oder »Laubenc, ihren Dachreitern oder ihren hohen Thürmen, 
endlich an die Bürgerhäuser mit ihren hohen Giebeln, ihren 
> Chörlein«, ihren Treppenthürmchen, ihren Dachlucken u. s. f. 
Allen diesen Werken seines Profanbaus hat der gothische Stil 
schon in der Werkform, in der Masse der Gebäude einen 
hohen formalen Reiz verliehen, scheinbar ohne ihn zu suchen, 
und lediglich in Erfüllung der Anforderimgen der Zweckmässig- 
keit. Freilich hatte auch im Profanbau der romanische Stil 
schon vorgearbeitet, und es mag in mancher Beziehung die 
gothische Werkform hier nur eine Steigerung der roma- 
nischen sein. 
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B. Kimstformen der Wandflächen. 



Was die Kunstformen der Mauerflächen betrifft, so sind 
hier zunächst bei den Gesimsen wichtige Neuerungen zu nennen. 
Die gothischen Fuss- und Krönungsgesimse unterscheiden sich 
von den romanischen durch hohe, stark geneigte Deckflächen 
(Wasserfälle), höhere und tiefer eingeschnittene Hohlkehlen, 
schmälere, stärker gekrümmte und stärker unterschnittene 
Rundstäbe, Vermeidung lothrechter Platten. Die Wasserfälle 
des Romanischen zeigen ein Schwanken, bald sind sie wag- 
recht, bald bis zu einem halben rechten Winkel und darüber 
geneigt; die Kehlen und Rundstäbe treten gleich werthig auf, 
jene wenig eingeschnitten, diese voll und schwellend ; die Platten 
sind bald lothrecht, bald geneigt. Die gothische Profilirung 
verdrängt hiernach gleichsam vollends die römischen Züge, die 
noch in der romanischen stecken; sie schliesst zugleich eine 
Steigerung bestimmter formaler Reize der letzteren in sich. 
Vielleicht wäre schon im Romanischen bei vollständiger Kennt- 
niss der Entstehungszeit aller noch vorhandenen Gesimse ein 
allmähliches Fortschreiten der Neigung der Wasserfälle, eine 
allmähliche Vergrösserung der Hohlkehlen im Verhältniss zu 
den Rundstäben und eine allmähliche Abnahme der Zahl der 
lothrechten Platten zu konstatiren; aber die vielen Wiederher- 
stellungen in Folge von Brand, Zerstörung und Verwitterung 
werden hier kaum je einen sicheren Schluss gestatten. In der 
römischen Profilirung schlössen die gekrümmten Linien im all- 
gemeinen mit wagrechten oder lothrechten Tangenten an die 
geraden an, in der gothischen fast immer mit geneigten; 
die romanische Profilirung hat bald das eine, bald das andere; 
es schiebt also auch in dieser Beziehung die Gothik den rö- 
mischen Rest im Romanischen vollends hinaus. Woher diese 
Konsequenz in der Veränderung der Profilirung durch die 
Gothik? Suchte man nur das Neue als Umgehung und Gegen- 
satz des lange geübten Alten, oder gelangten hier auch die 
Züge einer früheren germanischen Profilirung zur Geltung, die 
schon in den Thürprofilen am Grabmal des Theoderich zu Ra- 
venna zu beobachten waren, und zu welchen unter anderem 
auch das Zurücktreten der Rahmengesimse hinter die Wand- 
flucht gehört? Der Gegensatz zu allem aus dem Alterthum 
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Ererbten findet sich auch im Skulpiren der Glieder. Während 
im Griechischen die Kehlen gar nicht, im Römischen wenig- 
stens ursprünglich nicht skulpirt wurden, sondern nur die Rund- 
stäbe und anderen convexen Glieder, lässt man im Gothischen 
die Rundstäbe glatt und schmückt nur die Kehlen durch Ro- 
setten, Blätterreihen, Knäufe u. s. w. ; und auch hier vermittelt 
das Romanische, indem es bald Rundstäbe, bald Kehlen skul- 
pirt. Die romanischen Schachbrett- und Zickzackmuster, ger- 
manischen Ursprungs, verschwinden ; aber es verschwindet auch 
das Blatt- und Rankenwerk, das der romanische Stil durch 
lange Umbildung aus dem römischen Akanthusblattwerk über- 
kommen und bis zur Unerkennbarkeit der ursprünglichen Natur- 
formen verändert hatte. Die Gothik erweist sich in diesen 
Skulpirungen , überhaupt in ihrer ganzen Ornamentik als ein 
iieuschafFender Stil; sie greift wieder auf die Natur zurück in 
Eichenlaub, Weinlaub, Epheu, Ahorn u. s. w., und setzt der 
jahrtausendlangen Tradition und Naturentfremdung ein Ende. 
Nachbildungen einheimischer Pflanzen finden sich auch im spät- 
romanischen Stil; doch ist ja dieser gleichzeitig mit dem früh- 
gothischen in Kraft gewesen. 

Was Höhe und Ausladung der Gesimse betriiFt, so ist 
auch die Gothik hierin sehr zurückhaltend. Es bilden in dieser 
Beziehung die Baustile zwei entgegengesetzte Gruppen; im 
Griechischen, Römischen und der strengeren Renaissance sind 
die Gesimse stark vortretende, schutzbietende Platten, ge- 
tragen von untergeordneten Gliedern und bekrönt von solchen, 
also dem Gedanken nach nicht nur blosse Schmuckformen. 
Im ägyptischen, byzantinischen, langobardischen, romanischen, 
gothischen und muhammedanischen Stil, ebenso noch in der 
Frührenaissance ist die Vorstellung eines schützenden Ueber- 
hangs ausgeschlossen; die Gesimse sind nur schmückende 
Linienzüge, ohne Hervorhebung eines ihrer Bestandtheile und 
ohne Verfolgung eines praktischen Zwecks, daher im allge- 
meinen von geringerer Höhe und Ausladung. Diese Auffassung 
der Gesimse scheint die ältere zu sein und war wohl auch im 
westasiatischen Stil zu Haus; sie entspricht mehr der äusser- 
lich angesetzten Zierleiste, als einer nothwendigen Kopfbildung 
der Wand. 

Besonders in Beziehung auf den Mauersockel ist die Gothik, 
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wenigstens die nordische, ein armer Stil. Während noch im 
Romanischen stark vortretende, energisch profilirte Sockel- 
gesimse mit der Belebung durch die Auf losung der Wand- 
lisenen an jedem einigermassen bedeutenden Monument er- 
scheinen, geht das Fussgesims der nordischen Gothik bei den 
grössten Kathedralen nicht über den Fasen und die Hohlkehle 
oder ein schwaches Deckgesims hinaus. Die italienische Gothik 
bleibt hingegen bei der romanischen Tradition. 

Ein ausgiebig schmückendes Glied der Gesimskrönung 
der Gebäude wird neu eingeführt. Es ist die durchbrochene 
oder im Relief gegliederte Brüstung über dem Wasserfall; 
sie erscheint bei den frühesten Kathedralen äusserst nieder 
(z. B. an derjenigen von Paris), später nähert sie sich der nor- 
malen Brüstungshöhe. Das erste Auftreten findet sich bei noch 
romanischen Monumenten, z. B. in Angoul6me (iioi — 1136). 
Dort ist die Brüstimg noch voll, ungegliedert, gleichsam die 
Wand einer Steinrinne, und nur von langen Rinnsteinen durch- 
brochen, die das Wasser nach aussen führen. An St. Etienne 
zu Caen erscheint die durchbrochene Brüstung über dem noch 
romanischen MittelschiiF, am Seitenschiff aber noch nicht. Die 
frühesten gothischen Kathedralen zeigen sie nicht immer 
(Noyon, 1 150 — 1200, St. Germain des Pr6s zu Paris). Das Motiv 
ist arabisch oder überhaupt orientalisch; es ist die uralte Söller- 
brüstung, die z. B. schon an der Moschee Ibn Tulun zu Kairo 
(achtes Jahrhundert) reich geschmückt über dem Gesims er- 
scheint. Es kann nun die Kenntniss der morgenländischen 
Bauten durch den ersten Kreuzzug, aber ebensowohl auch die 
Nothwendigkeit der Anordnung einer Steinrinne oder die Aus- 
bildung der Zinnen beim Profanbau den Anstoss gegeben 
haben, eine lothrechte niedrige Steinwand über dem Haupt- 
gesims einzuführen, die man in der. Folge in eine durchbrochene 
Brüstung auflösen konnte. Die Rinne am Fuss des grossen 
Daches, im Romanischen noch fehlend, musste sich mehr und 
mehr als ein dringendes Bedürfniss herausstellen, um ein Ueber- 
strömen der grossen Fensterflächen bei starkem Wind und 
eine Beschädigung der tief unten liegenden Seitenschiffdächer 
durch das abstürzende Wasser zu verhüten. Die Einführung 
dieser Steinrinne hatte diejenige einer anderen gothischen 
Stammform im Gefolge, nämlich des t Wasserspeiers«, in dessen 
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Gestaltung sich die altgermanische Lust am Fratzenhaften Ge- 
nüge that. 

Während in der kirchlich-gothischen Architektur das wich- 
tige romanische gesimsbegleitende Motiv des Rundbogenfrieses 
selten wird, findet es sich im gothischen Profanbau in einer 
gesteigerten Gestalt wieder, nämlich mit sehr starkem Vor- 
treten. Die Bögen werden theils in Spitzbögen oder Segment- 
bögen verwandelt, theils als Rundbögen beibehalten, und ent- 
weder schmucklos gelassen oder der neuen Kunstform des 
Steinbogens angepasst, auch wohl durch die vom Fenstermaass- 
werk entlehnten »Nasen« geschmückt. Entsprechend dem weit 
stärkeren Vortreten der Bögen werden auch die unterstützenden 
Konsolen bedeutender. Entweder erscheinen sie als aus der 
Mauer vorkragende, übereinander liegende Steinbalken ge- 
bildet, die geradlinig überstehen oder nach einer reicheren 
Linie profilirt sind, oder sie werden als sehr schlanke quadra- 
tische Pyramiden gebildet, deren Spitze nach unten sieht (Rath- 
hausthürme zu Florenz und Siena und an vielen anderen ita- 
lienischen Bauten). In beiden Fällen ist die Konsole entweder 
durch ein niedriges Gesims bekrönt oder es fehlt die Be- 
krönung. Auch reichere Konsolenformen mit Ornament kommen 
vor, besonders in der italienischen Gothik, die dieses Motiv 
nicht nur im Profanbau, sondern auch bei kirchlichen Bauten 
verwerthet. Ueber den Bögen erscheint das eigentliche Haupt- 
gesims meist mit geringer Höhe und Ausladung; es nimmt 
entweder das Dach auf oder eine Brüstung, die entweder wag- 
recht, mit einem Gesims bekrönt, oder als Zinne ausgebildet 
das Bauwerk nach oben abschliesst. (Beispiele: das »steinerne 
Haus« zu Frankfurt a. M., Dom, Glockenthurm und Halle der 
Signoria zu Florenz, Rathhausthürme zu Florenz und Siena.) 

Die Verbindung der vorkragenden Bogenreihe mit dem 
Zinnengesims verleiht vielen mittelalterlichen Gebäuden für 
Vertheidigungszwecke neben dem hohen formalen Reiz, den 
sie durch den Contrast der Linien einschliesst, eine sehr ener- 
gische und die Bestimmung der Gebäude vortrefflich charak- 
terisirende Bekrönung und ist als ein entschieden glücklicher 
Wurf des gothischen Stils anzuerkennen. In Deutschland und 
Frankreich werden die Zinnen aufs reichste ausgebildet durch 
Bedeckung mit Maasswerk in Relief. Besonders an den Thür- 
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men vollenden diese Gesimse die von den Eckthürmchen auf 
Konsolen und von den steilen Helmen, Dachluken u. s. w. be- 
gonnene Form oft in ungemein ansprechender Weise. (Thürme 
zu Rüdesheim und Eltville, Unglinger Thor zu Stendal, Thurm 
zu Tangermünde u. s. w.) 

Die Uebertragung der Zinnen auf den Giebel scheint 
erst die Gothik vorgenommen zu haben, während der Stufen- 
giebel schon im Spätromanischen aufgetreten war (Wohnhäuser 
zu Köln). Aus dem Stufen- und Zinnengiebel entwickelte sich 
in der norddeutschen Backsteingothik eine Fülle von inter- 
essanten und reichgeschmückten Giebelbildungen, die später 
auf den Hausteinbau eingewirkt haben und im Folgenden auf- 
zuzählen sein werden. Die englische Gothik verwendete eben- 
falls die Zinnen mit grosser Vorliebe und zwar entgegen dem 
Gebrauch auf dem Continent auch vielfach an den Kathedralen, 
an horizontalen Gesimsen und Giebeln und meist geschmückt 
mit Reliefmaasswerk, wie ja nach dem Früheren die Zinnen- 
linie schon als Skulpirung von Gesimsgliedem im Spätroma- 
nischen dort sehr beliebt war. An den sizilianisch-normanni- 
schen Bauten romanischer Zeit erscheinen anstatt der eckigen 
Zinnen runde Zacken, deren Umriss eine steile Wellenlinie 
bildet. 

Die Zinnen sind ein uraltes Motiv. Schon die assyrischen 
Bauten waren nach dem Früheren mit Zinnen aus Backstein 
bekrönt, jedoch nicht nach der gewöhnlichen Zinnenlinie, son- 
dern so, dass auf je zwei oder drei aufsteigende Stufen zwei 
oder drei absteigende folgten; an der Stufenpyramide von 
Khorsabad waren sie der geringen Steigung der Rampe an- 
gepasst. Diese reichere Zinnenform ging ins. Arabische über, 
jedoch mit geneigten Linien anstatt der lothrechten, so dass 
die Stufen überstehen (Moschee von Cordova), und verwandelte 
sich später in komplizirtere Umrisse. Die gothischen Zinnen 
stammen aber nicht von den Arabern, sondern von den Etrus- 
kem her. Das Stadtmauerthor auf der Fran9oisvase, die man 
etwa ins sechste Jahrhundert v. Chr. Geb. setzt, hat einfache 
Zinnen; ebenso erscheinen solche auf Reliefdarstellungen an 
etruskischen Aschenkisten. Die römischen Städtemauern hatten 
Zinnen, die der gothischen Gestalt sehr nahe standen, wie Pom- 
peji beweist. Spätrömische Mosaiken zeigen Zinnen, ebenso 
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das alte Siegel in Verona mit dem Palast Theoderichs und 
ein Mosaikbild in Bethlehem aus dem zwölften Jahrhundert. 
Nach einer Darstellung von 1157 hatte Pisa damals Zinnen auf 
seinen Mauern. Das Motiv ging also von den Etruskern an 
nicht mehr verloren, was ja durch den Zweck, dem es zu 
dienen hatte, genugsam begründet ist; aber erst im Gothischen 
nahm es einen Aufschwung, indem es zu den genannten rei- 
cheren Gestalten unter allen möglichen Umbildungen überging 
und sich mit dem Motiv der Bogenreihe oder der geradlinig 
überdeckten Konsolenreihe verband. Die Zinnen sind nicht das 
einzige Beispiel dafür, dass ein Formgedanke oft kaum be- 
achtet durch mehrere Baustile laufen und dann plötzlich als 
Gegenstand einer lebhaften Steigerung ergriffen werden kann. 

Die zweite Gruppe von Hülfsmitteln zum Schmuck der 
Hausteinfläche, Farbenmuster und Relief muster , fehlen der 
nordischen Hausteingothik ; dagegen treten Linien- und Farben- 
muster auf in der norddeutschen Backsteinarchitektur, nämlich 
reichere Fugenstellungen, besonders der Aehren verband, und 
Farbenmuster durch Ziegel verschiedener Farbe gebildet (Thurm 
zu Tangermünde, Haus zu Greifswald). Im Italienisch-Gothi- 
schen erscheinen Farbenmuster durch die Marmorinkrustation 
und Reliefmuster durch Füllungen. 

Die Reliefgliederung der Mauer, das dritte Hülfsmittel 
zu ihrem Schmuck, nimmt im Gothischen total neue Gestalt 
an. Die Lisenen verschwinden in Folge der konsequenten 
Durchführung des neuen Deckensystems zu Gunsten des Strebe- 
pfeilers; der Rundbogenfries, der mit der Steigerung seines 
Vortretens ein schon genanntes gothisches Motiv ergab, wurde 
in seiner flachen Gestalt nur noch im Backsteinbau häufig ver- 
werthet und besonders in Italien reich ausgebildet, im Hau- 
steinbau dagegen selten, obgleich er, der neuen Formensprache 
angepasst, d. h. mit Spitzbogen, Nasen und unterer Endigung 
in Lilien u. dergl. an den vorkommenden Beispielen immer 
von guter Wirkung ist. Die Blendbögen bleiben noch lange 
und wachsen allmählich mit den Fenstern, die sie umschliessen, 
später aber werden sie zu Gunsten reicherer Reliefgliederung 
aufgegeben. An den frühen gothischen Kathedralen spielt der 
Blendbogen noch eine ebenso grosse Rolle in allen Geschossen 
der Fassaden und des Langhauses wie zuvor im Romanischen. 
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An den Kathedralen von St. Denis, Paris, Noyon, Chartres 
stützt er sich noch auf Wandsäulen, später schiesst er an die 
Strebepfeiler an oder sitzt auf Konsolen, ersteres z. B. an der 
Sainte-Chapelle zu Paris, letzteres am Langhaus des Strass- 
burger Münsters. Das langobardisch-romanische Motiv der 
Zwergbogengalerie wird in der Frühgothik in doppelter Weise 
verwerthet. Entweder erscheint sie geschlossen, mit Figuren 
in den Feldern, als sogenannte Königsgalerie, wozu Anfange 
an St. Denis; ausgebildet und über die ganze Fassade geführt, 
findet sie sich an den Kathedralen von Paris und Rheims; 
in Chartres und Strassburg, über den Rosenfenstem, ist sie auf 
den Mittelbau beschränkt, im letzten Fall auch nicht den Kö- 
nigen, sondern den Aposteln gewidmet. Oder die frühere 
Zwergbogengalerie erscheint als offene Bogenstellung , natür- 
lich den neuen Kunstformen von Stützen und Bogen sammt 
ihren gesteigerten Erscheinungen angepasst (drittes Geschoss 
der Kathedralen von Laon, Paris, Noyon ; in Amiens unter der 
Königsgalerie als ungünstige Verdopplung, dann noch einmal 
über dem Rosenfenster). Die später allein herrschende Relief- 
gliederung der gothischen Mauerfläche , das Maasswerk, ist an 
anderer Stelle in Betracht zu ziehen, ebenso die Ausbildung 
des auch zu den Wandflächenkunstformen gehörigen Giebels. 

C. Kunstformen der Deckenflächen. 

Was die Decken in Stein betrifft, so bestehen deren 
Kunstformen ausschliesslich in der Auszeichnung der Gewölb- 
rippen des vier- und sechstheiligen Kreuzgewölbs und der 
Chorgewölbe. Diese unter Darstellung der neuen Konstruk- 
tionsweise der Gewölbe gewonnene Kunstform hatte schon 
der spätromanische Stil eingeführt, wie früher erwähnt; der 
gothische hat sie nur gesteigert durch reichere Profile und 
grössere Feinheit der Rippen, deren Masse durch das immer 
tiefergehende Einschneiden der Hohlkehlen und die immer 
weitergehende Annäherung der Profile an das Dreieck gegen- 
über dem ursprünglichen vollkantig vierseitigen Steinbogen 
immer mehr vermindert wurde. Der romanische Stil hatte 
nur quadratische oder wenig längliche Kreuzgewölbe gehabt; 
in der französischen Frühgothik und im gleichzeitigen spät- 
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romanischen Stil in Deutschland treten zuerst die stark läng- 
lichen Rechtecke und die sechstheiligen Figuren als Grund- 
risse derselben auf, ebenso die Chorge wölbe; sie waren ein 
Fortschritt, der, obgleich bei der früheren Gewölbkonstruktion 
nicht unmöglich, doch erst nach Einführung der selbständigen 
Gewölbrippen mühelos durchführbar war. Die Auszeichnung 
der Gewölbscheitel, als der Schnittpunkte der Rippen, durch 
kreisförmige Knäufe oder Rosetten begann ebenfalls bald nach 
Einführung der vorstehenden Steinrippen; aber es finden sich 
auch Rippengewölbe ohne diese Auszeichnung. Die Gewölb- 
flächen zwischen den Rippen, zuweilen aus natürlichem Stein, 
meist aber in Backstein ausgeführt, blieben entweder im Roh- 
bau, oder sie waren verputzt und mit Malerei geschmückt; 
doch ist nicht nachzuweisen, dass das letztere immer der 
Fall war. 

Von den reicheren Gewölbformen der Gothik, den Stem- 
und Netzgewölben, wird später zu sprechen sein. 

Auch für die Holzbalkendecke und die Ueberdeckung 
grosser Hallen durch sichtbar bleibende Dächer verwerthete 
der gothische Stil die Konstruktion in sehr ansprechender 
Weise, indem er nur die Kanten und Flächen der Zimmer- 
hölzer und Dielen mit geschnitzten oder gemalten Schmuck- 
formen auszeichnete, die zum Theil seine freie Erfindung, zum 
Theil Weiterbildung romanischer Vorbilder, zum Theil endlich 
Entlehnungen bei der Steinarchitektur gewesen sein mögen. 

D. Die Daehflächen. 

Die Kunstformen der gothischen Dächer gehen in allen 
Zügen über die romanischen hinaus, schliessen aber mit ihrer 
Entwicklung an sie an und verwerthen alle ihre Errungen- 
schaften. Was die Hauptform, die stereometrische Flächen- 
zusammenstellung betriiFt, so bot schon der romanische Stil 
selber gleichzeitig mit dem Steilerwerden der Dächer Um- 
bildungen und Steigerungen dar. Die ursprüngliche einfachste 
Form der Thurmhelme, die quadratische oder achteckige Pyra- 
mide oder der Konus, wurde variirt durch das Zerlegen in 
ein flaches ganz niedriges unteres Stück und ein steileres 
oberes (Michaeliskirche zu Fulda) ; dann folgte beim quadrati- 
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sehen Thurm der Uebergang in die achteckige Pyramide durch 
Stutzen der Ecken des flacheren unteren Theils mit noch 
flacheren Dreiecken (Schwarzrheindorf 1150—80); dann kamen 
die Giebel an den vier Seiten mit vierseitig pyramidenförmigen 
Dächern aus rautenförmigen Flächen, die zwischen je zwei 
benachbarte Giebelkanten gelegt waren (Laach, Westthurm, 
II 10 — 56); dann die achtseitige Pyramide auf den vier Giebeln, 
wenn die Spitze höher gelegt wurde als im vorgenannten Fall, 
oder die achtseitige Pyramide mit vier ein- und vier aus- 
springenden Kantenwinkeln, wenn die Spitze tiefer gelegt 
wurde, ferner die sechzehnseitige Pyramide auf achteckigem 
Thurm (kleine Thürme von St. Martin in Köln); die Giebel 
über den Seitenmauern horizontal einschneidend in vierseitige 
oder achtseitige Pyramiden, wobei die Pyramidenkanten ent- 
weder nach der Giebelfirstlinie oder nach der Thurm ecke 
laufen (Gelnhausen 11 70), auch wohl die achtseitige Pyramide 
auf dem achtseitigen Thurmgeschoss mit vier Giebeln imd vier 
Traufen (Johanneskirche zu Gmünd), oder noch mehr ausge- 
klügelte Formen, z. B. der Uebergang vom vierseitigen Thurm 
zur achtseitigen Pyramide durch vier trapezförmige Giebel mit 
geneigten Dreiecksflächen zwischen je zwei benachbarten 
Giebelkanten (Steinhelme der Kirche von Komburg bei Hall), 
und zuletzt die Eckthürmchen als Uebergang vom vierseitigen 
Thurm zur achtseitigen Pyramide (Münster zu Soest, St. Etienne 
zu Caen, Tournay). Diese einfachen und reichen Formen mit 
ihren Varianten gingen in die Gothik hinüber; die giebellosen 
wie die vier- und achtgiebeligen erscheinen nicht nur an den 
Thurmdächem, sondern auch an den später zu betrachtenden 
Fialen ; nur die rautenförmigen Flächen zwischen zwei Giebeln 
und die konkaven Winkel der Pyramiden wurden verlassen. 
Eckthürmchen oder Eckpyramiden als Uebergang vom vier- 
seitigen Thurmgeschoss zur vier- oder achtseitigen Pyramide 
finden sich zu Noyon und Chartres, an der Tuchhalle zu Ypern, 
in Mettingen bei Esslingen u. s. w., sonst übrigens in der 
deutschen Gothik minder häufig, weil diese meist einen Schritt 
weiter ging, indem sie den Uebergang ins Achteck nicht erst 
am Dach vollzog, sondern ein achtseitiges Thurmgeschoss dazu 
wählte. Schon der spätromanische Stil hatte die Lukarnen als 
Belebung der steilön Dachflächen eingeführt (Komburg und 
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andere Beispiele); auch dieses Hülfsmittel wurde von der 
Gothik nach Form und Stellung der Luken vervielfältigt und 
gesteigert. Ihre eigene Erfindung ist dagegen die Auflösung 
der Dachspitzen in kleine Thürrachen, ein ausgiebiges und oft 
sehr dankbares Motiv. Nimmt man zu all den studirten und 
reicheren Formen, die mit den aufgezählten Elementen möglich 
sind, noch die naheliegenden, das einfache Giebeldach und das 
Kreuzgiebeldach mit oder ohne Stutzen der Giebelspitzen, mit 
oder ohne Dachreiter (Friedrichshafen), und mit all den Varia- 
tionen der Giebelrandbildungen, die später zu nennen sein 
werden, so erscheint die Kopfbildung der Thürme des gothi- 
schen Stils als eine fast unerschöpfliche Fundgrube verschie- 
dener Erscheinungen. Die Saatkörner, aus denen diese Formen- 
welt sich entfaltet hat, sind im altgermanischen Holzbau zu 
suchen, wie schon früher hervorzuheben war (S. 190). 

Während in Beziehung auf die stereometrische Werkform 
der Dächer der gothische Stil nur auf dem vom romanischen 
eingeschlagenen Weg weiter zu schreiten und alle mit den 
gegebenen Grundgedanken möglichen Kombinationen aufzu- 
suchen hatte, trat er in den omamentalen Zuthaten mit neuen 
Stammformen auf, indem er die Auszeichnung der Grat- und 
Firstlinien durch Reihungen, insbesondere diejenigen der 
steilen Pyramiden durch die Krabben oder Kantenblumen ein- 
führte und auch der Fläche der Dächer mit neuen Schmuck- 
formen entgegenkam. 

Die Auszeichnung der Spitze des Thurmdaches hatte 
schon im Romanischen mit dem Steilerwerden der Helme be- 
gonnen; sie bestand meist aus dem Kreuz mit einfachem oder 
reicher profilirtem Fuss. An St. Etienne in Caen sieht man 
die Form der Kreuzblume im Entstehen (s. Wiener Bauztg. 1 845). 

In der Ausbildung, die der romanische Stil in der Nor- 
mandie und in England gefunden hatte, ist eine weitgehende 
Vorliebe für die Reihungen zu beobachten, zusammenhängend 
mit der Vorliebe für reichen Schmuck überhaupt (s. früher). 
Kein Linienzug, gerade oder im Bogen, durchläuft seine Bahn 
ohne mehrere dieser Zuthaten; an Gesimsen, Portalen, Fenstern, 
Pfeilern werden immer einige Glieder in die regelmässige 
Wiederholung bestimmter Gebilde aufgelöst, wobei Zickzack, 
Zinnenlinie, Blätterreihe, Konsolenreihe und das sogenannte 
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Billet, die schachbrettartige Besetzung paralleler Hohlkehlen 
mit kleinen länglichen Zylindern, am beliebtesten. Auch das 
gefältelte Kapital verräth diese Vorliebe für die Reihung. Sie 
ging ebenfalls mit in den gothischen Stil hinüber und fand 
zunächst in den grossen Hohlkehlen der Gesimse und in den 
konzentrischen Linien der Blendbögen, Portale und Fenster in 
Blätterreihen mit starken Knäufen, Rosettenreihen u. s. w. 
eine sehr dankbare Verwerthung. So weit steigerte sich die 
Freude an diesem Motiv, dass an den Thürmen der Kathedrale 
von Paris und später an der Fassade des Strassburger Mün- 
sters eine grosse Zahl von lothrechten Kanten der Strebe- 
pfeiler mit Knauf blättern besetzt wurden. Das Uebertragen 
derselben auf die Giebelkanten und Fialengratlinien 
scheint aber erheblich später stattgefunden zu haben als jene 
erstgenannte Verwendung an lothrechten Kanten, und viele 
Jahrzehnte lang schmückten sie schon horizontal gereiht 
die Gesimskehlen, ehe dieser Schritt geschah. Wo und 
wann er zuerst geschah, wird schwerlich mehr festzusetzen 
sein, da es sich hier um Baubestandtheile handelt, die oft 
nachträglich angesetzt und vielfach erneuert worden sind; 
man wird erst etwa 1240 annehmen können. An den 
Thürmen von St. Pierre zu Caen sind die Gratrundstäbe 
der Steinpyramide in kurzen Abständen ringförmig aufgerollt, 
gleichsam eine Anfangsstufe der Krabbenbesetzung. Nach 
allem erscheint in dem besprochenen Motiv, dem der Ge- 
sammteindruck der gothischen Bauten soviel von seinem 
Charakter verdankt, ein durchaus neuer, freierfundener Form- 
gedanke, dessen Gestaltungsprinzipien nur in der stilisirten 
Nachbildung der Natur und in der Anwendung eines geo- 
metrischen Formgesetzes zu finden sind. Zuerst erscheinen 
die Kantenblumen sehr klein; später werden sie grösser und 
dichter gestellt, und wirken endlich an den grossen durch- 
brochenen Thurmhelmen in ihrer perspektivischen Verschiebung 
und mit ihrem zuletzt erreichten, durch lange Beobachtung 
ausstudirten Umriss als ein sehr bedeutendes Ziermittel, ein 
deutliches Beispiel der Steigerung eines formalen Reizes. 

Die Verzierung der Firstlinien des Langhauses und der 
Seitenschiffe durch schmiedeiserne durchbrochene Arbeit im 
Charakter der Reihung ist die Konsequenz jener Verzierung 
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der Pyramiden- und Giebelkanten ; wann sie zuerst auftrat, wird 
nicht mehr festzusetzen sein. Mit der durchbrochenen Stein- 
brüstung am Dachfuss und dieser Firstverzierung erreichte der 
gothische Stil wieder einen Schmuck derjenigen Linien, die 
im Griechischen durch die Reihung der First- und Traufziegel 
ausgezeichnet, später aber ganz vernachlässigt worden waren. 
Er gelangte überhaupt wieder zur VoUstimmigkeit der Kunst- 
formen des Aeusseren; nichts an seinen Monumenten durfte 
mehr rohe Werkform bleiben, und er erscheint in dieser Be- 
ziehung als eine wahre zweite Hochperiode der Baukunst. 

Ein weiterer Schmuck der steilen Dachflächen tritt auf 
in der Eindeckung mit Ziegeln in zwei oder drei verschiedenen 
Farben unter Bildung regelmässig wiederholter Figuren ; auch 
dies ist ein neuer Gedanke der Gothik, wenn auch eine Ver- 
werthung der Herstellungsweise der figurirten Backsteinver- 
bände. Romanische Bauwerke bieten dieses Ziermittel nicht; 
selbstverständlich konnte es erst bei steileren Dächern Platz 
greifen. Firstverzierung, Auszeichnung von Dachspitzen und 
figurirte Ziegeleindeckung gingen auch in den Profanbau über 
und erreichten eine hochgesteigerte Erscheinung an manchen 
Schlössern und Gemeindebauten der Spätgothik. 

Endlich wurde die Schuppenform der Ziegeleindeckung 
auch auf den Haust ei nthurmhelm übertragen, und zwar schon 
sehr frühe, ja vor Entstehung der Gothik (St. Etienne zu Caen), 
ebenso erscheint die Eindeckung mit schuppenförmig über- 
einandergreifenden horizontal gerichteten Dielen, mit profilirtem 
unterem Rand, als Kunstform der steilen Helmflächen in Stein 
nachgebildet. Sowohl bei dieser Uebertragung als bei der- 
jenigen der Ziegelform sind die Gratlinien als stark erhöhte 
Rundstäbe oder reicher profilirte Gesimsstäbe behandelt. 

E. Kunstformen der Stützen. 

Die Stützen des gothischen Stils sind Säulen, Pfeiler, 
Konsolen und Strebepfeiler ; letztere sind solche Stützen, welche 
zugleich einen Seitenschub auszuhalten haben. Die Säulen sind 
Freisäulen oder Wandsäulen und nicht verjüngt. Die Ver- 
hältnisse von Durchmesser zu Höhe sind vollkommen beliebig; 
diese schwankt zwischen etwa 3^2 Durchmessern einerseits 



Digitized by 



Google 



257 

\md loo andererseits (Kathedrale von Beauvais, Inneres). Die 
Kapitälf ormen zeigen nicht den Formgedankenreichthum wie 
die romanischen ; sie verfolgen immer das Motiv der glocken- 
förmigen Erweiterung des Schaftes, die mit Blattwerk um- 
geben, von einem starken quadratischen oder polygonalen 
Gesims bekrönt und vom Schaft durch einen niedrigen Gesims- 
ring getrennt ist. Die Formen varriiren fast nur durch die 
gewählte Pflanzengattung und die Gruppirung der Blätter. 
Hier erscheint also wie bei der Gesimsbildung neben dem Bei- 
behalten des Grundgedankens einer romanischen Kapitälform 
ein Verlassen vieler anderen und ein Zurückgreifen auf die 
Natur. Durch das Gruppiren feiner Dreiviertelsäulen (im Eng- 
lischen auch Freisäulen) um eine stärkere Säule oder einen 
Pfeiler entsteht die ansprechende Form des Bündelpfeilers, 
der im Kapital die Selbständigkeit seiner Einzelsäulen häufig 
durch verschiedene Höhenlagen des Halsglieds bei den starken 
und feinen Einzelstützen zum Ausdruck bringet und im Spät- 
gothischen mit dem Weglassen des Kapitals in eine aus Rund- 
stäben, tiefen Hohlkehlen und Plättchen beliebig zusammen- 
gesetzte Stützenform übergeht. In der zugleich möglichst weit 
gehenden Verminderung des Stützenquerschnitts im Vferhält- 
niss zur Höhe, bis zuletzt die Unterstützung der mächtigen 
Gewolbmassen durch die überschlanken fein gegliederten Pfeiler 
oder Säulen zum statischen Kunststück fortgeschritten ist, er- 
scheint nicht nur die Steigerung eines formalen Reizes, sondern 
auch diejenige einer auf Gedankenvorstellungen beruhenden 
Schönheit. 

Auch für die Gestalt der Basis ist die Form des Bündel- 
pfeilers dankbar; der Uebergang vom vielgegliederten Stützen- 
querschnitt zum einfachen polygonalen Sockelstück enthält 
nicht nur den günstigen Kontrast dieser Theile, sondern auch 
in der von oben herab selbständigen, aber doch gleichartigen 
Fussbildung der > Dienste c und im endlichen Aufgehen des 
Einzelnen im gemeinsamen Fusspfeiler eine sehr gefällige Auf- 
lösung sowohl für das Auge als das statische Gefühl. 

Während in Beziehung auf die Zahl und Höhe der loth- 
rechten Linien die gothischen Pfeiler weit über die romanischen 
hinausgehen, erreichen sie in der Schaftbildung nicht deren 
Mannigfaltigkeit an Formgedanken (derselbe Rückgang, wie 

GöIIer, Die Entstehnng d. architekt. Sdlformen. 17 
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er schon in der Zahl der Kapitälformgedanken zu verzeichnen 
war). Da die Ecken des ursprünglichen rechteckigen Pfeilers 
im gothischen Bündelpfeiler meist nicht mehr zur Erscheinung 
gelangen, so ß"ehen die alten Kontraste der grossen ebenen 
Flächen und angesetzten Säulen verloren ; ebenso entfallen mit 
seltenen Ausnahmen die Motive, nach denen die Ecken des 
romanischen Pfeilers in so mannigfaltiger Weise abgekantet 
worden waren und die zu immer neuen omamentalen und stereo- 
metrischen Auflösungen unter dem Kapital und über der Basis 
Gelegenheit geboten hatten, indem der abgekantete Querschnitt 
in den vollkantig rechteckigen überzuführen war (Marienkirche 
zu Magdeburg). Diese Kantenmotive gehen zwar nicht ganz 
verloren; sie kommen auch noch an gothischen Thürgewänden, 
Bögen u. s. w. vor; aber sie werden in der Monumentalarchi- 
tektur seltener und einfacher; insbesondere wird selten die 
früher so oft in dieser Weise verwerthete Falzsäule. 

Die Konsolen des gothischen Stils folgen den Kapitäl- 
formen; sie sind glockenförmig nach oben erbreiterte Dre- 
hungsflächen mit polygonalem Krönungsgesims und mit Blätter- 
schmuck. Zuweilen zeigen sie auch hockende Figuren oder 
Brustbilder, die ihren Ursprung aus der Wand mit einem 
Wappenschild bedecken, oder endlich Thiergestalten unter 
einer polygonalen profilirten Deckplatte. 

Die Ausbildung der Kunstform der neugewonnenen Stützen- 
gattung, des Strebepfeilers, der später eines der werth- 
voUsten Elemente der reichen gothischen Monumente der 
Blüthezeit werden sollte, ging nicht so rasch vor sich. Wo 
er in früheren Baustilen aufgetreten war (S. Vitale, Sophien- 
kirche u. s. w.), hatte er eine eigenthümliche Kunstform nicht 
zu gewinnen vermocht, an der Sophienkirche war er nur mit 
einer dünnen geneigten Gesimsplatte abgedeckt worden; an 
S. Vitale wenigstens nur mit einem Giebeldach. Mit der 
schrägen pultdachförmigen oder dieser giebelförmigen oberen 
Abdeckung und mit geneigten Flächen als Uebergang zu den 
unteren stärkeren Querschnitten tritt der Strebepfeiler auch 
im Spätromanischen auf und geht in dieser Form mit in die 
Gothik hinüber. Die grossen Strebepfeiler der frühgothischen 
Kathedralen endigten entweder mit einer Fortsetzung der ge- 
neigten Oberkante ihrer Strebebögen oder mit einem kleinen 
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Giebeldach ; sie erscheinen, wo sie noch in der ursprünglichen 
Form erhalten sind, viel zu einfach, ja fast unfertig neben den 
schon reichen Fenstern und Gesimsen. In Soissons (S. Gervais, 
II 73 — 1212), setzte man zwei Giebel in verschiedene Hohen 
und erhielt damit schon eine feinere Silhouette. Bald wurden 
die Giebel auch als Abdeckung vortretender xmterer Pfeiler- 
theile neben den geneigten Flächen imd der Bekrönung 
durch horizontale Gesimszüge verwerthet. Das am meisten 
schmückende Element des Strebepfeilers wurde aber erst etwa 
1220 gefunden in der Fiale, wofür eines der frühesten Bei- 
spiele das Paar von Seitenfialen neben den äusseren Portalen 
der Kathedrale von Laon (etwa 11 70 — 1220) sein mag; beild 
darauf mögen diejenigen an den Strebepfeilern von Amiens 
gefolgt sein. Dort ist die Fiale noch voll, gleichsam aus vier 
Blendbögen vor einem quadratischen Pfeiler gebildet; die Pyra- 
mide sitzt ohne Giebel oder Eckfialen einfach quadratisch auf 
dem horizontalen Gesims; in Laon fehlen noch die Krabben, 
in Amiens sind sie vorhanden. Diese Form wurde sogleich 
nach ihrer Erfindung einer raschen energischen Steigerung 
unterworfen; man durchbrach die Masse, um eine Figur innen 
aufstellen zu können; man setzte achtseitige Pyramiden auf 
quadratische Fialen unter Ausfüllung der übrig bleibenden 
Ecken durch kleine quadratische Pyramiden nach dem Motiv 
der Fassadenthürme von St. Etienne zu Caen und Bocherville 
(Fialen der Kathedralen von Rheims); man setzte Giebel über 
die vier Seiten und liess sie in die quadratische Pyramide 
horizontal einschneiden; man setzte kleine Fialen als Aus- 
zeichnung der Ecken an den Fuss der Pyramide mit Hülfe 
von Konsolen, ein Motiv, das vorwiegend der deutschen Gothik 
angehört; man übertrug die am quadratischen Grundriss ent- 
wickelten Formen auf achtseitige, dreiseitige, sechsseitige 
Fialenschäfte; man stellte die quadratische Fiale über Eck, 
so dass die Diagonale ihres Quadrats in die Richtung des 
Strebepfeilers zu liegen kam; man warf endlich die Stützen 
heraus imd erhielt den vorkragenden Baldachin mit P)rramide. 
Von der grössten Bedeutung wurden besonders an den mäch- 
tigen Thurmbauten der deutschen Gothik dieCombinationen 
mehrerer Fialen, die der Erfindung des Gnmdmotivs rasch 
nachfolgten. Sie bestehen im Nebeneinandersetzen und Auf- 
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einandersetzen mehrerer Fialen gleicher Grosse und verschie- 
dener Grosse; jenes ist meist ein Umstellen oder Besetzen 
grösserer, hoher Fialen mit kleineren, aber auch wohl ein 
Gruppiren in Rechtecksform, Winkelform, Kreuzform; das 
Aufeinandersetzen besteht darin, dass die Pyramide einer Fiale 
ersetzt wird durch eine andere, etwas feinere Fiale. Im Be- 
setzen \md Bekrönen der Strebepfeiler mit Fialen und in 
deren Combinationen unter sich war das erste Hülfsmittel ge- 
funden, die schweren Mauermassen, die der Seitenschub am 
Fuss der Strebebogen und an den Ecken der Thürme, Chor- 
mauem u. s. w. verlangfte, mit schmückenden Formen zu be- 
wältigen und eine an das Wachsen in der Pflanzenwelt er- 
innernde, wahrhaft organische Verfeinerung nach oben zugleich 
mit einem reichen und interessanten Umriss zu gewinnen. Ein 
zweites Mittel zur künstlerischen Ueberwindung jener Pfeiler- 
massen liegft in der Behandlung ihrer Flächen nach dem später 
zu nennenden Mittel der gothischen Reliefgliederung für Mauer- 
flächen überhaupt, nämlich mit Reliefmaasswerk. 

Der Formgedanke der Fiale als der Kunstform für die 
Belastung eines Widerlagers hat in keinem anderen Baustil einen 
Vorgang und ist Erfindung der Gothik. Doch sind die Ele- 
mente der Fiale zuvor schon im Stil selber vorhanden ge- 
wesen, nämlich die Blendbögen auf Säulen oder Lisenen, das 
Gesims, die Pyramiden und die Giebelformen. Die letzteren 
sind in der Gestalt, die sie zuletzt erreichen, von den Wim- 
pergen, einer später zu betrachtenden Schmuckform der Fenster 
und Portale entlehnt. Möglicherweise hat die Behandlung der 
Fassaden strebepfeilerflächen mit Blendbögen, wie sie schon 
an St. Denis und reicher an der Kathedrale von Paris im Zu- 
sammenhang mit der Königsgalerie und der Bogenstellung des 
dritten Geschosses auftritt, den Gedanken erweckt, ein solches 
Stück herauszugreifen, mit einem stilgemässen Dach zu ver- 
sehen und auch den leblosen Strebepfeilermassen des Lang- 
hauses als Schmuckstück aufzusetzen und anzufügen. Die 
Fiale ist ein lehrreiches Beispiel für das Erfinden einer Schmuck- 
form durch das neuartige Zusammenstellen von Elementen 
friiher entwickelter anderer Schmuckformen, ebenso ein lehr- 
reiches Beispiel für die Steigerung eines formalen Reizes. 

Gleichzeitig mit der Ausbildung der schon erwähnten 
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Kunstformen für die Decken und Dachkonstruktionen in Holz 
erschuf sich der gothische Stil eine Reihe von Kunstformen 
für Stützen und Träger im selben Material. Die Pfosten 
erhielten mannigfaltige Kapitälformen , theils als rein stereo- 
metrische Uebergänge, theils als Blättersckmuck unter der 
Deckplatte gedacht; für die Füsse wurden entweder ebenfalls 
jene Uebergänge oder Motive aus dem Steinbau verwerthet; 
Unterzüge, Pfosten, Büge und Sattelhölzer gewannen ihren 
Schmuck in reicheren Formen der Abkantung und geschnitzter 
Arbeit auf den Flächen, beziehungsweise in geschweiften Um- 
risslinien und konsolenartig ausgebildeten Köpfen. Besonders 
die Spätgothik war in diesen Kunstformen äusserst erzeugniss- 
reich, indem sie vom Steinbau unbekümmert entlehnte was ihr 
brauchbar schien und ihn dafür ebenso unbekümmert mit Ueber- 
tragung von Holzbauformen auf seine Glieder bezahlte. 

F. Der Mauerbogen. 

Die Kunstform des gothischen Steinbogenträgers zeigt als 
wesentlichste Aenderung gegenüber dem Romanischen die Ein- 
fuhrung der Spitzbogenlinie, die, wie es scheint, zuerst an 
der Fassade von St. Denis (1135 — 1140) auftrat, jedenfalls an 
anderen Bauwerken nicht viel früher. Sie ist ursprünglich noch 
stark gedrückt und erscheint in diesem ersten Auftreten so 
harmlos neben den vielen Rundbögen, sogar in eine Reihe 
mit solchen gestellt, als ob es sich hier nur um eine unwesent- 
liche Neuerung, nicht um das unterscheidende Merkmal eines 
neuen Stils handeln würde. Nach wenigen Jahren aber hat 
die neue Linie alle zu überdeckenderi LichtöflEhungen erobert 
und den Rundbogen fast durchaus verdränget ; auch verräth sie 
das Bestreben, sich dem gleichseitigen Spitzbogen überall 
möglichst zu nähern, und wenn dies die Grundrissverhältnisse 
nicht gestatten, eher schlanker zu werden als dieser, um das Cha- 
rakteristische gegenüber dem Rundbogen möglichst scharf her- 
vorzuheben. 

Zur Aufnahme des Spitzbogens als Linie für den Stein- 
bogen der Lichtöffnungen und Gewölbe hat nicht etwa die 
Absicht auf ein neues System der Architektur geführt, sonst 
hätte man ihn sofort in entschiedener Gestalt eingeführt und 
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zugleich den Rundbogen allerorten aufgegeben. Erst später, 
etwa an der Kathedrale von Laon, als man längst erkannte, 
dass man einen neuen Baustil eröffnet hatte, lernte man ihn 
als wichtiges Hülfsmittel und unterscheidendes Merkmal des- 
selben schätzen. Am Rand der Erfindung im romanischen 
Stil angekommen, richtete man damals in Nordfrankreich und 
der Normandie die Augen nach allem Neuen; man horte von 
den prächtigen Bauwerken der Normannen auf Sizilien, bei 
denen wohl noch manche Verbindung mit der Normandie be- 
stand, und nahm ihre von den sarazenischen Bauten her bei- 
behaltene Bogenlinie herüber, mehr um alles Neue zu ver- 
suchen als in bewusstem Streben nach einer neuen Formen- 
sprache. Wie der spätromanische Stil noch andere Bogen- 
linien, z. B. den Kleeblattbogen und Zackenbogen herbei- 
holte, wie alle nachfolgenden Baustile in ihrer Spätzeit 
neue Lichtlinien für Mauerbögen und Fenster einführten, so 
erschien hier der Spitzbogen als eine Variante des Rundbogens 
und dazu in einer Gestalt, welche neben diesen gestellt, nicht 
zu sehr in Widerspruch mit ihm gerieth. Anders ist das Neben- 
einanderstellen beider Bögen an der Fassade von St. Denis 
kaum zu erklären. Allmählich gelangte dann der Reiz der 
Neuheit gegenüber dem zu oft gesehenen Rundbogen zur Gel- 
tung; aber noch ein anderer Umstand kam der neuen Linie 

zu gilt. 

Um eine »Erfindung«, wie etwa bei der zusammengesetzten 
Form der Fiale, handelte es sich natürlich beim Spitzbogen 
nicht; die Erfindung war hier schon beim Spielen mit dem 
Zirkel zu machen und die Linie abgesehen von den sizilianischen 
Bauten schon bei den Tonnengewölben der südfranzösisch- 
romanischen Kathedralen angewendet worden. Die Frage ist 
vielmehr, warum fing sie plötzlich an, als Verbindung einer 
Stützenreihe und Ueberdeckung der Fenster und Portale zu 
gefallen? Früher hätte man sie als in dieser Verwendung 
störend zurückgewiesen ; was war nun die Aenderung im Form- 
gedächtnissinhalt , der diese Aenderung im Formgefühl ent- 
sprach? Und hier findet sich neben dem negativen Element 
der abnehmenden Freude am Halbkreis wirklich auch ein po- 
sitives, das in Verbindung mit jenem zur wachsenden Vorliebe 
für die neue Linie geführt und dem Zusammenschneiden zweier 
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von den Kämpferpunkten aufsteigenden Bogenlinien das Fremd- 
artige und Ungewohnte genommen haben mag ; es ist das oft 
aufgenommene Gedächtnissbild der perspektivischen Durch- 
schneidung der Rippenbögen des halbkreisförmigen romanischen 
Kreuzgewölbes, wie es in jedem Mittel- und Seitenschiff einer 
gewölbten Kirche zu gewinnen war. Mit diesem Gedächtniss- 
bild eine Verwandtschaft zu knüpfen, war auch ein Reiz der 
Spitzbogenlinie; durch diese Verwandtschaft verlor sie das 
Fremdartige; mit diesem wurde das Hindemiss beseitigt, das 
zuvor der Verwerthung ihrer hohen statischen und praktischen 
Vorzüge im Wege stand, und die fortschreitende Erkenntniss 
dieser Vorzüge nach den ersten Anwendungen, besonders die 
Brauchbarkeit für längliche und sechstheilige Kreuzgewölbe 
und für Chorgewölbe, konnte das Gefühl für ihre Schönheit 
nur erhöhen. Dass der Spitzbogen einen geringeren Seiten- 
schub ausübt, war lange vor seiner Anwendung im gothischen 
Stil bekannt; das lehrt ja das Baptisterium in Florenz; das 
lehren die erwähnten spitzbogenförmigen Tonnengewölbe süd- 
französischer Kathedralen; aber das Wissen von diesem und 
den anderen Vorzügen hatte für sich allein nicht genügt, ihn 
dem Auge als Verbindimg einer Stützenreihe und als Thür- 
und Fensterbogen gefallig zu machen. 

Auf die neu eingeführte Bogenlinie übertrug man die 
Profilirung der alten Bogenträger und steigerte im Fortschreiten 
der Stilentwicklung das konzentrische Gesims zum glieder- 
reichen, von tiefen Hohlkehlen und scharf schattirten Rund- 
stäben gebildeten Linienzug, der neben seinem formalen Reiz 
auch die Vorstellung einer bedeutenden Kraftwirkung dem 
Gefühl darbietet. Der gothische Steinbogen erweckt diese 
Vorstellung kaum minder lebhaft als die griechische Säule. 

In seinem selbständigen unbelasteten Auftreten, als Strebe- 
bogen, bietet er ein schönes Beispiel der Steigerung formalen 
Reizes und einer Entlehnung von Elementen früher entwickelter 
anderer Kunstformen. Zuerst die rohe Werkform ohne Ge- 
simszug, mit kahlen Seitenflächen, nur abgedeckt in Form 
eines abfallenden Giebeldaches (noch an der Kathedrale von 
Paris), oder eine Rinne bildend, und zuletzt die reichprofilirte, 
maasswerkdurchbrochene , krabbenbesetzte Gestalt etwa am 
Kölner Dom; in der Spätgothik sogar noch die reichere Er- 
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scheinung als Zackenbogen mit unten angesetztem Maasswerk 
und Blattknäufen, wie z. B. an der Barbarakirche zu Kutten- 
berg, und dazwischen alle denkbaren Stufen der Entwicklung ! 

Neben der herrschenden Spitzbogenlinie kommt auch der 
spätromanische Kleeblattbogen mit spitzbogigem oder rundem 
Schluss als gothische Mauerbogenlichtlinie vereinzelt vor, je- 
doch nur bei kleineren Oeffnungen (Strebensystem der Kathe- 
drale von Clermont-Ferrand , Königsgalerie derjenigen von 
Amiens). Das Erscheinen dieser Linie durch die Nasen im 
Spitzbogen ist hier nicht gemeint, sondern die selbständige 
Verwerthung. Der Halbkreisbogen fehlt mit seltenen Aus- 
nahmen und findet sich fast nur noch als Blendbogen über 
den Rosenfenstem. Da auch das im Romanischen noch oft 
anklingende Architravmotiv (abgesehen von frühgothischen 
kämpferwürfelartigen Aufsätzen) völlig aufgegeben ist, so 
bietet die gothische Kunstformengruppe der Träger in Stein 
ein besonders deutliches Bild für das Hinausdrängen aller 
im Romanischen noch vorhandenen römischen Züge. 

Von neuen Bogenlichtlinien und Veränderungen des Stein- 
bogens wird bei der Spätgothik zu sprechen sein; von den 
Trägerkunstformen in Holz (Unterzüge, Balken, Sattelhölzer) 
ist schon früher die Rede gewesen (S. 252 und 261). 

0. Kunstformen der Fenster und ThOren. 

Die Fenster und Portale des gothischen Stils übernehmen 
zunächst die Einfassimg des romanischen Portals, nur mit dem 
Spitzbogen anstatt des Rundbogens. Allmählich aber ver- 
schwinden die eingestellten Falzsäulen, und zwar an den Por- 
talen zu Gunsten von Figuren, die in eine Reihe grosser Hohl- 
kehlen auf kurze Säulen gestellt und mit Baldachinen überdeckt 
werden, derart, dass die Baldachinenreihe eine Betonung der 
Kämpferlinie bildet. Der Bogen erhält dasselbe Profil wie die 
Gewände und seine Kehlen werden mit einer Reihung von 
figürlichen Darstellungen geschmückt, die je zwischen Kon- 
sole und Baldachin eingesetzt sind. Diese Aenderung ist einer- 
seits in dem Bestreben begründet, die im Romanischen oft 
verwerthete, hochgesteigerte, mit denselben Elementen nicht 
mehr zu übertreffende Einfassung mit Falzsäulen durch stärkere 
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Hülfsmittel neuer Art zu überbieten; andererseits verlangte 
man höheren Gedankengehalt in der Verwerthung von Ge- 
stalten und Ereignissen aus der heiligen Geschichte. Dem- 
selben Zweck wurde auch das hohe Bogenfeld über der Thür- 
öffhung gewidmet. • 

An den Fenstereinfassungen erhalten sich die Säulen 
mit überschlanken Verhältnissen, als freie Stäbe mit Kapital 
und Basis, bis tief in die Blüthezeit des Stils; es tritt nur da- 
durch eine Umbildung ein, dass der Rahmen nicht mehr aus 
rechtwinkligen Falzen gebildet, sondern mit Hohlkehlen imd 
Plättchen reicher profilirt wird und neben den immer feiner 
werdenden Säulchen immer mehr zur Geltung kommt. All- 
mählich erscheinen dann auch Rundstäbe ohne Kapital im 
Rahmengesims und endlich verschwinden die Kapitale ganz, 
so dass nur das reich profilirte, schräg zurücktretende Rahmen- 
gesims aus Hohlkehlen, Rundstäben und Plättchen, später 
auch aus Wellen und Glockenleisten übrig bleibt. Die Bank- 
fläche der Fenster wird wie die Abdeckung der Gesimse immer 
steiler bis weit über den halben rechten Winkel hinaus, und die 
Gesimsglieder schneiden sich ohne jede Fussbildung auf der 
schiefen Ebene an. In Beziehung auf den Rahmen ist also in der 
Gothik ein frühe beginnendes Verarmen des Fensters zu ver- 
zeichnen. 

Weit wichtiger als diese Aendenmg der Einfassungen 
sind zwei andere Neuerungen an Fenstern und Portalen ge- 
worden, nämlich der Wimperg und das Maasswerk. 

Der Wimperg, die gothische Scheingiebelbekrönung über 
Portalen und Fenstern, scheint durch wirkliche Giebeldächer 
über den weit vortretenden Portalen der Kathedrale von Laon, 
(1170 begonnen, 1173 schon weit vorgeschritten), eingeführt 
worden zu sein ; in Deutschland tragen spätromanische, vor die 
Mauer vortretende Portale (Gelnhausen und Neuweiler, Lang- 
haus, beide schon mit Spitzbogen), ebenfalls eine Giebelbe- 
dachung, am Dom in Mainz zwei rundbogige Portale eine 
horizontale Bekrönung. Vielleicht sind solche Giebel, wie sie 
zur Wasserableitung nothwendig waren, besonders diejenigen 
über den drei Portalen in Laon mit den schweren, noch wenig 
entwickelten Fialen dazwischen, das Vorbild dazu geworden, 
die Scheingiebel über den Portalen und Fenstern anzubringen. 
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indem man den Kontrast der Linien und die interessante Sil- 
houette, die ein solches Portal mit seinen Fialen darbot, auch 
da hervorrufen wollte, wo der praktische Zweck der Ueber- 
dachung des Fenster- oder Portalbogens nicht vorlag. 

VioUet le Duc erklärt das Entstehen des Wimpergs in 
anderer Weise. Nach ihm mussten die franzosischen Kathe- 
dralen den Bau häufig unterbrechen, um das Zusammenfliessen 
neuer Hülfsmittel abzuwarten. Um in einem solchen Fall nach 
Schluss der Fensterbogen und der daran anstossenden Kreuz- 
gewölbe von Langhaus und Chor diese zu schützen und das 
Gebäude zum Gottesdienst benützen zu können, wurden kleine 
provisorische Dächer aufgesetzt, mit eigenem Sattel über jedem 
Gewolbfeld und möglichst engem Anschluss der Dachebenen 
an die abfallenden Rückenflächen der Gewölbe, wodurch der 
gemeinschaftliche Fusspunkt von je zwei benachbarten Dächern 
wenig über den Kämpferpunkt der Fenster zu liegen kam. 
So bildeten sich provisorische Giebel in Holz über der Reihe 
der Fenster, als ein neues originelles Motiv, dessen Reiz man 
später im Stein festzuhalten suchte. — Ein provisorisches imd 
dazu so komplizirtes Abdecken, wenn nur noch das Haupt- 
gesims zur Vollendung der Arbeiten in Stein fehlte, dürfte sich 
kaum verlohnt haben; auch scheint die Ausführung und Ge- 
stalt solcher Dächer in diesem Zustand des Baues nicht durch 
historische Zeugnisse sicher gestellt zu sein; immerhin aber 
hat auch diese Erklärungsweise Gründe für sich. 

Ob aber das Motiv in dieser oder anderer Weise ge- 
wonnen oder frei erfunden ist, es gehört in allen Fällen zu 
den Formen, die eine konstruktive Leistung fingiren, um das 
Aufheften schmückender Linien auf der Mauerfläche zu be- 
gründen. Bei den antiken Thür- und Fensterbekrönungen im 
Aeusseren trifft dies nicht zu; sie schützen die Lichtöffnung, in- 
dem sie über ihr das an der Fassade herabströmende Wasser 
zum Abtropfen bringen. 

Zu dem erwähnten Vortreten der Portale im Romanischen 
hatte das Streben nach tiefen, vielgegliederten Portalnischen 
geführt; unter Annahme der zuerst ausgesprochenen Ent- 
stehungsweise des Wimpergs hätte hiemach das Streben nach 
Steigerung eines formalen Reizes zur Erfindung einer neuen, 
anderenfalls ziemlich femliegenden Schmuckform mittelbar hin- 
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geleitet, einer Schmuckform, die später einer der werthvoUsten 
Bestandtheile des Baustils in seiner reichsten und konsequen- 
testen Durchbildung werden sollte und in nächster Beziehung 
steht zu dem energisch aufstrebenden Charakter, den die Gothik 
ihren Werken mehr und mehr zu verleihen suchte. Indem der 
Wimperg die Gesimse durchbricht und ein Stück weit verdeckt, 
dafür aber eine Form mit lothrechter Axe und steilen Rand- 
linien einschaltet, nimmt er der Horizontalgliedenmg Vieles, 
um der lothrechten Vieles zu geben. Dass der Kölner Dom 
mit Hülfe dieses Mittels sein überwiegendes Hochstreben er- 
reicht, ist bekannt; ausser den Seitenschiff- und Chorkapellen- 
gesimsen hat er keines, das nicht von einem Wimperg durch- 
brochen oder an sich sehr kurz wäre. 

Ueber dem Nordportal der Fassade an der Kathedrale 
von Paris ist der Scheingiebel als schüchterner Versuch, als 
kahles Gesims ohne Vortreten der Giebelfläche in primitivster 
Form vorhanden, ebenso an noch anderen Monumenten; an 
den zwei anderen Portalen derselben Fassade fehlt er noch; 
an der Querhausfassade ist der Wimperg schon fertig, aber 
noch nicht mit Krabben besetzt; an der Ste. Chapelle (1243 
bis 1248) und der Kathedrale von Rheims (ca. 1240) sind auch 
diese hinzugetreten. 

Zur Erfindung des Maasswerks in den Fenstern bildet 
einen Ausgangspunkt das schon im Langobardischen und By- 
zantinischen vorhandene Motiv der gekuppelten Fenster, die 
innerhalb eines Blendbogens vereinigt sind. Die bedeutende 
Höhe, in welche die Fenster des Mittelschiffs zu stehen kamen, 
musste zu einer allmählichen Vergrösserung ihrer Lichtfläche 
fuhren ; was hätten die früheren Fenster in dieser nun bedeutend 
gesteigerten Höhe für die Beleuchtung des ebenfalls vergrösserten 
Innenraums geleistet? Aber der Zweck, möglichst grosse Licht- 
flächen zwischen je zwei Strebebögen zu erzielen, konnte nicht 
anders erreicht werden als durch Zusammenstellen kleinerer 
Einzelfenster; denn so grosse Glasflächen, als man sie nöthig 
hatte, wären in einem Fenster ausgeführt, nimmer widerstands- 
fähig gegen den Sturm gewesen. Gewöhnlich erscheinen daher 
zwei Fenster, in Bourges drei. Die gfrossen leeren Flächen, 
die bei gekuppelten Fenstern unter dem Stirnbogen des Kreuz- 
gewölbes oder aussen unter dem als Wandmotiv dauernd be- 
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liebten Blendbogen übrig blieben, liess man ursprünglich glatt 
(Noyon, Fassade und Langhaus) ; man griff auch dazu, drei ge- 
kuppelte Fenster zu machen, wovon das mittlere höher (Ve- 
zelay, 1198 — 1206), ein Motiv, das schon im Romanischen und 
Byzantinischen vorkam; meist aber füllte man jenes Bogenfeld 
mit einem Kreisfenster aus; denn der mehr und mehr ent- 
wickelte Sinn für die gleichmässige Vertheilung der Gliede- 
rung auf der ganzen Mauer gestattete keine grossen leeren 
Flächen mehr. Dieses Motiv war schon am Glockenthurm von 
Sta. Maria del Ammiraglio zu Palermo erschienen (1130), als 
Entlehnung bei den Sarazenenbauten; wahrscheinlich hat es 
wie der Spitzbogen von dorther eingewirkt. Anfangs gefiel es 
mit einem sehr grossen Kreis, wie man überhaupt nach grossen 
Linien und Umrissfiguren an den Fassaden strebte (Paris, 
Chartres); bald darauf wurde er kleiner und es rückten die 
Kämpfer der Einzelfenster bis zum Kämpfer des Blendbogens 
oder Stimbogens hinauf. Das kreisförmige Fenster mit Sechs- 
pass und Vierpass war schon im Romanischen neben den 
grossen Rosenfenstem aufgetreten, z. B. an der Michaelis- 
kirche zu Fulda (1090) ein Vierpass ohne Eckdurchbrechung; 
ebenso in Schwarzrheindorf und Hersfeld, femer am Dom in 
Worms (996 — II ig) Vierpass und Sechspass in Rundfenstern 
schon mit Durchbrechung der Eckzwickel. Diese Rundfenster- 
form übertrug man sehr bald auf jenen Kreis im Bogenfeld, 
z. B. an der Kathedrale von Soissons, Langhaus (11 73 — 121 2); 
häufig wurde sie auch nur in Relief, als ausfüllende ornamen- 
tale Zuthat verwerthet (Fassade der Kathedrale von Paris, 
Fenster des zweiten Thurmgeschosses). 

Wann und wo zuerst der nächste Schritt geschah, auch 
die vier Zwickel zwischen Blendbogen, Fensterbögen und Kreis 
zu durchbrechen, wäre zu wissen wohl von Werth; denn hierin 
lieg^ eigentlich erst die Entstehung des wahren Hochfenster- 
maasswerks, wenn man als dessen charakteristisches Merkmal 
die Behandlung der Linien als selbständig profilirter, unter sich 
verspannter Steinstäbe betrachtet. Bei jenen früheren Fenstern 
waren die Linien nur die Grenzlinien zusammengestellter Licht- 
öflfnungen. Aber wenn man diese Verspannung von Stäben 
als das Merkmal des Maasswerks annimmt, so ist es gar nicht 
neu erfunden, sondern ein romanischer Gedanke ; denn die reiz- 
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vollen Rosenfenster des romanischen Stils waren schon weit 
ftüher als verspanntes Stabwerk behandelt worden. Durch das 
Maasswerk in dieser romanischen Gestalt war der Gedanke 
nahe gelegt, auch die Lichtfläche des aufsteigenden Fensters, 
nachdem es einmal bis zur Zweitheiligkeit mit der Rosette oder 
dem Rundfenster im Bogenfeld fentwickelt war, in ähnlicher 
Weise und unter Beibehaltung der vorhandenen Linien als 
verspanntes Stab werk zu gestalten. Da nun neben diesem 
charakteristischen Merkmal des Maasswerks auch Vierpass 
und Sechspass im Bogenfeld, wie oben ausgesprochen, aus dem 
Romanischen herübergenommen sind, so ist das gothische 
Maasswerk als durch Uebertragung eines romanischen Form- 
gedankens auf eine andere Werkform gewonnen zu erklären. 
Diese andere Werkform ist das innerhalb eines Blendbogens 
gekuppelte, an S. Vitale zu Ravenna erstmals gefundene 
Bogenfensterpaar, also ein aus dem Altchristlichen herabge- 
kommenes Motiv. Die zusammengeführten, verschiedenen Bau- 
stilen entstammenden Elemente wurden vom neuen Stil der 
neuen Formensprache angepasst und dann gesteigert. 

Die Fenster des Mittelschiffs und des Chors der Kathe- 
drale zu Paris mögen zu den frühesten Beispielen gehören; 
der Kreis ist hier noch übermässig gross und ohne Nasen; 
auch im Langhaus zu Bourges fehlen diese noch, während 
schon die Zwickel durchbrochen sind. Durchbrochene Zwickel 
und* Sechspass beisammen erscheinen am Langhaus zu Rheims. 
Bald gelangte man zu weiterer Vergrösserung der Mittelschiff- 
breite und Höhe \md es wurden grössere Fensterlichtmaasse 
nothwendig. Die zweitheiligen Fenster reichten hierzu nicht 
mehr aus, und so traf der gesteigerte Bedarf an Licht mit 
dem Wunsch nach Steigerung des gefundenen formalen Reizes 
zusammen. Beide führten zur Weiterfuhrung der Theilung 
der Lichtfläche. Wie man früher zwei ungeth eilte Fenster 
vereinigt hatte, so stellte man nun zwei getheilte, in der 
Form, in der sie entwickelt waren, neben einander unter einen 
umfassenden Bogen und füllte wieder das übrig bleibende Feld 
mit einem Kreisfenster aus, alle Linien als Steinstäbe behan- 
delnd. Dabei unterschied man das grössere Kreisfenster als 
Sechspass von den kleineren mit Vierpass ausgestatteten; in 
dieser Form erscheint das Maasswerk in allen Fenstern des 
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Langhauses am Strassburger Münster (1250 — 1275). Im er- 
neuerten Mittelschiff von St. Denis (1240 — 1281 nach Einsturz 
von 1240), haben die kleinen Kreisfenster den ursprünglichen 
Sechspass, das grosse den Achtpass. In Amiens ist das grosse 
Kreisfenster in der alten Weise vergrössert, und die dadurch 
ebenfalls vergrösserten Seitenzwickel wurden mit kleinen Drei- 
passkreisen verspannt, eine weitere Steigerung. Sehr spät 
erst erwachte der letzte Gedanke bei Erfindimg des Maass- 
werks, die Uebertragung der Nasen aus Vierpass und Sechs- 
pass auf die Spitzbogen der Fensterfelder; hierfür dürfte die 
Sainte-Chapelle zu Paris (1243 — 1248), eines der frühesten Bei- 
spiele sein. Am Langhaus zu Strassburg (1250— 1275) fehlen 
diese Nasen noch; an der Fassade, 1277 begonnen, ist das 
Maasswerk in vollendeter Ausbildung vorhanden. 

Alle übrigen Maasswerke des gothischen Stils, so reich 
und verschiedenartig sie sein mögen, sind Umbildungen und 
Steigerungen des im gezeichneten Hauptstrom der Tradition 
entwickelten Gedankens. Wo die Zwei- und Viertheilung und 
später die Achttheilung der Fensterbreite vorhanden war, da 
konnte die Drei- und Sechstheilung nicht lange ausbleiben, 
wenn man nach neuen Figuren des Masisswerks zu suchen be- 
gann, wie in der Musik die Dreitheilung der Zeit neben der 
fortgesetzten Zweitheilung nicht ausblieb. Und so entstand 
denn bald eine Fülle der schönsten Zeichnungen für die Linien 
des Maasswerks, aber auch hier folgte bald die Uebertreibxmg 
und der Ueberdruss der natürlichen Freude an einem glück- 
lichen Formgedanken. Auch das Rosenfenster, die Erbschaft 
aus dem Romanischen, erfuhr die Rückwirkung der Erfindung, 
zu der es verholfen hatte, und weist eine reiche Zahl schöner 
gothischer Beispiele auf (Chartres, Strassburg, St. Lorenz in 
Nürnberg). Die Nasen«, mit stumpfem Winkel ihrer Kreise 
eingeführt, wachsen bis zu deten Berühnjng und vielfach bis 
zum Ansetzen von Lilien; ein schöner Fall der Steigerung. 

Gleichzeitig mit der Ausbildung des Liniensystems ging 
eine solche der Profilirung der Maasswerkstäbe vor sich, die 
ursprünglich nur einen Fasen erhielten und später durch die 
Unterscheidung von Hauptstäben imd von Nebenstäben ver- 
schiedenen Ranges zu reichen Zügen von Parallellinien mit 
energischer Schattirung gesteigert wurden. Die lothrechten 
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Stäbe wurden zu schlanken Säulen, die Hauptstäbe zu Säulen- 
bündeln durch Kämpferkapitäle und Basen. 



H. Vollendung des Baustils. 

Soweit die gothischen Kunstformen bisher betrachtet sind, 
erscheinen die meisten noch nicht in der fertigen Gestalt, die 
ihnen zu Theil werden sollte. Ihre Entwicklung bis dahin war 
unabhängig von einander erfolgt; der Strebepfeiler war den 
Weg seiner Ausbildung gegangen unabhängig vom Gewölbe, 
dieses unabhängig vom Fenster und Portal, dieses unabhängig 
vom Pfeiler des Inneren oder vom Dach. Zur Vollendung ihrer 
Formensprache führte nun die Gothik noch einmal in sehr 
fruchtbarer Weise das sechste Gestaltungsprinzip ins Feld, die 
Uebertragung einer Schmuckform, nachdem sie an einer be- 
stimmten Werkform erwachsen war, auf andere Werkformen. 

Mit dem vollendeten gothischen Fenstermaasswerk 
war ein Motiv geschaffen, das an formalem Reiz alles damals 
in der Architektur Bekannte weit übertraf und mit seinem 
reichen umrahmenden Linienzug entschieden zum Schönsten 
der Architektur überhaupt gehört, ein Motiv, das dem damals 
am Gewolbebau grossgezogenen Gefühl für die Kühnheit der 
Konstruktion im höchsten Maass befriedigend entgegenkam. 
Der Eindruck dieser Erfindung auf die Augen jener Zeit muss 
auch geradezu hinreissend gewesen sein. Denn bald gab es 
kein Flächenstück mehr, das von jenem Spiel der raketenhaft 
aufsteigenden und oben reizvoll verspannten, von allen schönen 
geometrischen Formgesetzen zugleich beherrschten Linien ver- 
schont geblieben wäre. Was man für die Theilung der Licht- 
fläche des Fensters erfunden hatte, wurde sofort für die Relief- 
gliederung der Wandfläche verwerthet; wie arm musste auch 
neben diesem Jubel der Linien der frühere einfache Blendbogen 
erscheinen ! 

Die Einführung der zuvor aufgezählten neuen Motive 
musste eine hohe Steigerung der Formengenussfähigkeit der 
Zeit herbeiführen, und diesem Begehren nach immer grösserem 
Reichthum der Bauwerke kam die Erfindung des Maasswerks 
entgegen wie gerufen. Maasswerk erschien nun auf allen neben 
Fenstern und Fialen und Gesimsen noch übrig bleibenden 
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Mauerflächen, Maasswerk in den Giebeln, auf den Wimpergen 
und an den Flächen der Strebepfeiler, Maasswerk auf den 
Strebebögen, Maasswerk auf geraden Brüstungen und Zinnen, 
Maasswerk selbst auf den Gewolbflächen , besonders in Eng- 
land, Maasswerk endlich in den Flächen der Thurmhelme. Bei 
den höchsten Aufgaben genügte Reliefmaasswerk nicht; frei 
vor den mächtigen Mauermassen der Fassaden musste das 
wunderbare Spiel der verspannten Stäbe in die Höhe steigen, 
sogar vor den Fenstern selber, so dass das Auge von zwei 
lothrechten Ebenen hinter einander seinen Reiz empfing (Troyes, 
Strassburg, Ulm) ; ebenso musste sich die Dachfläche der Thurm- 
helme, im Widerspruch mit ihrer Bestimmung, in durch- 
brochenes Maasswerk auflösen, um in höchster Höhe die höchste 
Kraft und Kühnheit des neuen Formgedankens zu entfalten. 

So ist das Maasswerk ein Band der Einheit geworden, 
das sich um alle Glieder des gothischen Monumentalbaues ge- 
schlungen hat; es verleiht vielen seiner Formengruppen, die 
an sich keinerlei innere Verwandtschaft aufweisen würden, 
wie z. B. Strebepfeilern, Fenstern, Fialen, Strebebögen, einen 
Zug der innigsten Zusammengehörigkeit, indem es sich an alle 
heftet; und dadurch besonders erscheinen die gothischen Werke 
in allen ihren Theilen wie von einem Schöpfungsgedanken 
geboren; 'dadurch erwecken sie in so hohem Grad und stärker 
sogar als die Werke des Alterthums das Gefühl einer durchaus 
folgerichtigen und in sich vollendeten Formensprache, das Stil- 
gefühl. 

Wie das Maasswerk, so wurde auch die Fiale auf andere 
Werkformen übertragen imd dadurch ein wesentliches Hülfs- 
mittel zum Ausbau der Gothik. Am Strebepfeiler war sie ent- 
standen; ihre Funktion ist die Belastung eines Widerlagers, 
sei es eines solchen am Fuss der Gewölbe und Strebebögen, 
sei es am Fuss der Thurmpyramiden, die mit ihren Gratrippen 
auch einen Seitenschub ausüben; sie ist als ein sinnbildlicher 
Ausdruck für eine solche Belastung zu erklären. Bald aber 
nahm man auf diese ursprüngliche Funktion keine Rücksicht 
mehr und verwerthete die Fiale rein dekorativ an allen mög- 
lichen anderen Bautheilen, als Umrissbilderin, ferner als Hülfs- 
mittel zur Erzielung des aufstrebenden Charakters nicht nur 
in der Architektur, sondern auch in der Kleinkunst, an Chor- 
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gestühlen, Wandaltären, Sakramentshäuschen, Leuchtern u. s. f* 
endlich als Mittel zur allmählichen organischen Abnahme der 
Massen nach oben. 

WerthvoUe Kunstformen gewann durch Entlehnung der 
Fiale besonders der Giebel der Gothik, sowohl in Backstein 
als in Haustein; ja es scheint in dieser Beziehung der Back- 
steinbau mit manchen erreichten Formen auf den Hausteinbau 
zurückgewirkt zu haben. 

Die Motive des gothischen Backsteingiebels mit Einschluss 
der einfachsten aus dem Romanischen geerbten, sind im we- 
sentlichen die folgenden; die meisten gelten auch für Haustein. 

a) Die Giebelkanten bleiben ohne Gesims; aber es ist ein 
aufsteigender Bogenfries imter ihnen vorhanden. Der gothische 
Backsteinbogenfries ist im Norden wie im Italienischen meist 
aus zwei sich durchkreuzenden Bogenreihen hergestellt. 

b) Die Giebelkanten sind mit Gesimsen besetzt, mit oder 
ohne Bogenfries imter dem Gesims. Zu dieser gewöhnlichen 
romanischen Giebelform treten im Gothischen meist die Krabben 
als ebene Zacken ausserhalb des Gesimses, bündig mit der 
Giebelfläche, während das Gesims über die Giebelfläche vorsteht. 

c) Der Stufengiebel (ohne Gesimse schon an der roma- 
nischen Kirche St. Maria auf dem Harlunger Berg bei Branden- 
burg ca. II 36, ebenso an der Katharinenkirche zu Salzwedel); 
auch in Haustein schon im Romanischen vorkommend, im 
Gothischen in beiden Materialien sehr häufig. 

Bei allen drei Formen kann eine Reliefgliederung der 
Giebelfläche durch Blendbögen, Lisenen u. s. w. vorhanden 
sein; aber sie beeinflusst die Giebelrandbildung nicht 

d) Die meisten übrigen Giebelbildungen bedienen sich der 
Fialen als umrissbildender Zuthaten. Entweder stehen die- 
selben bündig mit der Giebelfläche über dem Giebel, so dass 
sie die Giebelfläche selber nicht gliedern (z. B. Nordgiebel 
des Klostergebäudes zu Allerheiligen); oder sie treten etwas 
vor die Giebelfläche vor und bilden eine lothrechte Gliederung 
derselben. In beiden Fällen ist der Fialenschaft entweder glatt 
oder mit einem Blendbogen gegliedert, entweder quadratisch, 
oder vielseitig, oder reicher profilirt; wenn quadratisch, entweder 
parallel zur Giebelfläche oder über Eck gestellt; die Spitzen- 
bildung der Fiale ist sehr mannigfaltig. In beiden Fällen kann 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilfonnen. lo 
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die Giebelspitze durch eine Fiale gebildet sein oder nicht. In 
beiden Fällen nimmt auch der Giebelrand zwischen den Fialen 
und die Gliederung der Giebelfläche vielerlei Gestalten an. 

e) Es kann z. B. die ursprüngliche geneigte Giebellinie 
ohne jedes Gesims beibehalten sein (hintere Fassade des Rath- 
hauses der Neustadt Brandenburg). — Es kann ein Gesims auf 
der geneigften Giebelkante sitzen, wobei in Backstein meist die 
Fialenschäfte vor die Giebelfläche treten (Westfassade der Ka- 
pelle des heiligen Grabes im Kloster HeiHgengrabe , Klloster- 
kirche zu Lehnin). — Der Giebelrand zwischen je zwei Fialen 
kann horizontal sein, was als Verbindung des Stufengiebels 
mit den Fialen aufgefasst werden kann (ohne Vortreten der 
Fialen Ostgiebel am Rathhaus zu Salzwedel). Schöne Giebel 
dieser Art entstehen durch vortretende Fialen mit Gesims auf 
den wagrechten Rändern des Giebels und mit Gliederung der 
Zwischenflächen durch Blendbögen und Reliefmaasswerk (beide 
Giebel des Rathhauses der Altstadt Brandenburg). Die reichsten 
Giebelformen erscheinen endlich, wenn die stufenbildenden wag- 
rechten Randlinien der zuvor genannten ersetzt werden durch 
Giebel mit geneigten Gesimsen, mit Blendbögen oder mit Relief- 
maasswerk (St. Maria zu Prenzlau, Nordvorhalle ; in Haustein mit 
freiem Maasswerk am Querhaus der Katharinenkirche zu Oppen- 
heim ; mit veränderter Randbildung am Rathhaus zu Münster). 

f) Die Fussbildung vortretender Fialen kann entweder 
darin bestehen, dass sie auf einem Horizontalgesims oder einer 
schiefen Ebene an der Giebelgrundlinie aufgesetzt sind, oder 
sie können auf Konsolen sitzen, oder auf einem geneigten Ge- 
sims parallel zum Dachrand, so dass die ganze Fialenstellung 
mit ihren Zwischenflächen und mit deren horizontaler oder 
giebelformiger Randbildung und Maasswerk- oder Blendbogen- 
gliederung als ein dem geneigften Giebelgesims aufgesetzter 
Schmuck erscheint (Dom zu Stendal). 

In allen Fällen treten stark verschiedene Grössen auf für 
die Dachneigung, für die Zahl, Höhe und Entfernung der Fialen, 
für das Verhältniss der Fialenbreite zur Wandfelderbreite u. s. w. 

g) Andere Ausbildungen des Giebels beschränken sich 
auf eine Auszeichnung des Fusses oder der Spitze (Westgiebel 
des Kreuzgangs am Dom zu Stendal), oder auch noch zwischen- 
liegender Punkte des Giebelrandes ; auch können weitergehende 
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Auszeichnungen der Spitze und der Fusspunkte neben den 
obengenannten durchlaufenden Zierformen zur Geltung ge- 
langen. 

h) Neue Erscheinungen erhält der Giebel mit einem 
kleineren oder grosseren Thurmaufbau in der Mitte, femer mit 
flankirenden Thürmchen am Fuss, beide entweder längs der 
ganzen Giebelhohe oder Gebäudehöhe vortretend oder bündig 
mit der Giebelfläche aufgesetzt (Kirchenfassadenmotive mit 
Mittelthurm, Dom zu Meissen, Querhaus); endlich ist als ein 
immer dankbares Motiv zu nennen das erkerartig auskragende 
Thürmchen an der Giebelspitze (St* Lorenz und Frauenkirche 
zu Nürnberg, Dom in Regensburg, als Hausteingiebel), oder 
dieselbe Auszeichnung der Giebelfusspunkte, die gleichsam eine 
Steigerung der sonst am Fuss des Wimpergs auftretenden 
Fiale bilden (Belgische Rathhäuser). 

Mit Hülfe dieser Uebertragungen des Maasswerks und 
der Fiale auf alle möglichen fremden Werkformen hatte der 
gothische Stil denjenigen Zustand erreicht, den man als seine 
Blüthezeit bezeichnet; es ist der Stil von etwa 1275 bis 1350. 
Er ist in dieser Gestalt vom lebhaftesten formalen Reiz der 
Einzelformen, von gfrossartigem feierlichem Charakter im Ganzen 
und was auch seine Gegner sagen mögen, ein wahrhaft or- 
ganischer Stil, in welchem wie am griechischen Tempel die 
Schmuckformen einen wahren Ausdruck der Konstruktion und 
der in den Massen wirkenden Kraft erreicht haben; nur sind 
die Mittel zum Ausdruck der statischen Leistungen total andere 
geworden. 

Auf derselben Höhe steht eine andere Seite der Gedanken- 
schönheit; minder einfach und klar als die Erscheinung des 
griechischen Tempels ist diejenige der vollendeten gothischen 
Kathedrale von grösserem Schwung; sie ist mit ihrem ein- 
seitigen Hervorheben des Hochstrebens zugleich der denkbar 
beste Ausdruck der Weltanschauung, der sie entsprungen, der 
einseitigen , weltentsagenden , himmelssehnsüchtigen Geistes- 
richtung der Christen weit im beginnenden zwölften Jahrhundert. 
Woher diese Verwandtschaft der gescha^enen Formenwelt, 
die doch nur im Aufsuchen des zusagenden formalen Reizes 
erfunden wurde, mit jenen abstrakten Gedanken der Zeit? 
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Sollten die Gedächtnissbilder aus so entlegenen Gebieten des 
Geistes wirklich auf einander einwirken? 

Der vollendete monumentalgothische Stil leidet aber bei 
all seinen grossen Vorzügen an einem empfindlichen Mangel: 
es ist eine gewisse Einförmigkeit und in Folge derselben 
ein frühes Nachlassen des Eindrucks, wenigstens gegenüber 
einem geübten Formgedächtniss. Dieser Vorwurf geht, wohl 
zu beachten, nicht an den ganzen gothischen Stil; es war ja 
im Gegentheil früher bei manchen seiner Kunstformengruppen, 
sowie bei den Werkformen und Profanbauten die Mannig- 
faltigkeit der Motive für einen und denselben Zweck anzu- 
erkennen; aber der gothische Monumentalstil im Zustand 
der eben erreichten Vollendung verwerthet diese Formen- 
fulle nicht; bei allem Aufwand und Reichthum strebt er immer 
nach der Grundgestalt der Formgedanken und verschmäht 
wie aus Vornehmheit alles was erst durch Ableitung, durch 
dekorative Umbildung und Weiterbildung dieser Grundgestalt 
gewonnen werden kann. Dadurch hat er für jede Einzelwerk- 
form zwar einen hohen imd wahrhaft edlen, aber nur einen 
einzigen Ausdruck; eben jene Vornehmheit, mit der er immer 
nur nach dem Strengen und Elementaren greift, bringt ihn um 
die Variationen, die allein das Interesse an einer Stilformen- 
welt länger lebendig erhalten können. Diese Blüthe der Gothik 
ist eine* Formensprache mit einer sehr strengen Grammatik 
und ihr Reichthum an Worten für einen bestimmten BegriflF 
ist gering; wenn eine ihrer Formen der Ermüdung des Ge- 
fühls anheimfallt, so hat sie selten eine andere Wendung übrig. 
Der romanische Stil ist in dieser Beziehung entschieden dauer- 
hafter, weil von grösserer Mannigfaltigkeit der grundlegenden 
Motive. 

Hier ist es entschieden zu beklagen, dass das Formgefühl 
sich um die Konsequenz und die Hohe des formalen Reizes 
so wenig kümmert und auch das Konsequente und Reizvolle 
endlich verschmäht, wenn es ihm zu oft geboten wird. So 
grossartig, so überwältigend der Eindruck, den diese gothische 
Formensprache im Grossen erreicht, so ermüdend und arm ist 
sie im Kleinen. Ewig derselbe Anfang und dasselbe Ende, 
dasselbe Geheimniss der Schönheit verrathen! Was bleibt denn 
dem bildersuchenden Geist zu thun übrig, wenn der Konflikt 



Digitized by 



Google 



^77 

der hunderttausend Formen, hundertmal vorbereitet, mit voll« 
kommener Sicherheit hundertmal dieselbe Lösung findet? Fialen 
und immer Fialen, Maasswerk und ewiges Maasswerk! Ja, es 
ist in dieser Formensprache nicht nur die Kreuzzugsbegeiste- 
rung verkörpert, sondern auch die Scholastik und Dogmen- 
sucht des Mittelalters; wie auch das letzte Geheimniss der 
Religion in einem starren Lehrsatz niedergelegt und jede Frei- 
heit des Glaubens über Dinge unterdrückt war, die sich kaum 
vorstellen lassen, so gab es auch in der Architektur der 
Kirche nur eine Form, eine Lösung, einen Weg zum Schönen 
für eine gegebene Werkform. Alles ist Regel und Alles Be- 
deutung und nirgends ist Wahl! 

Alle Vorzüge der Stileinheit für die Femwirkung der 
Monumente anerkannt, ist es in dieser Richtung durchaus kein 
ästhetischer Mangel an sich, wenn die alten Dome und Münster 
mit ihrer jahrhundertelangen Bauzeit durch die Verschieden- 
heit ihrer Schmuckformensprache die Hand jenes unerbitt- 
lichen psychologischen Gesetzes unbekümmert verrathen; wären 
dabei nur die Leistungen immer auf der Höhe ihrer Zeit ge- 
blieben! Wohl ist die Gesammterscheinung des Kölner Doms 
wesentlich durch die Stileinheit so gewaltig; ihr verdankt man 
den Eindruck, als sei die ungeheure Formenwelt mit einem 
Schlag aus der Erde aufgestiegen, und die Vorstellung der 
Grösse und Kraftäusserung eines solchen Ereignisses- gelangt 
in nicht geringem Grad zur Mitwirkung im Gefühl. Aber nur 
für die Fernwirkung ist diese Stileinheit ein Vorzug; beim 
Nähertreten, beim Umwandeln würde wohl Mancher ein glaub- 
würdig angebautes Stück guter Frührenaissance oder spät- 
romanischen Baustils nicht übel nehmen. 

Die Uebertragung des Maasswerks auf alle Theile des 
gothischen Baues, obgleich eine Steigerung des Reichthums, 
war auch noch in anderer Beziehung ein Schritt zur Einförmig- 
keit. Die frühere Entwicklung von unten nach oben, der Kon- 
trast der Geschosse, die nach oben fortschreitende Auflösung 
des Massigen ins Feingegliederte ist aufgegeben zu Gunsten 
der möglichst reichen, maasswerkbedeckten Form an allen 
Orten. Am Thurm des Freiburger Münsters, am Chor und 
Langhaus des Kölner Doms ist noch Kontrast und Entwick- 
lung, an den Westfronten von Strassburg und Köln schon 
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nicht mehr; unmittelbar über dem niedrigen Sockel fangt das 
Maasswerk und Fialenwerk mit derselben oder noch gfrösserer 
Feinheit an, als es oben weitergeht und aufhört. Ja es tritt 
hier sogar die absichtliche Maassstabsverschiedenheit in um- 
gekehrter Weise als neues Prinzip der Fassadengestaltung auf; 
die beiden Fronten zerfallen in zwei wagrechte Abschnitte, 
von denen der untere für die Betrachtung in der Nähe, der 
obere mit grösserem Maassstab nur für die Femwirkung seines 
Maass- und Fialenwerks berechnet ist; doch ist dieser neue 
Kontrast zu schwach, um einen Ersatz für den früheren zu 
bilden. An den Portalen geht es noch weiter; dort ist die 
Ungleichheit des Maassstabs zu Gunsten der Betrachtung in 
der Nähe aufs Aeusserste getrieben; die Giebelchen und Krabben 
an den Fiälchen der Fialen auf den Baldachinen rufen nach 
dem Mikroskop. 

Als weiterer, wenigstens halbverlorener Kontrast ist der- 
jenige der architektonischen Linien und der natumachbildenden 
Ornamentik zu verzeichnen. Indem jene sich mehr und mehr 
der Fläche bemächtigen, wird der Charakter des Ganzen immer 
abstrakter, und zugleich ist das Abschwächen auch dieses Kon- 
trastes ein Schritt zur Einförmigkeit. Nur noch Geometrie 
und wieder Geometrie, und auf kleine Flächen zurückgedrängt 
die Gesimsknäufe, Konsolenblätter, Krabben und Kreuzblumen 
als die Anklänge an die organische Welt! Verkümmert er- 
scheint endlich auch der Mensch, wo er überhaupt einen Platz 
sich erobern kann, eingeklemmt in eine Hohlkehle oder zwischen 
den Säulchen einer Fiale, ein Kreuzgewölbchen über dem 
Kopf und in verschwindend kleinem Maassstab gegenüber den 
übermächtigen architektonischen Linien und der Grösse des 
Ganzen. Unübertroffen als Ausdruck der in den Massen wir- 
kenden Kraft und der Weltanschauung, die ihn geschaffen, ist 
der gothische Dom in seiner Vollendung arm als Träger von 
Bildern des Lebens; er versagt ihrer Entfaltung wie mit Ab- 
sicht den Raum, imd der schöneren Hälfte der Schönheit des 
griechischen Tempels stellt er keine gegenüber. Was sollte 
auch die Schönheit des Leibes in der Architektur einer Welt- 
anschauung, für die der Leib nur eine Fessel des Geistes, nur 
ein nothwendiges Uebel war! 

Freilich ist bei allen solchen Vorwürfen gegenüber alten 
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Monumenten nicht zu vergessen, dass unser modernes Gefühl 
m Beziehung auf die Vorliebe für Mannigfaltigkeit, Reichthum 
an Kontrasten und noch manches Andere ein ganz anderes 
ist als das der alten Zeiten. Wir sind durch die Renaissance 
anders geschult ; wir verlangen — wie schon beim griechischen 
Tempel zu bemerken war — weit mehr Kontraste und Wechsel 
im Verhältniss zur Zahl der Wiederholungen als die alte Zeit, 
und würden bald auch den Griechen die Einförmigkeit ihrer 
Architektur nicht minder zum Vorwurf machen, stünden ihre 
Tempel tagtäglich vor unseren Augen. Jenes Zeitalter baute 
mm aber für sich, nicht für uns; damals war die Gothik die 
frische, soeben aufgegangene Blüthe; wir urtheilen über sie 
als über eine getrocknete Pflanze, die im Naturalienkabinet 
der Vergangenheit neben den anderen steht; vergessen wir 
nicht, dass wir in unserer Anerkennung wie in den Vorwürfen 
gegen eine Architektur der Vergangenheit nur eine Beschrei- 
bung unseres modernen Gefühls niederlegen und für dessen 
Vorrecht gegenüber dem der Vergangenheit nichts beweisen 
können! Ein objektives Urtheil ist nur möglich auf die eine 
Frage: War jene Blüthe der Gothik von bedeutender künst- 
lerischer Kraft oder nicht? Und hierauf gibt es nur die eine 
Antwort: Ja, sie war es im höchsten Grad! 



I. Die Spätgothik. 

Bei der ausserordentlich lebhaften Bauthätigkeit der Zeit 
konnte die Fessel jener strengen Stilgrammatik die Baumeister 
nicht lange beengen; bald standen sie den allerorten so oft 
verwertheten Formen der Blüthezeit ohne volles Genügen gegen- 
über, bald wurden sie zur Steigerung des formalen Reizes ge- 
drängt. Und mm zeigte sich, dass manche Kunstform, die im 
strengen Stil so wenig Wahl und Variation zugelassen hatte, 
noch einer Reihe neuer Umbildungen fähig war, sobald man es 
mit ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht mehr so genau nahm. 
So entstand mit dem Aufgeben der strengen Satzungen eine 
schöne Nachblüthe des gothischen Stils, deren Werke heiterer, 
phantasiereicher und in den Einzelformen interessanter sind 
als die vorangegangenen, und schon die Nähe des fröhlichen 
dekorativen Geistes der Renaissance verkündigen. 
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Der erste Schritt der Steigerung, der seinem Wesen nach, 
wie in seinen Anfangen der Zeit nach, ebensowohl noch der 
Blüthezeit zugerechnet werden konnte, ist die Einfuhrung der 
Sterngewölbe; sie verbreiteten sich in Deutschland etwa 
von 1360 an, mögen aber vereinzelt und in einfacher Ge- 
stalt auch schon früher aufgetreten sein. Beim Sternge- 
wölbe bildet der Grundriss der Gewölbrippen im quadratischen 
oder rechteckigen oder regelmässig vielseitigen Raum oder 
Deckenfeld irgend eine sternförmige Figur, d. h. eine Figur 
aus geraden Linien, welche nach dem Gesetz der zweiaxigen 
oder mehraxigen Symmetrie um einen Mittelpunkt mit Be- 
tonung desselben gruppirt sind. Die ursprünglichen Kreuz- 
gewölbrippen sind dabei in den meisten Fällen nicht mehr oder 
nur stückweise in dieser Figur enthalten ; bei Aneinandereihung 
von Gewölbfeldem kann auch der trennende Gurtbogen ganz 
oder theilweise herausgeworfen sein. Das grösste gothische 
Gewölbe, dasjenige der Karlshof er Kirche in Prag, ist ein 
Stemgewölbe von sehr interessanter Figur im regelmässigen 
Achteck mit 78 Fuss Durchmesser zwischen den Ec^en; ebenso 
findet sich eine Stemfigur von hoher Schönheit über dem acht- 
seitigen Thurmgeschoss des Strassburg er Münsters, wobei der 
Stern, mit freien Rippen, maasswerkartig durchbrochen auf- 
tritt imd mit kurzen aufgesetzten Säulchen in den Knoten- 
punkten die etwas höher liegende Gewölbmasse trägt. Die 
Fülle der Rippengrundrisse der Sterngewölbe ist unerschöpf- 
lich ; die meisten derselben bilden sehr sinnreiche Figuren und 
erfreuliche Erscheinungen; besonders bietet bei Gruppirung 
solcher Gewölbe um einen Freipfeiler das palmenartige Hinaus- 
schiessen der Rippen von diesem aus imd die Vereinigung 
der von allen Seiten aufsteigenden Linien in einem schwebenden 
Stern einen hohen Reiz (Artushof in Danzig, Marienburg, 
Maulbronn, Bebenhausen und eine Menge anderer Beispiele). 
In England findet sich neben dieser Gewölbform das Trichter- 
gewölbe, und zwar mit einer Auflösung des Rippensystems 
in Maasswerk von flachem Relief. 

Das reichere Rippensystem, das in den Stemgewölben 
gegenüber dem Kreuzgewölbe erscheint, ist wie die Rustika 
ein Beispiel für die Steigerung eines formalen Reizes der ur- 
sprünglichen Werkform; es vermehrte die Geometrie, die ur- 
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sprünglich in den zwei oder drei Rippen des vier- oder sechs- 
theiligen Kreuzgewölbes enthalten war, durch Zugabe weiterer 
geometrischer Formgesetze. Freilich mag auch das Streben 
nach kleineren Gewölbfeldern, welche leichter mit freier Hand 
eingewolbt werden konnten, zum Einschalten weiterer Rippen 
imd dann zu freieren Sternfigiiren unter Aufgeben der Dia- 
gonalrippen geführt haben. 

Einige Jahrzehnte später, etwa am Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts, erschienen die Netz ge wölbe, noch freiere Stel- 
lungen der Rippen mit Bildung einer netzartigen gesetzmässigen 
Figur, in der die Beziehung zu einem Mittelpunkt aufgegeben 
und oft nur eine Symmetralaxe oder auch keine mehr heraus- 
zufinden ist. Die Grundrissfiguren sind auch hier von grosser 
Mannigffaltigkeit und meist sehr sinnreich, ohne dass gemein- 
same Züge derselben genannt werden könnten. Dabei ist die 
Grundform der Gewölbfläche auch ganz verändert; die Rippen- 
kanten liegen meist in einer gedrückten tonnenförmigen Fläche, 
die über den Fenstern mit Stichkappen unterbrochen ist; die 
Seitenflächen der Gewölbrippen stehen immer lothrecht, nicht 
etwa normal zur Gewölbfläche. 

Gewölbrippen, welche im Grundriss gekrümmt auftreten, 
also im Raum doppelt gekrümmte Linien bilden (z. B. Wimpfen 
am Berg), enthalten die störende Vorstellung, dass die Rippen 
ohne die Ausmauerung nicht im Gleichgewicht wären, und sind 
bei allem formalen Reiz entschieden ein Zeichen der Aus- 
artung und Spielerei, in welche die letzten Jahrzehnte des 
Baustils verfallen sind. Auch das Hinausschiessen der Rippen 
über den Kreuzungspunkt mit stumpfem Abschneiden der Ver- 
längerung, wenn etwa drei Rippen zusammenkommen, enthält 
für uns eine störende Vorstellung und bietet nicht mehr den 
Ausdruck eines Gegeneinanderwirkens dreier Druckspannungen; 
auch hier ist nur der grössere formale Reiz der Neuheit ge- 
sucht und gefühlt worden (St. Lorenz in Nürnberg, Chor). 

Der steinerne Thurmhelm der Spätgothik gewinnt in den 
balkonartigen Umgängen meist nahe der Spitze der P3rramide, 
aber auch am Fuss vorkommend, ein dankbares Motiv, das 
vereinzelt auch schon früher aufgetreten war (Rottenbxirg, 
Reutlingen, Esslingen). Der Entwurf zur Pyramide des Ulmer 
Münsterthurms von Matth. Böblinger (1477) ^^^ ornamentale 
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Kränze aus profilirten geschweiften Stäben in bestimmten 
Höhenabständen, und der Thurmhelm des Strassburger Münsters, 
als eine Planveränderung spätester Zeit, abermals reichere Ge- 
stalt, indem die Pyramidenform unter lothrecht aufstrebendem 
Stab werk fast unsichtbar geworden ist. Eine interessante und 
reizvolle Neuerung erscheint in den kuppelformigen oder viel- 
mehr klostergewölbformigen Steinhelmen der Thürme (S. Maria 
am Gestade in Wien, Dom in Frankfurt). 

Der Mauerbogen gewinnt als Strebebogen, seltener im 
Inneren, eine reichere Silhouette durch Säumen der Lichtlinie 
mit einer Reihe konkaver Bögen oder spitzenartigem Maass- 
werk unter Endigung der gebildeten Nasen in Blattknäufen 
(Barbarakirche zu Kuttenberg; Inneres von St. Jakob in Lüt- 
tich, dieses Monument allerdings mehr der spanischen Gothik 
zuzurechnen). Wichtiger ist die Einführung neuer Bogenlinien 
neben dem Spitzbogen, besonders diejenige des Segmentbogens, 
in besonderen Fällen des sogenannten persischen oder Kiel- 
bogens, und in bestimmten Stilschattirungen des elliptischen 
und des Kleeblattbogens (aus drei nasenbildenden Kreisstücken). 
Auf alle diese neuen Linien wurde die Profilirung des alten 
Steinbogenträgers unter fortschreitender Vertiefung der Hohl- 
kehlen imd Unterschneidung der Rimdstäbe übertragen. Diese 
nehmen wie an den Gesimsen vielfach das bimförmige Profil 
an, um Licht und Schatten noch schärfer zu trennen. 

Die Fenster und Thüren werden in vier Richtungen um- 
gebildet. Erstens werden auch hier neue Umrisslinien der 
Lichtöffnung eingeführt, und zwar neben der spitzbogenförmigen 
und rechteckigen auch die elliptische, segmentförmige , kiel- 
bogenförmige, kleeblattförmige und mit anderen zusammenge- 
setzten Linien überdeckte. An die lothrechten Seiten schliessen 
2. B. berührende Quadranten an, an diese zwei kurze loth- 
rechte Stücke und an diese entweder die horizontale oder 
zwei konkave sich im Scheitel schneidende Bögen; oder drei 
gleich grosse konkave Segmentbogenstücke bilden zwischen 
sich und den zwei lothrechten Seiten vier ausspringende Winkel; 
oder die Ueberdeckung ist nur durch zwei solche konkave 
Bögen gebildet u. s. f. 

Zweitens werden vielfach zwei Rahmen kombinirt, so 
dass z. B. eine segmentbogenförmig umrahmte Lichtöffhung 
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in einer kielbogenformigen , ebenfalls umrahmten Nische sitzt, 
die Rahmengesimse seitlich stätig an einander anschliessen imd 
der gebildete Zwickel entweder glatt, oder mit Maasswerk 
geschmückt, oder mit Blattwerk oder einer Reliefdarstellung 
ausgefüllt ist; oder zwei gekuppelte umrahmte Fenster irgend 
welcher Umrisslinie sitzen in einer Nische mit irgend welcher 
anderen u. s. f. 

Die dritte Umbildung ist eine Vereinfachung ; es gelangen 
die Kapitale an den in den Rahmen eingestellten Rundstaben 
vollends überall in Wegfall; mit anderen Worten, die frühere 
Kombination des Rahmens mit aufgesetzten Trägereinfassungen 
verwandelt sich in den reinen Rahmen; am längsten halten 
sich die Kapitale noch am Maasswerk, gehen aber auch da 
endlich verloren; andere Aenderungen der Umrahmung werden 
noch zu nennen sein. Eine vierte Veränderung der Fenster 
betrifft das Maasswerk, das zuerst zu komplizirten, gesuchten 
Mustern unter Einführung der sogenannten Fischblasen und 
anderer geschweifter Figuren greift, dann aber in den letzten 
Jahrzehnten des Stils allmählich nüchterner wird, die Nasen 
aufgibt und endlich der Verarmung anheimfallt, sowohl nach 
der gebildeten Zeichnung als nach der Profilirung der Stäbe. 

Ein Schritt der Verarmung war auch die Anwendung des 
Rahmens für die LichtoflFnungen zwischen den Pfeilern des 
Langhauses im Inneren, indem der Pfeilerquerschnitt ohne Ka- 
pital und unverändert in den Bogen übergeführt wurde. Bald 
aber trat hier noch ein anderes, später zu nennendes Mittel 
der Vereinfachung in Kraft. 

Dieselben Linien, welche den Spitzbogen ersetzten bei 
den Mauerbogen, treten auch an die Stelle der geraden Linien 
beim Wimperg und beim Giebel; ausserdem kommt der 
Spitzbogen bei diesen beiden als weitere Umrisslinie hinzu. 
Ein ausgiebiges dekoratives Motiv ist das Ineinandergreifen 
mehrerer Giebelumrisslinien gleicher Gestalt und gleich hoher 
Lage, unter Ausfüllung der gebildeten Felder mit Maasswerk 
imd Besetzimg der Giebelränder und Spitzen mit Krabben oder 
Kreuzblumen in gewohnlicher Weise, etwa als Abschluss einer 
aufsteigenden Maasswerkpartie. 

Während die bisher beschriebenen Neuerungen der Spät- 
gothik meist glückliche genannt werden können und Monu- 
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mente der edelsten und phantasiereichsten Erscheinung zu er- 
zeugen fähig waren, die in rein formaler Beziehung über denen 
der Blüthezeit stehen, ging der Stil mit den folgenden schon 
dem Herabsinken und endlich der Barockperiode und Erstar- 
rung entgegen. 

Die meisten Schritte der Gothik erwiesen sich — wie 
zuvor ausgesprochen war — als eine Verdrängung römischer 
Formgedanken; im Fortschreiten des spätg ethischen Stils er- 
folgte nun der tiefst einschneidende all dieser Schritte. Seit 
den Zeiten der protodorischen Säule bezeichnete eine Aus- 
zeichnung des Säulenkopfes die Trennung und den Konflikt 
von Stütze und Last, sei nun diese letztere der Architrav oder 
der Mauerbogen oder das Gewölbe gewesen. Durch alle Bau- 
stile hindurch ging dieses Motiv, imd noch in der Blüthezeit 
der Gothik war es unbestritten in Geltimg; die Spätgothik 
drängft nun diesen letzten aus dem Romischen noch übrigen 
Formgedanken nach dessen funftausendjähriger Herrschaft in 
der Architektur auch vollends hinaus. Was sie an seine Stelle 
setzt, lässt sich als das Anstreben oder Anschiessen der 
Last an die Stütze bezeichnen, und es handelt sich dabei 
immer zugleich um einen auf die Stütze ausgeübten Seiten- 
schub. Ein anderes Prinzip geht mit diesem Hand in Hand 
und ist dessen Konsequenz; es sind die Verschneidungen 
zweier sich kreuzender Gesimszüge von Bögen, Rippen, 
Rahmen, Stützen, Gratlinien, Giebellinien u. s. f., die sich im 
Gothischen durch die tiefen Hohlkehlen und stark unterschnit- 
tenen Rimdstäbe der Gesimse besonders ausdrucksvoll gestalten. 

Der reich profilirte Gurtbogen und die Gewölbrippe 
schiessen z. B. an die kreisrunde oder achtseitige Stütze an, 
indem die innere Grenzlinie des Bogens an der Stütze tangirt 
und die übrigen Kanten an deren Fläche sich anschneiden, 
wie es sich eben ergibt. Oft kommt auch schon die innere 
Bogenlinie, etwa als Segmentbogen, unter schiefem Winkel 
an der Stütze an. Das Kapital ist weggeworfen , anfänglich 
zuweilen auch noch beibehalten, aber durch Tieferlegen dem 
Konflikt von Stütze und Last entrückt ; endlich wird auch wohl 
ein lothrechter achtseitiger Pfeiler auf eine etwas schwächere 
Ruivisäule mit Kapital gesetzt, und die Bögen und Rippen 
schiessen an diesen Pfeiler an. In derselben Weise stützt sich 
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das Gewölbrippensystem oft gegen einen Punkt der Wand, 
ohne dass eine Auszeichnung durch eine Konsole oder Wand- 
säule vorhanden ist. Oft liegt für eine mittlere Rippe eines 
solchen Gewölbftisses der Kämpferpunkt höher als für zwei 
symmetrisch liegende seitliche Rippen; immer schneiden sich 
dabei die Rippen an einander und an die Wand a,n, wie es 
sich eben ergibt. 

Hier erscheint das Fortstreben der Stütze nach oben auch 
noch nach der Aufnahme der Last ohne jede Veränderung des 
Querschnitts oder Betonung des Konflikts; die Linienzüge 
stürmen fort, wie um das Fortwirken der Kräfte ihrer Rich- 
tung zu verkündigen, und suchen nur so lange als möglich sicht- 
bar zu bleiben. Im Romanischen und der vorangehenden Gothik 
wie im Römischen ist der Horizontalschub des Bogens gegen 
die Stütze nie zum Ausdruck gelangt und jener auf dieser auf- 
gestellt, als ob es sich nur um lothrechte Belastimg handeln 
würde. Das Anschiessen des Bogens oder der Rippe bietet 
dagegen mit Hülfe der Verschneidungen einen lebhaften Aus- 
druck für den Seitenschub, so dass hier das Prinzip der Gothik, 
in allen ihren Massen die Kraft zu zeigen und zu verherr- 
lichen, in interessanter Weise gegenüber einer alten Tradition 
zum Durchbruch gekommen ist. In ihm erscheint die letzte 
Konsequenz des gothischen Stils; zugleich ist es ein Radikal- 
mittel gegen jede Verlegenheit, die früher beim Zusammen- 
kommen von Stütze und Last entstehen konnte. 

Bald findet sich, dass es schon lange bestand und nur 
nicht überall durchgeführt war. Es ist in ihm abermals der 
Fall geboten, dass die Spätzeit eines Baustils ein bisher kaum 
beachtetes Motiv der alten Formenwelt herausgreift, um es 
nach allen Richtungen zu steigern und das andere darüber zu 
vernachlässigen. Schon die Blendbögen französischer Kathe- 
dralen aus frühgothischer Zeit schössen zum Theil an die 
Strebepfeiler an, und sogar zuweilen schon unter schiefem 
Winkel (dasselbe auch am Kölner Chor und an der in fran- 
zösischer Gothik erbauten Kirche zu Wimpfen im Thal), ebenso 
die Krönungsgesimse der Wimperge an die Fialen oder eben- 
falls an die Strebepfeiler, endlich die Strebebogenlinienzüge 
an die Pfeiler und Fialen; ja schon das Aufsitzen der Fenster- 
rahmengesimse auf der steilgeneigten Bankfläche ist mit dem 
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Anschiessen verwandt, wenn auch hier der Horizontalschub 
fehlt; es ist also nur die Ausdehnung des Prinzips auf die 
Gurtbögen, die Gewölbrippen, die Stützpfeiler und die Wand 
eine Neuerung der Spätgothik. Im Romanischen findet sich 
kein Vorgang. 

Verarmung auf einer Seite durch den Wegfall des Ka- 
pitals oder der Wandkonsole, wurde das Anschiessen auf der 
anderen Seite das Mittel, manchen neuen formalen Reiz zu 
gewinnen. Neben den lange verwertheten anderen Grund- 
gedanken erschien hier ein neuer, der eine Reihe möglicher 
Variationen einschloss; kein Wunder, dass sich das Erfinden 
mit der grössten Heftigkeit auf diesen Gedanken warf und aus 
ihm herauszuschlagen suchte, was er überhaupt zu bieten fähig 
war. Man suchte die Durchdringungen der Linienzüge so reich 
als möglich zu erhalten, nicht nur bei Bögen und Stützen, 
sondern auch bei Rahmengesimsen in den Ecken, indem man 
die Profile eigens für diesen Zweck auswählte, abschliessende 
oder vortretende Gesimse oft über die Eckpunkte hinaus fort- 
führte, um sie dann stumpf abzuschneiden, und auch sonst allerlei 
Neuerungen beizog. Wo z. B. fi-üher drei oder fünf Gewölb- 
rippen strahlenförmig von einem Kämpferpunkt ausgingen, 
da wählte man jetzt drei Kämpferpunkte derart, dciss die 
Rippen in einiger Entfernung von der Wand oder Pfeilerfläche 
sich durchkreuzen mussten, ein wirklich überraschendes Hülfs- 
mittel (Spitalkirche Stuttgart, Kreuzgang zu Hirsau u. s. w.); 
in den letzten Jahrzehnten der Gothik wurden sogar die Pro- 
file der beiden Hälften eines Bogens verschieden gestaltet, 
oder wenigstens etwas verschoben gestellt, um eine recht leb- 
hg-fte Verschneidung im Scheitel zu erhalten (oberes achtsei- 
tiges Thurmgeschoss am Strassburger Münster [?]). Auch die 
früher genannten reicheren Umrisslinien der LichtöflFnungen 
mit ihren vielen aus- und einspringenden Ecken geben Ge- 
legenheit, den Reiz der Verschneidungen weit häufiger und 
konzentrirter zu bieten als der alte Spitzbogen. 

Trotz all dieser und anderer sinnreicher Einfalle war 
aber die Durchführung des Gedankens der Anstrebung und 
das Verdrängen des Kapitals nicht nur eine Verarmung des 
Formenkreises, sondern auch ein Grund der Verarmung der 
Monumente. Das Innere der spätgothischen Kirche verwan- 
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delte sich allmählich in ein künstliches Gleichgewicht unzäh- 
liger Parallellinienzüge ohne jeden anderen Formgedanken, in 
ein trockenes abstraktes System des Zirkels und des Lineals 
ohne den nothwendigen Kontrast einer Ornamentik aus der 
organischen Welt. Die Vergleichung mit den frühgothischen 
Werken lehrt, dass eigentlich die ganze Entwicklung der 
Gothik in dieser Beziehung eine Verarmung war, und dass die 
Spätgothik mit dem Hinausdrängen des Kapitals zu Gunsten 
der Verschneidungen nur vollendet hat, was schon vor der 
Blüthezeit begonnen war. Sie drängte zum selben abstrakten 
Charakter, wie ihn die arabische Architektur von Haus aus 
schon besass, mit der sie nicht nur in diesem Zug, sondern 
noch in manchem andern eine auffallende Verwandtschaft er- 
kennen lässt. 

Die letzten Neuerungen der Spätgothik sind entschieden 
barocker Natur. Die geraden Kanten der Stützen verwandeln 
sich in Schraubenlinien, wie sich in anderen Barockperioden 
die runde Säule in die gewundene verwandelte. Die Füsse 
der Säulen und Pfeiler nehmen alle möglichen stereometrischen 
Formen der Uebergänge vom Stützenquerschnitt zum poly- 
gonalen Untersatz an; einige verwandeln z. B. die Rundstäbe 
ihrer Gesimse in polygonale Kränze von runden Leisten, die 
an den Ecken zusammengeblattet sind und etwas darüber 
hinausschiessen ; dabei durchschneiden sich je zwei solcher 
Kränze, wie man etwa zwei regelmässige Sechsecke zu einem 
zwölfstrahligen Stern auf einander legen kann, und es entsteht^ 
indem drei oder mehr solcher Sterne, getrennt durch Hohl- 
kehlen und nach unten grösser werdend, auf einer hohen stern- 
förmigen Plinthe aufsitzen, eine ganz neuartige Form der Basis^ 
die ihre Ableitungsweise kaum mehr verrathen lässt (Kanzel 
in der Stiftskirche zu Stuttgart, Pfeiler der Barbarakirche zu 
Kuttenberg u. s. f.). 

Ein Zeichen des Verfalls erscheint femer in der Krümmung 
der Fialen; das Sinnbild der Belastung und des lothrechten. 
Aufstrebens fängt an zu ermüden, und neigt nicht nur die 
Kreuzblume, sondern auch den » Riesen c und den Schaft. In 
anderen Fällen verdreht sie. sich schraubenförmig um die loth- 
recht bleibende Axe, wie man in der Schmiedeeisenarbeit oft 
einen quadratischen Stab verdreht (Brunnen in Ulm); ja sie 
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krümmt sich sogar nach der Schraubenlinie, etwa derart, daiss 
mehrere Fialen, die einen rechts, die anderen links in Schrauben- 
linien aufsteigend, ein Geflecht bilden (Abtstuhl zu Blaubeuren). 
An Hochaltären, Gestühlen u. s. w. werden die früheren 
Rahmengesimse selbständig; sie bilden etwa um einen wirk- 
lichen Rahmen, der eine Füllungsfläche einschliesst, ein sym- 
metrisches System bogenförmiger, profilirter Freistäbe, die bald 
nach dem Zusammentreffen in Kreuzungspunkten stumpf ab- 
geschnitten sind, bald giebelartig zu einer Spitze aufsteigen 
und am äusseren Umriss mit Krabben und Kreuzblumen be- 
setzt erscheinen. Hierher gehört (noch als eines der gemässigten 
Beispiele) die Durchschneidung von drei Giebeln, die als blosse 
Gesimsstäbe in Form des Kielbogens gebildet sind und von 
zwei gemeinsamen Fusspunkten aufsteigen, der mittlere sym- 
metrisch, die beiden äusseren einseitig. Derartige Stabsysteme 
liegen nicht immer in der Ebene, sondern, um die Verwirrung 
noch grösser zu machen, oft in einer lothrechten Zylinder- 
flache oder in einer oben vorgeneigten Fläche wellenförmigen 
Horizontalschnitts. Dieses Auflösen der Flächen in künstlich 
verschlungenes, scharfkantig profilirtes Stabwerk und das Ueber- 
einanderblatten von Gewolbrippen, Rundstäben an Rahmen, 
Pfeilerfüssen u. s. w. leitet in seiner Steigerung zum letzten 
Formgedanken der in der Auflösung begriffenen Gothik, zur 
Verwandlung der Architektur in symmetrisches Ast werk, das 
sich in derselben Weise als gefalliges Liniensystem durchkreuzt, 
wie zuvor die Gesimsstäbe, nur den Fluss der stetigen Linien 
durch den zitternden Umriss der unregelmässigen Stamm- und 
Astflächen ersetzt, auch unregelmässig gekrümmte, wenn auch 
symmetrisch gestellte Zweige da und dort hinauswachsen lässt 
und bei einer Reliefgliederung der Wand die gebildeten Felder 
etwa mit Blattwerk, Bändern, Figuren, Wappen u. s. w. aus- 
füllt (Portal der Klosterkirche zu Chemnitz). Die Vergleichxmg 
derartig behandelter Steinbogen (mit Astwerk im Gesims an- 
statt der Rundstäbe) und der ursprünglichen Kunstform des 
Bogens kann wieder die bei der ägyptischen Architektur ab- 
geleitete Thatsache bestätigen, dass naturnachbildende, äusser- 
lich angesetzte Schmuckformen den Ausdruck der Kraft nicht 
zu bieten vermögen, sondern dass dies nur mit abstrakten 
Formen möglich ist. 
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Hand in Hand gehend mit all diesen Schritten der Auf- 
lösung ist in allen Formen der Spätgothik eine allmählich fort- 
schreitende Abnahme der Masse, eine Verschärfung der Kon- 
traste des Vor- und Zurücktretenden, ein stärkeres Auszacken 
und Einschneiden der Umrisse zu beobachten. Auch dieser 
Zug hatte schon in der Frühgothik sich zu zeigen begonnen 
und in der Blüthezeit sich gesteigert; schon am Kölner Dom 
ist die Verminderung der Masse der Schmuckformen an ein- 
zelnen Partien fast zu weit gediehen; die Spätgothik vollzog 
nur die Uebertreibung. Angekommen bei der Durchkreuzung 
des profilirten Stabwerks hatte sie schon eine entsetzliche 
Magerkeit erreicht; aber in ihrem Greisenalter machte sie 
vollends den Stein zu Holz und das Holz zu Metall. 

Manches reiche Werk haben noch die letzten Jahrzehnte 
der Gothik geschaffen; die Zierlust, die Freude am formalen 
Reiz des noch erhaltenen Formenkreises war noch immer 
gross und dieser noch ziemlich reich; aber jedes fernere Jahr- 
zehnt der Ausübung der Gothik hätte deren Verarmung und 
Auflösung rascher weiter führen imd eine spätere strengere 
Herrschaft der römischen Formen zur Folge haben müssen. 
Es war hohe Zeit, dass der neue Formenstrom hereinbrach; 
ja, es wäre zu wünschen, dass er in Deutschland ein halbes 
Jahrhundert früher herbeigeleitet worden wäre imd uns durch 
die Verbindung mit einer noch frischeren Gothik eine ebenso 
reizende Frührenaissance erweckt hätte, wie in manchen Mo- 
numenten jenseits des Rheins. 



XII. Die italienische Renaissance. 

Es findet sich beim Zergliedern einer Melodie, dass einige 
wenige Urmotive, d. h. kleine Tongruppen mit bestimmten 
Notenwerthen imd Intervallen, in immer neuer Gestalt und 
immer neuer Zusammenstellimg zu Sätzen wiederkehren, bald 
auf erhöhter oder tieferliegender Tonstufe, bald mit Vergrösse- 
rung oder Verkleinerung bestimmter Intervalle, bald in den 

Cöller, Die Entstehung d. architekt. Sülformen. 19 
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Notenwerthen verlängert oder verkürzt, und oft sogar derart 
verändert, dass man nicht leicht sagen kann, in welcher Weise 
das abgeleitete Motiv aus dem Urmotiv entstanden ist, aber 
doch eine Verwandtschaft beider noch deutlich fühlt. 

Auf dieser Wiederholung des Dagewesenen in immer 
neuer, veränderter Form beruht deutlich ein grosser Theil der 
Schönheit der Melodie; es liegt hierin eine wohlgefällige An- 
regxmg der Gedächtnissbilder hörbarer Formen, ganz wie 
nach dem Früheren auch diejenigen sichtbarer Vorstellungen 
durch verwandte Erscheinungen angeregt werden können; nur 
handelt es sich bei der Melodie um soeben aufgenommene 
Gedächtnissbilder, während früher von solchen die Rede war, 
die das Gedächtniss schon länger und dauernd bewahrt* 

Ein Baustil ist nun in diesem Sinne auch eine Melodie, 
nur eine solche mit sichtbaren anstatt hörbaren Formgedanken. 
Er findet bei seinem Entstehen eine Anzahl von Urmotiven 
als Erbschaft aus der Vergangenheit vor; er fügt auch meistens 
einige neue hinzu, und sein jahrhundertelanges Dasein 
ist dann nichts anderes als ein Wiederholen dieser 
Motive in immer neu veränderter, immer reicherer Ge- 
stalt und Zusammenstellung. Hier wie dort erscheint das 
erste Wunder des Werdens und Wachsens der Schönheit ein- 
geschlossen in dem oft ausgesprochenen Wort „Neues zum 
Alten", und es ist offenbar dasselbe psychologische Gesetz, wo- 
nach dort der Komponist und hier der Baumeister die Schönheit 
dieser immer neuen Verwandlung des Alten fühlt. 

Die reichste und lehrreichste sichtbare Melodie in der an- 
gegebenen Richtung ist die Renaissance. Die Urmotive, die 
sie vorfand, waren dieselben wie die des römischen Stils; nur 
wenige neue hat sie als mittelalterliche Erbschaft und als eigene 
freie Erfindung dazugegeben. Es hätte nun zur Zeit der Wieder- 
aufnahme des Römischen im dritten Jahrzehnt des fünfzehnten 
Jahrhunderts scheinen können, dass die römische Architektur 
mit ihren unendlich mannigfaltigen Aufgaben alle möglichen 
Zusammenstellimgen dieser Elemente erschöpft haben müsse 
und nicht mehr viel Neues damit erfunden werden könne. Aber 
hier zeigte sich, dass das Römische nicht an der Erschöpfung 
der möglichen Kombinationen seiner Formelemente, sondern an 
der Erschöpfung der erfindenden Geister zu Grunde gegangen 
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war, und der Renaissance war zu beweisen vorbehalten, dass 
die Zahl der möglichen und günstigen Kombinationen jener 
Elemente im Grossen wie im Kleinen fast ins Grenzenlose ge- 
steigert werden könne. Mit spielender Leichtigkeit warf sie 
eine Fülle von neuen Gebilden in die Welt, welche die römische 
Architektur als folgerichtige Vollendimg ihres eigenen Schaffens 
hätte anerkennen müssen, und fügte ein Secundo und Terzo 
mit so kunstgerecht gesteigerten Figuren an das römische 
Primo, als ob ihre Künstler dem Gedanken eines einzigwaltenden 
Komponisten unbewusst gefolgt wären. 

Die Elemente, welche die Renaissance Italiens in ihrer 
Entwicklung verarbeitet, sind — wie schon angedeutet — vor- 
wiegend römische mit geringer Zugabe von mittelalterlichen 
imd selbst erfundenen. Die ersteren bedürfen keiner Aufzählung; 
denn Alles was die römische Architektur nach dem Früheren 
an Steinformen besass, wurde von der Renaissance übernommen. 



A. Mittelalterliehe Stilelemente der Renalssanee. 

Hier sind zunächst die Werkformen ganzer Gebäude zu 
nennen, besonders diejenigen der Kirchen und Thürme, in denen 
im wesentlichen der gothische Grundriss und der Grundgedanke 
der Raumgestaltung beibehalten wurde. Ein bedeutendes 
hierhergehöriges Motiv der Renaissance, die Kuppel auf der 
Kreuzimg zweier Giebeldächer, ist byzantinische Stammform 
(s. früher), und erfreute sich auch im Romanischen und Gothi- 
schen einer glücklichen Verwerthung. 

Mittelalterlich ist femer der Grundgedanke der ge- 
kuppelten Bogenfenster, die von einem grösseren Bogen mit 
denselben Kämpferpunkten entlastet sind (Palazzo Strozzi und 
Riccardi in Florenz, Piccolomini in Siena, Vendramin Calergi 
und Scuola di S. Rocco in Venedig). Dieses Motiv ist nach 
dem Früheren wahrscheinlich byzantinische Stammform und 
blieb im Italienisch-Romanischen und Gothischen erhalten (Dom 
imd Glockenthurm zu Florenz). Dann erscheint an einem Theil 
der ebengenannten Fenster und auch an Einzelfenstem noch 
die Spitzbogenlinie in sehr gedrückter Form als Rückenlinie 
der Entiastungsbögen und ein Zurücktreten der Profilirung der 
Fensterrahmengesimse hinter die Mauerflucht (Pal. Pitti, Strozzi, 
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Riccardi, Spannocchi) ; ein entschiedener Spitzbogen findet sich 
vereinzelt in den Fensterreihen am grossen Spital zu Mailand. 
Alle drei letztgenannten Nachzügler des zuvor plötzlich ver- 
lassenen gothischen Formenkreises schiebt jedoch der neue 
Stil im Bestreben nach engerem Anschluss an das Römische 
bald auch vollends hinaus; sie gehören nur noch der Früh- 
renaissance an. Wie auch im Gewölbebau und in der hori- 
zontalen Decke die gothischen Steinrippen und sichtbaren 
Balkendecken noch eine Zeit lang in der Frührenaissance fort- 
leben, das wird im Zusammenhang mit der anderweitigen Ent- 
wicklung der Decken später zu zeigen sein. Aus der Gothik 
herübergenommen ist ferner der Gedanke der Brüstung über 
<iem Hauptgesims, die in der Renaissance zumeist als Balu- 
strade auftritt und den Bauwerken einen vom Römischen so 
wesentlich verschiedenen, mehr festlich heiteren Charakter ver- 
leiht. Bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts erfreut sich 
dieser Formgedanke einer unveränderten Beliebtheit. Auch an 
<ier von einem stark vortretenden unteren Geschoss gebildeten 
Stufe tritt die Balustrade auf, ohne dass jedoch für ein solches 
Vortreten ein Vorgang in der Gothik vorhanden gewesen wäre 
{Pal. Pandolfini undUguccioni in Florenz, beide vonRaphael). An 
der kleinen Fassade im Dogenhof zu Venedig erscheint die Brüs- 
tung noch maasswerkartig durchbrochen. Nach dem Früheren 
ist die Brüstung über dem Hauptgesims orientalische Stamm- 
form; es ist die Söllerbrüstung; die Figuren auf ihren Posta- 
menten und mehr noch die Obelisken, wie sie z. B. an der 
Bibliothek von S. Marco und am Palazzo communale zu Brescia 
auftreten, sind Anklänge an die gothische Endigung der wand- 
verstärkenden Pfeiler in den Fialen. 

Ein weiteres gothisches Motiv, besonders in der venetia- 
tüschen Renaissance zu Hause, ist der Balkon, entweder gothi- 
sches Stammmotiv, von den Burgen her, oder arabisch (Pal. 
Vendramin Calergi zu Venedig, Pal. Bevilacqua zu Verona). 
Das Wohnhausmotiv der „Lauben**, d. h. der Bogengänge als 
Erdgeschoss einer mehrstockigen Fensterwand, die in den italie- 
nischen Strassen und Höfen eine so grosse Rolle spielen, ist 
auch gothische, wenn nicht sogar schon romanische Stamm- 
form. In den Kirchenfassaden der Renadssance ist das Streben 
nach lebendigen Linien erhalten, wie man sie im Gothischen 
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erreicht hatte, ebenso das früher zu diesem Zweck angewendete 
Verfahren, den Umriss des Langhauses mit dem der Fassaden* 
mauer beliebig zu überschreiten. Der römische Stil hatte dieses 
Streben nach lebhaften Silhouetten und diese Willkür im Ge- 
stalten des Fassadenumrisses noch nicht gekannt; er liebte 
vielmehr geschlossene Massen ; erst im Italienisch-Romanischen 
hatte das Sonderleben der Fassaden begonnen. Die formalen 
Hülfsmittel, welche die Renaissance zur Umrissbildung herbei- 
holt, sind zum Theil wieder Anklänge an die gothischen Fialen, 
zum anderen Theil aber, als Voluten grosseren oder kleineren 
Maassstabs, die eigene Erfindung des neuen Stils. 

Ein gothischer Anklang findet sich endlich als Zug der 
fortgeschrittenen Renaissance im Streben nach einem Ueber- 
wiegen der Vertikalgliederuhg durch das Verkröpfen der Ge- 
simse über den Säulen oder Lisenen (Pal. Chieregati und Basi- 
lika zu Vicenza, Pal. Camerlinghi zu Venedig und viele Kirchen- 
bauten). Weit mehr kam allerdings dieser Zug erst in der 
nordischen Renaissance zur Geltung. Eine Stileigenthümlichkeit 
liegt nicht in diesen Verkropfungen ; denn sie kamen schon im 
Römischen und zwar selbst bei Giebelgesimsen vor. 



B. Elementare Stammformen der Renaissance. 

Die elementaren eigenen Stammformen, welche die Re- 
naissance den ererbten römischen und mittelalterlichen hinzu- 
fügt, sind zunächst enthalten in bestimmten Grundrissmotiven, 
z. B. in solchen von Treppen; doch muss auch hier das Auf- 
suchen derselben als der Entwicklung der eigentlichen Stil- 
formen femer liegend unterbleiben. Ein durchaus neuer Ge- 
danke liegt ferner im Aufsetzen einer Laterne auf die Kuppel- 
bauten (Dom zu Florenz, Brunellesco) ; im Röitiischen war die 
Kuppel, wenn von oben beleuchtet, immer offen geblieben wie 
am Pantheon, und die mittelalterlichen Kuppeln hatten kein 
Oberlicht. (S. Lorenzo zu Mailand aus dem vierten Jahrhundert 
hat zwar eine Laterne ; aber die Kuppel ist Wiederherstellung 
aus dem sechzehnten Jahrhundert.) 

Etwa um 1500 wurde von Bramante der kreisförmige 
Unterbau der Kuppel mit hohen Fenstern, der sogenannte Tam- 
bour eingeführt, der am bedeutendsten in der Peterskirche zur 
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Wirkung gelangen sollte. Früher waren nur Fenster über 
dem Kämpfer der Kuppel erschienen ; diese wurde aussen ein 
Stück weit in einen Zylinder gesteckt, der diese Fenster ent- 
hielt, und es bildeten in dieser Anordnung die Kuppeln der 
Capella Pazzi und der Sakristei in S. Lorenzo nur die Fort- 
setzung von S. Vitale zu Ravenna und von der Sophienkirche. 
Durch die Neuerung des Bramante kam nicht nur die Kuppel 
im Aeussem mehr zur Geltimg, sondern es wurde auch die 
Beleuchtung des Inneren weit schöner. Uebrigens war der Ge- 
danke des lichtgebenden Zylinders unter dem Kämpfer der 
Kuppel schon im Byzantinischen oft zur Ausführung gelangt 
und ist eigentlich den byzantinischen Stammformen zuzurechnen 
(Kathedrale von Athen, Muttergotteskirche zu Kon^tantinopel). 
Das älteste erhaltene Beispiel ist die Kirche zu Zorah im Haurän, 
etwa aus dem Jahre 510; man sieht dort das Motiv im Ent- 
stehen begriffen, indem der mit halbkreisförmigen Oeffnungen 
durchbrochene Tambour noch äusserst niedrig ist und nur etwa 
ein Sechstel seines Durchmessers zur H5he hat. 

An neuen Gewolbformen bringt die Renaissance das 
Spiegelgewolbe, diese für den oblongen, regelmässig viel- 
seitigen, kreisförmigen und ovalen Raum so dankbare Decken- 
form. Meistens fügt sie in die Gewolbwangen die Stich- 
kappen ein, die in den romischen Resten in seltenen Bei- 
spielen und nur am Kuppelgewölbe erhalten sind, an S. Vitale 
zu Ravenna aber auch an Tonnengewölben vorkommen , also 
wohl als spätrömische Stammform zu erklären wären. In der 
Verwerthung der Stichkappen derart, dass der Scheitelpunkt 
der Kappen bis zum Spiegelgesims hinaufgezogen wird, er- 
scheint immerhin ein wichtiger eigener Gedanke der Re- 
naissance. 

Die Zahl der römischen Stützenkunstformen vermehrt sich 
um zwei Gebilde, nämlich um Baluster und Herme. Letztere 
verwerthet die menschliche Figur zur Hälfte oder nur als Büste 
und ergänzt sie durch einen nach unten verjüngten Schaft mit 
Basis. Sie war auch schon im Alterthum bekannt, aber nur 
als freistehendes, dem Kultus dienendes Denkzeichen; ihre Ver- 
werthung als Stütze vollzog erst die Renaissance. Zu den 
Hermen rechnet man am Besten auch diejenigen Stützenkunst- 
formen, welche den Löwenkopf auf einen nach xmten verjüngten 
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Schaft oder eine Volute mit Fussgesims oder Lowentatze auf- 
setzen (S. Celso in Mailand, Fensterbrüstung am Palast Bevi- 
lacqua zu Verona, Palast Cuccoli zu Florenz; im Relief der 
Seitenansicht an den Fenstern des Broletto zu Mailand und an 
den Füllungen einer Thüre der Sakristei in S. Biagio zu 
Monte Puldano). 

Für das Vorkommen der Baluster ist kein Beispiel im 
Alterthum bekannt; es ist vielmehr unwahrscheinlich, dass hier 
ein römisches Vorbild benützt wurde ; denn man sieht den Ba- 
luster mit den einfachen Formen der Säule beginnen (Pal. 
Pitti und Vendramin Calergi). Die reicheren Umrisse der 
Drehungsfläche, zuerst symmetrisch zur Mitte der Hohe, später 
mit Betonung von oben und imten, erscheinen bald darauf; die 
Würfel als Mittelpartie bilden den Uebergang zu den durch- 
aus quadratischen Horizontalschnitten der Spätrenaissance. 
Neben der Verwerthung bei Brüstimgen als Freibaluster imd 
Wandbaluster findet sich auch diejenige mit flachrechteckigem 
Querschnitt als Gebälkstütze anstatt des Wandpilasters (Palazzo 
des Broletto zu Mailand). Die Ehtstehung des gedrehten Ba- 
lusters wird als eine Entlehnung bei der Mobelarchitektur, 
also als Uebertragung ausserhalb der Architektur entwickelter 
Schmuckformen auf eine architektonische Werkform und an- 
deres Material zu erklären sein ; in der Möbelarchitektur aber 
mag der gedrehte Fuss mit reicherem Umriss weit ins Alter- 
thum hinaufreichen. Mit dem Baluster, dessen Form immer 
die Ableitimg aus der beweglichen Stütze verräth, sind nicht 
zusammenzuwerfen die kleinen Säulen mit reicherem Umriss 
und zum Theil mit omamentbedeckten Gliedern, wie sie in 
der italienischen und nordischen Frührenaissance sehr häufig 
sind und oft reizende Gestalt annehmen (Fenster der Certosa 
von Pavia, S. Maria delle Grazie zu Mailand, Kamin im Dogen - 
palast zu Venedig). Diese Säulenformen sind aus der Freude 
an den antiken ICandelabem hervorgegangen und einer der 
interessantesten Belege für die unbekümmerte Verwerthung 
der römischen Formen durch die Renaissance ohne Rücksicht 
auf Entstehungsweise und ursprünglichen Zweck; auch sie sind 
Uebertragung fremder Schmuckformen auf eine architektonische 
Werkform und anderes Material. In der Verjüngung nach 
oben und je nach Bildung des Fusses behalten sie dem Ba- 
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luster gegenüber mehr oder weniger den Ausdruck der Un* 
beweglichkeit wie Säule und Kandelaber. 

Dies sind im wesentlichen die Stammformen der Renais- 
sance; alle ihre Motive ausser diesen und den vor ihnen ge- 
nannten ererbten erklären sich in einfacher Weise als durch 
Umbildung, Steigerung, Vereinfachung oder neue Zusammen- 
stellung des Vorhandenen entstanden. Die Zahl der Opera- 
tionen, welche der neue Stil in dieser Richtung vorgenommen 
hat, ist sehr gross; sie alle darstellen zu wollen, hiesse die 
Melodien aufsuchen, die mit den Tonen der Tonleiter möglich 
sind. Nur die wesentlichen Züge jeder einzelnen Richtung 
der Stilentwicklung können hier zusammengestellt werden. 

C. Ableitung neuer Motive durch die Renaissance. 

i) Schon in den Gesimsen findet sich ein bezeichnendes 
Beispiel für die Art, in welcher sich die Renaissance ihren 
Reichthum an Formen verschafft. Ohne Rücksicht auf die 
Entstehung der einzelnen Gfesimsglieder als Kranzplatten und 
als krönende oder tragende Glieder verwerthet sie dieselben 
in der Frühzeit lediglich als Elemente, die zu beliebigem Auf- 
einanderbauen zur Verfügung gestellt sind, und es erscheint 
als noch halbgothischer Zug eine gewisse Gleichwerthigkeit 
der Glieder, ja sogar oft ein Hervorheben eines seiner Stellung 
nach untergeordneten gekrümmten Gesimstheils, wogegen die 
Platte zurückgedrängt und nur als vermittelndes Glied be- 
handelt ist, so z. B. am Hauptgesims der kleinen Fassade im 
Dogenhof zu Venedig. Auch die Zahnschnitte der Gurtgesimse 
an den Palästen Strozzi und Riccardi an Stelle der Platte sind 
Beispiele für die Zusammenstellung der Glieder lediglich mit 
Rücksicht auf den formalen Reiz. Bald findet sich zwar die 
Erkenntniss der Bedeutung der Glieder ein; aber die grössere 
Mannigfaltigkeit der Formen gegenüber dem Römischen bleibt 
doch gewahrt, indem man sich innerhalb der Beachtung jener 
Bedeutung beliebige Umbildungen gestattet. Einerseits werden 
z. B. Elemente der römischen Gesimse weggelassen, anderer- 
seits dem Uebrigbleibenden bekannte Schmuckformen zuge- 
theilt, die ihnen bei den Römern noch nicht zugetheilt waren, 
so z. B. die Kranzplatten oft ohne krönendes Glied, dafür aber 
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mit Füllung und Ornament in dieser Füllung verwerthet (Pal. 
Famese, Gurtgesims). Wenn ferner steile Konsolen in dem 
Fries des Hauptgesimses anstatt der flachen über dem Fries 
eingeführt werden (Pal. Ruccellai, Spannochi, Cancellaria), so 
liegt auch hierin nur ein Weglassen einerseits und ein Stei- 
gern andererseits, ein anschauliches Beispiel für den gewöhn- 
lichen Weg, den die Umbildung einschlägt. Die Höhenverhält- 
nisse von Architrav, Fries und Kranzgesims werden vielfach 
geändert, jener oft durch ein Astragalglied ersetzt oder ganz 
weggelassen, der Fries bald niedrig, bald übermässig hoch 
ausgeführt und zuweilen fast als untergeordnetes Stockwerk 
behandelt (Bibliothek von S. Marco), bald endlich selbst bei 
Hauptgesimsen sammt dem Architrav weggelassen (Pal. Sciarra 
und Spada in Rom). 

Eine dankbare Zusammenstellung vorhandener Elemente 
ist das Sparrengesims der Renaissance mit dem Stein- oder 
Terrakottaformenzug oder -linienzug unter den weit vortretenden 
profilirten, oft mit ünterschüblingen verstärkten Sparrenkopf en 
(z. B. Pal. Uguccioni). Ohne die steinernen Untergesimse ist 
der Sparrenvorsprung des Daches sammt Profilirung und Unter- 
Schüblingen vermuthlich etruskische Stammform (S. 126). 

Die Giebelbildung übernimmt den römischen dreisei- 
tigen und segmentbogenförmigen Giebel, fügt jedoch in der 
venetianischen Renaissance den Halbkreisgiebel als Steigerung 
der Segmentbogenform und byzantinische Reminiscenz hinzu 
(S. Maria Miracoli, Scuola di S. Marco, S. Zaccaria). Während 
bei jenen anderen Giebelformen die First- und Trautblumen 
selten sind und nur bei grossen Giebeln die Auszeichnung der 
Spitze und Giebelfüsse durch figürlichen Schmuck vorkommt, 
hat der halbrimde venetianische Giebel immer eine ornamen- 
tale Auszeichnung dieser Punkte unter eigenthümlicher Auf- 
lösung in den Gesimszug (S. Maria Miracoli, S. Zaccaria, 
Fenster der Backsteinarchitektur von Bologna). Die mannig- 
faltigen Veränderungen, die der Renaissancegiebel später an- 
nimmt, gehören dem Barockstil an, wenn auch nicht immer 
der Zeit nach, so doch dem Ch^raktef nach. 

2) Die Mauerbehandlung der Renaissance greift zuerst 
nach dem in den Anfängen von den Römern entwickelten 
Motiv der Rustika, um dessen formalen Reiz nach allen Rich- 
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tungen zu vervielfältigen und zu steigern. Die Höhe der 
Schichten und die Grosse der Ausladung der Bossen war in 
der Florentiner und Sieneser Frührenaissance das erste Mittel 
der Wirkung; später erst erscheinen die Formen der Bossen 
reicher und mannigfaltiger durchgebildet, wofür besonders 
Spiegel- und Diamantbossen als Beispiele zu nennen. Hierin 
ist auch Neuerfindung enthalten, theils durch reine Anwen- 
dung der geometrischen Formgesetze, theils durch Ueber- 
tragung vorhandener Schmuckformen , der Gesimse , auf eine 
andere Werkform, die vortretende Steinstirne. Die im ro- 
mischen und florentinischen Palastbau so häufige Ecklisene 
mit verzahnten Bossenquadem ist ebenso als Uebertragung 
vorhandener Schmuckformen auf «ne neue Werkform zu er- 
klären, sofern die Verstärkung der Mauerecken einen kon- 
struktiven Zweck erfüllt; dasselbe ist der Fall mit den nicht- 
verzahnten eckbildenden oder theilenden bossirten Lisenen. 

3) Die Füllung erfährt als Dekorationsmittel der Wand 
insofern- eine Steigerung gegenüber der früher beschriebenen 
spätrömischen Rahmenarchitektur, als sie in der Renaissance 
auch theilende Friese aufweist imd grössere Wandflächen 
als ein zusammenhängendes System von Füllungen gliedert. 
Dabei werden nicht nur oft reichere Figurensysteme aufge- 
sucht, bei welchen Füllungen mit schiefen und einspringenden 
Winkeln und bogenförmigen Seiten in komplizirter Weise in 
einander greifen, sondern es wird auch die Profilirung und Skul- 
pirung der umrahmenden Gesimse und das Ornament auf dem 
Grund der Füllung aufs Reichste behandelt. Ein hervorragendes 
Beispiel solcher Rahmenarchitektur (die im italienischen Bau- 
wesen der Gegenwart mit etwas einseitiger Vorliebe gegen- 
über der kräftigeren Renaissancearchitektur festgehalten 
wird), ist der Dogenhof in Venedig, besonders die Riesen- 
treppe und das Erdgeschoss. Während die Rustika durch 
Hervorhebung der Grösse und Schichtung der Werkstücke 
eine Wandfläche kräftiger und widerstandsfähiger erscheinen 
lässt, wird in der Füllung der Gedanke an die Schwerkraft 
und das widerstandsfähige Material der Mauer möglichst 
zurückgedrängt; sie lässt eine Wandfläche möglichst wenig 
lastend erscheinen und ist daher ein willkommenes Mittel zum 
Schmücken innerer Wandflächen und solcher Mauertheile 
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erreicht werden soll, also der Obergeschosse, Brüstungen oder 
ausfüllenden Flächen zwischen Stützen und Gebälken. Im 
Inneren ist die Füllung herrschendes Ziermittel, wo überhaupt 
plastische Wandbehandlung auftritt. 

4) Die Marmorinkrustation ist ebensowohl als Ent- 
lehnung aus dem Römischen, wie aus dem Italienisch-Gothi- 
schen zu erklären; sie bleibt ein wichtiger Schmuck. der Wand 
besonders in der venetianischen Renaissance, hält aber in Be- 
ziehung auf die Verwerthung entschiedener Farben, Feinheit 
des Maassstabs und reichen Umriss der gebildeten Figuren 
weit mehr zurück als jene Vorgänger. Dies lehren als Ver- 
treter der Renaissance die Scuola di S. Marco, die Fassaden 
von Sta. Maria Miracoli gegenüber der gothischen Dog«n- 
palastfassade, der Ci d'oro, dem Dom und Glockenthurm von 
Florenz und vielen inneren gothischen Verwerthungen der 
Marmorinkrustation. In Florenz hatten die grossen Arbeiten 
der Gothik den Eifer des Schmückens mit den polirten und 
farbigen Marmorplatten völlig erschöpft; dort wurde die In- 
krustation mit der beginnenden Renaissance verlassen. 

5) Die verputzte Wandfläche der Renaissance findet 
ihre Dekorationsmittel in der Malerei, im Sgraffito, im aufge- 
setzten Stuckomament , in der Nachbildung der Rustika und 
in den Füllungen. Neuerworbene Stilmoüve liegen natürlich nur 
in dem, was jene technischen Verfahren darstellen, nicht im 
Verfahren selber; da jedoch Sgraffito an römischen und mittel- 
alterlichen Fassaden nicht bekannt ist und als technisches Ver- 
fahren Einfluss auf die dargestellten Einzelformen hat, so liegt 
in der Gesammterscheinung, die es erreicht, doch eine Stil- 
eigenthümlichkeit der Renaissance. 

6) An den Holzflächen erscheint die gestemmte Arbeit 
mit geschnitzten Ornamenten in den Füllungen, mit Skulpinmg 
der Glieder der Rahmengesimse und oft auch mit Ornament 
auf den Friesen, eine Uebertragung aller in Stein gebrauchten 
plastischen Ziermittel auf das Holz, wie sich überhaupt die 
Renaissance unbekümmert die Uebertragung all ihrer Stein- 
formen auf Holz und Verputz gestattet, ohne die bekannten 
modernen Gewissensbisse zu fühlen. Freilich bringt ja die 
gestemmte Arbeit, die schon im Spätgothischen aufgetreten 
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war, eine Eintheilung der Fläche in umrahmte Felder mit sich, 
so dass nur der Schmuck der Füllungen als Entlehnung beim 
Stein zu erklären ist. Eine weitere Art d^s Schmückens wird 
der Holzfläche zu Theil in der Intarsia oder eingelegten Arbeit 
in verschiedenfarbigen Hölzern. Auch diese Technik ist aus 
der italienischen Gothik herübergenommen; das älteste von 
dorther stammende bekannte Beispiel findet sich am Chorge- 
stühl des Doms von Orvieto etwa um 1331; aber schon die 
alten Aegypter hatten die Holzmosaik gekannt. 

7) Die Deckenflächen der Renaissance sind in Beziehung 
auf die Form der Decken dieselben wie die römischen ; nur ist 
das Spiegelgewölbe hinzugefügt und die Verwendung der Stich- 
kappen weit häufiger. Was den Schmuck auf diesen Flächen 
betrifft, so ist er lediglich die Steigerung der aus dem Römischen 
übernommenen Formgedanken. Es sind fünf Hülfsmittel stil- 
gerecht; die nachstehend im Einzelnen zu betrachten sein 
werden, nämlich a) die Kassetten, b) die reichere plastische 
Feldertheilung, bei der nicht eine bestimmte Figur oder Figuren- 
gruppe sich in gleichen Abständen wiederholt, sondern grössere 
und kleinere Felder nach den geometrischen Formgesetzen 
der zweiaxigen oder vielaxigen Symmetrie zu einer schönen 
Gruppe um den Mittelpunkt geordnet sind, c) die glatte ge- 
malte Decke, d) die beliebige symmetrische oder regelmässig 
wiederholende Vertheilung von Reliefomament in Stuck, 
ohne Eintheilung in Felder, e) die Theilung der Fläche durch 
flache Rippen in grössere Einzelfelder, welche nach den zuvor 
angegebenen Weisen behandelt werden oder schmucklos bleiben. 
Bei ebenen Decken erscheinen diese Rippen als Unterzüge, 
bei Tonnengewölben und Spiegelgewölben als Gurtbögen, bei 
Kuppelgewölben als flache sich verjüngende Bänder nach Meri- 
dianen. Alle fünf Hülfsmittel treten bei horizontalen wie bei 
gewölbten Decken auf, und es kommt bei ebenen Decken das 
umrahmende Gesims der ganzen Fläche, bei Spiegelgewölben 
dasjenige des Spiegels hinzu. 

In der venetianischen Frührenaissance finden sich noch 
seltene Beispiele von sichtbaren Balkendecken, so z. B. 
im Palast Vendramin Calergi und in der Scuola di S. Giorgio ; 
aber dieser gothische aus der Konstruktion gewonnene Form- 
gedanke wurde bald zu Gunsten reicherer Dekorationsmittel 
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verlassen, welche die Konstruktion verhüllten. Ferner erscheinen 
in den ersten Werken der Renaissance auch Kuppelgewölbe, 
denen nach Form und architektonischem Schmuck noch der 
Gedanke der gothischen Chorgewölbe zu Grunde liegt; es sind 
diejenigen der Capella Pazzi und der alten Sakristei von 
S. Lorenzo, femer der Sakristei des Cronaca in S. Spirito, je 
bestehend aus acht oder zwölf hart an einander liegenden Stich- 
kappen mit halbkreisförmigem Stimbogen, die so im Kreis ge- 
stellt sind, dass die Schnittlinien auf einer Kugelfläche liegen. 
Dabei sind diese Schnittlinien in gothischer Weise von Stein- 
rippen gebildet. 

Gleichzeitig mit der Wahl dieser gothischen Konstruktion 
und Kunstform, die in der Folge bald aus dem Gewölbebau 
verschwand, übertrug jedoch Brunellesco auch schon das oben 
unter a) genannte , römische Kassettenmotiv mit Rosetten 
auf die Tonnengewölbe der Capella Pazzi. Schon die Römer 
hatten es gesteigert durch reichere Umrisse und den Kontrast 
zweier Kassettenformen, z. B. Eintheilung der Fläche in regel- 
mässige Achtecke und Quadrate ; die Renaissance nahm nicht 
nur diese Motive auf, in dem sie z. B. die rautenförmige und 
die oben genannte Theilung auch auf das Kuppelgewölbe über- 
trug, wo deren Wirkimg durch die Verwandlung der Maass- 
grössen gegen den Kuppelscheitel noch reicher werden musste 
(Pal. Mattei und Villa Madama), sondern sie ging im Aufsuchen 
reicher und kontrastirender Umrisse weit über die römischen 
Vorbilder hinaus (schöne Deckenmotive nach Serlio). Bald waren 
auch Kassettenformen mit bogenförmigen Linien, einspringen- 
den Winkeln und sinnreichem Ineinandergreifen häufig zu finden 
(S. Maria Miracoli), bald wurden auch mehrere Kassetten zu 
einer interessanten Gruppe zusammengestellt und in den Rahmen 
einer grösseren Kassette eingeschlossen (Dom von Siena), oder 
runde Felder in eckige eingeschlossen (S. Satiro zu Mailand), und 
dabei immer das Ganze regelmässig wiederholt, sei es in gleicher 
Grösse, wie es die ebene Decke und das Tonnengewölbe ver- 
langte, sei es mit der stätigen Verjüngung der Maasse nach 
oben, wie es für die Kuppel nothwendig war. Eine inter- 
essante Einwirkung der steigenden Tonnengewölbform auf den 
Umriss der Kassetten ist zu beobachten an der Scala d'oro im 
Dogenpalast zu Venedig, von Sansovino 1538. 



Digitized by 



Google 



302 

Schon die gewöhnliche Kassettendecke aus quadratischen 
Feldern wurde aufs reichste ausgestattet, indem die Gesimse 
in mannigfaltiger Weise skulpirt imd nicht nur der Füilungs- 
gnmd mit gemaltem Ornament oder Rosetten oder figürlichem 
Relief, sondern auch die Friese mit gedrehten Knäufen, fiand- 
omament imd anderem laufendem Schmuck besetzt wurden 
(Decke in S. Maria maggiore zu Rom) ; freilich war hierin auch 
schon die romische Decke vorangegangen (Tempel der Venus 
imd Roma). Durch solche verschiedene Dekoration bilden sich 
schon bei diesem einfachsten Grundmotiv lebhafte Kontraste 
zwischen den drei Theilen, abgesehen von dem Kontrast der 
architektonischen Linien gegenüber den spielend ornamentalen. 
Mit Abwechslung in den Felderformen und in den Linien des 
einzelnen Feldes wird die Zahl dieser Kontraste bedeutend ge- 
steigert, indem dann diejenigen der Felderformen, der archi- 
tektonischen Linien unter sich, und der Ausfüllungen des Felder- 
grundes hinzutreten. In der Vermehrung der Kontraste ist 
neben der Vermehrung der kombinirten geometrischen Form- 
gesetze der höhere Reiz des rythmischen Wechsels in den 
Kassettenformen zu suchen. Kommt dazu die Krümmung be- 
stimmter Linien, während andere gerade bleiben, wie beim 
Tonnengewölbe, oder die stätige Verjüngung der Maasse ver- 
bunden mit einer Krümmung und perspektivischen Verwand- 
lung aller Linien, wie bei der Kuppel, so vermehrt sich hier- 
durch abermals die Zahl der regelmässig wiederholten Kon- 
traste und damit der Reiz des Ganzen. 

Die unter e) aufgezählten theilendenRippen der Decken, 
meist im Zusammenhang mit der Wandgliedenmg stehend, 
wie z. B. in der Kuppel von S. Peter, treten an allen Decken- 
formen häufig auf und sind bei den Gewölben nichts anderes 
als die Kunstformen von Mauerbogen, die wenig vor die Ge- 
wolbfläche treten, daher nur mit ihrer Leibung sichtbar sind. 
Wie diese Leibung sonst mit Füllungen, Band oder Ranken- 
omament oder- Rosetten, seltener mit Kassetten geschmückt 
wird, so auch in dieser Verwendung; bei Kuppeln verjüngen 
sich die Rippen meistens gegen oben. Es liegt in ihnen eine 
Uebertragung der gothischen Gewölbrippe auf das Renais- 
sancegewölbe mit Anpassen der Profilinmg und Bogenlinie an 
den neuen Stil. Beim Tonnengewölbe war übrigens eine solche 
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regelmässige Theilung der Gewolbfläche durch vortretende 
Gurtbogen schon von den Römern vorgenommen worden und 
zwar aus Gründen der Konstruktion. 

An den Schnittlinien der Flächen von Kreuzgewölben 
und Stichkappen finden sich auch Rippen in Form von starken 
Rundstäben mit Laubumhüllung als Uebertragung aus der Ge- 
simsgliederung auf die Werkform des Steinbogens. 

Die reichsten Decken bildet diejenige plastische Felder- 
theilung (b), bei welcher die ganze Decke durch ihre 
Axenlinien in übereinstimmende Ausschnitte zerlegt 
ist, während der einzelne Ausschnitt in beliebiger Weise, nur 
mit Rücksicht auf schöne Linien und Kontraste gefalliger Figuren 
in grossere und kleinere Felder getheilt und mit Ornament oder 
figürlichem Schmuck in Relief oder Malerei ausgestattet ist 
(als ebene Decken solche aus dem Palast Massimi zu Rom, 
mit Wölbung die Stanza della Segnatura als nächstliegende 
Vertreter zahlreicher Decken dieser Art). Die Zahl der Kon- 
traste, welche diese Dekorationsweise gewinnen kann, ist aus 
naheliegenden Gründen weit grösser als bei den Kassetten aus 
regelmässig wiederholten Feldern oder Feldergruppen; auch 
enthält die zwei- oder vielaxige Symmetrie eine reichere Zahl 
geometrischer Formgesetze vereinigt als die regelmässige 
Wiederholung in gleichen Abständen. 

Als Beispiele für Reliefdecken ohne Feldertheilung 
(d) sind die venetianischen Decken zu nennen, die mit grossen 
vergoldeten, regelmässig gestellten Rosetten auf blauem 
Grund geschmückt sind, und deren Zwischenräume feines Relief- 
omament, ebenfalls vergoldet, in schmalen Ranken ausfüllt. 
Hier ist es neben dem Kontrast der Farben und der gebildeten 
Flächen auch derjenige zwischen den strengen Kreislinien 
der Rosetten und den omamentalen Linien , was neben den 
kombinirten geometrischen Formgesetzen den Reiz des Ganzen 
erzeugt. Ein rythmischer Wechsel von grossen und kleinen 
Rosetten, diese etwa zwischen je vier grossen sitzend, entspricht 
einem Wechsel der Felderformen bei der Kassettendecke. Neben 
diesen ein bestimmtes Motiv in gleichen Abständen wieder- 
holenden Stuckdecken ohne Feldertheilung finden §ich auch 
wieder solche, deren Eintheilung nur durch die Axen des 
Raums beherrscht wird, ohne dass Kassetten gebildet oder 
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wenigstens ohne dass diese auf der ganzen Fläche vorhanden 
wären. Oft ist z. B. der Mittelpunkt von einer grossen Kassette 
gebildet und im Uebrigen die Fläche beliebig durch profilirte 
Stäbe und Reliefornament in Verbindung mit gemalten Linien 
und Ornamenten nur unter Beachtung der Axen des Raums 
geschmückt. 

Auch in der gemalten glatten Decke (c) übernimmt 
die Renaissance die romische Erbschaft , um in Beziehung 
auf den formalen Reiz der Linien und Farben, wie auf den 
Inhalt des Dargestellten weit darüber hinauszugehen (Titus- 
thermen und Rafaels Loggien im Vatikan). Die Stileigenthüm- 
lichkeiten der Renaissancedekorationsmalerei aufzusuchen und 
ihre Entstehung zu erörtern, wäre jedoch eine grosse Aufgabe 
für sich und gehört nicht in den Rahmen der hier zu lösenden, 
die nur die architektonischen Formen umfasst. 

Nur den einfachen Grundgedanken in jeder der betrach- 
teten Richtungen der Deckendekoration hat die Renaissance 
im Römischen vorgefunden, und welche Fülle der schönsten 
und mannigfaltigsten Erscheinungen wusste sie daraus zu ge- 
winnen! Das vermag die Umbildung, Steigerung und neue 
Kombination bekannter Elemente, die »thematische Arbeite 
des architektonischen Erfindens zu leisten; hier gestaltet 
sie den Baustil wie in der Musik die Melodie. Der Weg, den 
die Renaissance hiebei am gernsten ging, wird sich später oft 
wiederfinden; er ist schon angedeutet: sie fügte Kontraste 
in die Reihe der Wiederholungen ein. Damit schuf sie 
auch »Neues zum Altenc, obschon nicht im zeitlichen Sinn, 
wie es in der Geschichte eines Baustils geschieht, wo der nicht 
benützte Theil des Alten verlassen wird, sondern im räum- 
lichen, wonach bestimmte neben einander stehende Gebilde in 
einem Theil ihrer Züge übereinstimmen, in einem anderen sich 
deutlich unterscheiden. Da übrigens das Auge von einem 
Gebilde zum anderen schreitet, so ist das räumliche Neben- 
einander auch ein zeitliches Nacheinander, und es bietet also 
auch in den Kontrasten der Renaissancedecken jeder Augen- 
blick dem Auge »Neues zum Alten c. (Vergl. Abschn. V.) 

8) Neue Kunstformen der Dachflächen hat die italienische 
Renaissance nur in denen der Kuppel geschaffen, deren Flächen 
sie zuweilen mit flachen Rippen, Füllungen u. s. w. belebte, 
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deren Spitze in der lebhaft . silhouettirten Laterne eine be- 
deutende Auszeichnung fand, und deren Fuss vielfach durch 
eine Balustrade über dem Hauptgesiras mit Figuren auf Posta- 
menten oder durch andere umrissbelebende Aufsätze auf dem 
Gesims reicher gestaltet wurde. Jene flachen Rippen können 
als Uebertragung der oben genannten inneren Kuppelgliede- 
rung auf den Rücken der Wölbung erklärt werden, als Ver- 
stärkungsbögen, von denen nur der wenig vortretende Rücken 
sichtbar ist (S. Peter in Rom, S. Pietro in Montorio). Schuppen- 
förmige Eindeckung der Kuppel ohne Rippen hat Sta. Maria 
in Carignano zu Genua. Die flachen ebenen Dächer wurden 
zwar nie geschmückt; doch bildet die Schattirung der Fläche 
durch convexe und konkave Ziegel, wie der Umriss, mit dem 
die Ziegeleindeckung das Hauptgesims nach oben abschliesst,. 
= in vielen Fällen einen formalen Reiz an sich, und in Verbin- 
dung mit der Färbimg der Dachfläche einen wirksamen Kon- 
trast zur Fassade. 

9) Was die Kunstformen der Stützen der Renaissance 
betrifft, so erscheinen neben den alten römischen eine Menge 
neuer Kapitälformen, deren Gestaltung nahe gelegt war durch 
den weit kleineren Maassstab, in dem nun die Säulen \md 
Pilaster auszuführen waren. Das alte römisch-korinthische 
Kapital hätte in den meisten Fällen viel zu kleine Einzelformen 
für Blätter und Ranken erhalten. Die neuen Kapitale erweisen 
sich fast durchweg als durch Vereinfachimg der alten Form 
und durch Variation ihrer Elemente gewonnen, oder auch durch 
Uebertragung von neuen, aber doch stileigenen ornamentalen 
\md figürlichen Motiven auf den Grundgedanken des korinthi- 
schen Kapitals. 

Die Formen der Basis gehen über die antiken nicht 
hinaus, vereinfachen diese vielmehr in vielen Fällen und suchen 
im Uebrigen nur Varianten der Profilirung auf, wie schon die 
spätrömische und altchristliche Zeit gethan hatte. Säulen 
ohne Basis kommen nicht mehr vor, wie überhaupt vom 
Griechisch-Dorischen keine Spur in der Renaissance zu finden ist» 

Neben den gewöhnlichen glatten und kanellirten Schaft- 
formen der Stützen erscheint am Pilaster sehr häufig die schon 
im Spätrömischen eingeführte Füllung mit Ornament; im Inneren 
ist sogar der Pilaster fast durchaus so behandelt. Neue Zier- 

Göller, Die Entstehung d. mrchitekt. Stilformen. 20 
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mittel für den Schaft der Säule sind das theilende Ringgesims 
in etwa einem Drittel der Hohe, ein aus dem Mittelalter herüber- 
genommener Formgedanke, dann die Verkleidung des Säulen- 
schaftes mit Ranken- und Blattwerk oder mit Blumengewinden 
(Hof der Signoria zu Florenz, Scuola di S. Rocco zu Venedig). 
Der Pfeilerschaft erhält als Schmuck seiner Flächen entweder 
die Rustika, oder die Füllung, oder ein System von Füllungen 
mit reicherem Umriss, oder Ornament auf glatter Fläche oder 
in der Füllung. 

Ein schon an den Barockstil streifendes Motiv der späteren 
Renaissance ist die Uebertragung der Rustika auf Säulen- und 
Pilasterschäfte (Pal. Bevilacqua und Porta Stuppa in Verona, 
Zecca und Fort S. Andrea zu Venedig und viele andere Bei- 
spiele). 

In den Kunstformen der aus der Wand vorkragenden 
Stützen oder in den Konsolen entwickelt die Renaissance 
einen grossen Reichthum neuer Motive. Sie schlägt dabei vier 
Wege ein, indem sie erstens die aus dem Romischen ererbten 
Volutenmotive vervielfältigt und zusammenstellt, zweitens die 
Form des Pilasterkapitäls , seltener des Säulenkapitäls flach 
auf die Wand setzt und unter dem Halsglied den Umriss durch 
geschweifte Flächen in eine ornamentale Spitze zusammen- 
zieht (Pal. del Consiglio zu Verona, kleine Fassade im 
Dogenhof, viele Beispiele in Bologna), drittens ein beliebiges, 
flachliegendes, meist durch starke Ranken oder auch Füllhörner 
begrenztes, aus einem Fusspunkt mit Erbreiterung nach oben 
symmetrisch aufsteigendes Ornament mit einem Krönungsge- 
sims versieht (eine Umbildung der vorhergehend genannten 
Konsolenform), viertens von der Spitze aus die Masse als 
Drehungsfläche mit lothrechter Axe und beliebig profilirtem 
Meridian nach oben erbreitert und sie ebenfalls mit einem 
Gesims bekrönt. Im letzten Fall erscheint auch der halbqua- 
dratische oder halbe regelmässig vielseitige Horizontalschnitt 
anstatt des halbkreisförmigen, und immer sind einzelne Gesims- 
glieder reich skulpirt (Fuss der Kanzel in S. Croce zu Florenz). . 
Umbildungen der griechisch-römischen Volutenkonsole finden 
sich in der stärkeren oder schwächeren Aufrollung und Schwei- 
fung der Linie, in der steilen und flachen Verwendung, in dem 
auch schon im Römischen vorkommenden Umkehren der Linie 
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bei Hauptgesimsen, so dass die Voluten die Richtung der alten 
Thürkonsolen erhalten , und in der Behandlung ' der Vorder- 
flächen und Seitenflächen. Die Zusammensetzungen bestehen 
im Aufeinatiderbauen zweier Voluten mit OmamentfuUung in 
den entstehenden rechteckigen Feldern (Kamin, im Dogen- 
palast, Lettner der sixtinischen Kapelle, Kanzel in S. Croce 
zu Florenz). Durch das Aufsetzen eines Lowenkopfes auf eine 
steile Volute wird eine Konsole gebildet, die mit einer oben 
genannten Hermenform verwandt ist und sich nur durch das 
Fehlen eines Fusses von ihr unterscheidet. Zu den vier ge- 
nannten Konsolenmotiven der Renaissance kommt noch die 
romische Stammform der Balkenkonsole, welche unverändert 
beibehalten wird (Palast Sciarra zu Rom, Bartolini zu Florenz). 

Das im Ostgothenstil zuerst gefundene, im muhammeda- 
nischen und romanischen Stil so viel verwerthete Motiv der in eine 
ausgefälzte Mauerecke eingestellten Säule (Falzsäule), wird in 
der Renaissance auf den Baluster übertragen (Löwenpostament 
am Pal. Vecchio zu Florenz). Verwandt hiermit ist die An- 
wendung des Reliefbalusters und seiner obenerwähnten Um- 
bildungen bei Rahmengesimsen, indem zwischen zwei stark 
vortretenden Ohren der seitliche Umriss derselben durch einen 
Reliefbaluster gebildet wird (Pal. Reale zu Genua). 

Nimmt man die neuen Stützenformen, die nach dem 
Früheren als Stammformen der Renaissance zu erklären sind, zu 
den eben aufgezählten, durch Umbildung und neue Zusammen- 
stellung entstandenen hinzu, so findet sich, dass die Vermehrung 
des Formenreichthums in diesem Gebiet nicht geringer war 
als bei den Gesimsen und Deckenflächen. 

lo) Die Kunstformen der horizontalen Steinträger der 
Renaissance smd dieselben wie die romischen, sowohl als 
Architrave wie als Unterzüge oder Deckenbalken im Verputz. 
Dabei gestattet sie sich bei dreitheiligen Gebälken dieselben 
Freiheiten wie bei den Gesimsen überhaupt; sie bildet z. B. 
das Gebälk der sogenannten toskanischen Ordnung durch Weg- 
lassen der Triglyphen ; sie behandelt den Architrav der dorischen 
Ordnung mit zwei Blättern in jonischer Weise, ohne jedoch 
die Tropfenregula aufzugeben; sie setzt jonische Gebälke auf 
römisch-dorische Kapitale und verändert fast beliebig die Ver- 
hältnisse von Stützenhöhe zu Gebälkhöhe, wie nach dem 
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Früheren diejenigen von Architravhöhe zu Frieshohe und Kranz- 
gesimshöhe. Mit dieser freien Verwerthung der Elemente 
der Ordnungen vermag sie diese nicht nur allen Verhältnissen 
der Geschosshöhen anzupassen, sondern auch eine weit grössere 
Mannigfaltigkeit ihrer Reliefgliederung zu erreichen als im 
Römischen möglich war. Die Hochrenaissance schloss sich 
übrigens in dieser Beziehung strenger an die römischen Vorbilder 
an als die Frühzeit, abgesehen vom Hauptgesims, das sich selten, 
nach den Verhältnisszahlen der Ordnungen und nach der Höhe 
darunter stehender Reliefsäulen oder -pilaster richten musste. 
ii) Der Steinbogenträger der Renaissance kennt nur 
den Halbkreis als stilgerechte Linie und tritt in vier Formen 
au^ nämlich a. als Archivolte, aufsitzend auf einem Kämpfer- 
gesims oder Kämpferkapitäl, b. als wenig vortretendes ebenes 
Band mit Reliefornament oder Füllung längs der Bogenlinie, 
aufsitzend auf einem Kämpfergesims (Thüre am spanischen 
Kollegium zu Bologna), c. als bossirter Bogen mit gleicher 
Behandlung aller Steinhäupter, entweder mit konzentrischer 
Rückenlinie geschlossen oder mit lothrechten und wagrechten 
Rückenfugen in die Schichtung des umgebenden Mauerwerks 
eingreifend (ersteres z. B. am Pal. Ruccellai und mit gedrückter 
Spitzbogenlinie als Rückenlinie am Pal. Strozzi; letzteres am 
Pal. Uguccioni) ; auch der scheitrechte Bogen, der Konstruktion 
nach römische Stammform, findet sich mit Bossen behandelt 
und so zur eigenthümlichen Renaissancekunstform erhoben 
(Pal. Tiene und Barbarano zu Vincenza); ein Eingreifen der 
Steine des bossirten Bogens in eine glattgeputzte Fläche mit 
verzahnter Rückenlinie ist selten (Pal. in Via Giulia zu Rom)^ 
Nicht zu den Kunstformen des Bogens ist die ebenfalls seltene 
Anordnung zu rechnen, dass nur die Mauerfläche um die Bogen- 
Öffnung mit Füllungen geschmückt, die Bogenlinie selber aber 
ohne jede Auszeichnung durch Gesimsglieder geblieben ist; 
es ist dies vielmehr nur ein Schmuck der Wand, nicht ein 
solcher des Bogens. Erst wenn auch die Leibung eine 
Füllung oder Kassetten erhält, erscheint eine Kunstform 
des Bogens, als die vierte der Renaissance. Alle Mo- 
tivfe mit Ausnahme des zuletzt genannten Füllungswerks auf 
der Mauerstirne kamen schon im Römischen vor, und zwar 
bei bossirten Bögen auch schon die Rückenbildung mit loth- 
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rechten und wagrechten Fugen. (Die im Bogen gekrümmte 
Füllung war allerdings im Römischen noch mit einer Zierleiste ein- 
gefasst und stand also der Archivolte näher.) Auch die Füllung 
in der Leibung bei allen Bogenformen ausser der bossirten war 
schon von den Römern eingeführt und desgleichen die Aus- 
zeichnung des Schlusssteins wenigstens bei der Archivolte. 

12) Am fruchtbarsten erweist sich das Neugestalten in 
der Renaissance durch neues Kombiniren der römischen Formen 
bei den Thüren und Fenstern. Zu den früher genannten 
römischen Kunstformen fügt sie eine grosse Zahl von neuen 
Gebilden dadurch , dass sie auf dem schon von den Römern 
eingeschlagenen Weg des Ineinanderschachteins der Einfas- 
sungen weiter schreitet. Im Folgenden sind unter Wieder- 
holung der wenigen früher genannten römischen die nennens- 
werthesten dieser Kombinationen zusammengestellt. Viele der- 
selben sind auch auf Nischen, Grabmonumente, Wandaltäre 
und manche andere Werkformen übertragen worden. 

a. Ein rechteckiger Gesimsrahmen innerhalb einer recht- 
eckigen Trägereinfassung aus Pilastem oder Säulen oder 
Hermen und Gebälk, ein äusserst häufiges Motiv, und mit 
Säulen schon im Römischen bekannt. Das Gebälk erscheint 
bald mit, bald ohne Verkröpfung über den Stützen, bald mit, 
bald ohne Giebel in Dreiecksform oder Segmentbogenform, 
femer nicht selten mit ornamentalem oder figürlichem Aufsatz 
auf dem wagrechten Gesims oder Giebelgesims, wodurch die 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen noch weiter gesteigert 
wird. Diese Bemerkung gilt auch für alle später zu nennenden 
Gebälke und Krönungsgesimse von Rahmen. (Ein schönes 
Beispiel die Thüre im Salone dei Gigli, Pal. Vecchio zu Florenz, 
von Benedetto da Majano; dabei der Griebel in der venetia- 
nischen Halbkreisform.) 

b. Ein halbrunder Gesimsrahmen innerhalb einer recht- 
eckigen Trägereinfassung, ziemlich selten (Pal. Famese, zweites 
Obergeschoss und Fenster der kleinen Fassade im Dogenhof 
zu Venedig mit eigenthümlicher Trennung der lothrechten 
und bogenförmigen Rahmentheile). Im Römischen findet sich 
diese Kombination bei Nischen. 

c. Ein halbrunder Gesimsrahmen innerhalb einer Träger- 
einfassung aus bossirten Pfeilern imd bossirtem Bogen (Portale 
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am Pal. Strozzi und Pandolfini, Fenster am Pal. Gondi zu 
Florenz); Erfindung der Renaissance. 

d. Ein halbrunder Gesimsrahmen innerhalb eines recht- 
eckigen mit Bekrönung (italienisches Beispiel nicht bekannt, 
modernes an der technischen Hochschule zu München über 
dem Haupteingang). 

e. Eine halbrunde Trägereinfassung aus Archivolte und 
Pilastem innerhalb eines feinen rechteckigen Rahmens mit 
Bekrönung (Cancellaria und Pal. Giraud in Rom, Fenster im 
ersten Obergeschoss; etwas schwerer in den Maassen schon 
an der Porta Borsari zu Verona, s. S. 140). 

f. Dasselbe Motiv, nur mit zwei gekuppelten Bögen inner- 
halb des bekrönten Rahmens (mit breitem Rahmen und sehr 
feinen kandelaberartigen Stützen an der Certosa von Pavia; 
modernes Beispiel am Kunstgewerbemuseum in Wien von 
Ferstel); Erfindung der Renaissance. 

g. Eine halbrunde Trägereinfassung aus Archivolte und 
Pfeilern oder Pilastem innerhalb einer rechteckigen aus Pi- 
lastem oder Säulen und Gebälk, seltener aus Hermen und Ge- 
bälk (Portal der Kirche »del Redentore« zu Venedig; auch 
sonst sehr häufig); mit Säulen schon ein römisches Motiv. In 
der Renaissance findet es sich auch so, dass die Pilaster oder 
Säulen in zwei über einander stehende Stützenformen aufgelöst 
sind, zwischen welchen das Kämpfergesims durchläuft (Grab- 
mal in Sta. Maria del Popolo zu Rom, ferner die ganze Fas- 
sade von S. Bemardino zu Perugia, wo wegen der Grösse 
des Maassstabs die zwei auf einander gestellten Stützen in Pfeiler 
mit Nischen übergegangen sind). Anstatt der Einzelstützen 
der äusseren Trägereinfassung bietet die Renaissance auch gie- 
kuppelte (Triumphbogen des Alfonso in Neapel), und gebün- 
delte (Fenster im ersten Obergeschoss der Scuola di S. Marco), 
imd erzeugt dadurch manche neue Erscheinung des alten Form- 
gedankens. 

h. Dasselbe Motiv wie bei g, nur mit zwei gekuppelten 
inneren Bögen, wobei eine Säule als Doppelgewänd erscheint 
(Pal. del Consiglio zu Verona). Noch anders variirt erscheint 
das Motiv an den Oberfenstem der Scuola die S. Rocco zu 
Venedig, wo auch die äussere (rechteckige) Trägereinfassung 
mit Mittelsäule auftritt. Beide Formen Erfindung der Renaissance. 
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i. Zwei gekuppelte halbninde Trägereinfassungen aus 
Archivolte und Säulen, mit einer Säule als Doppelgewände, 
innerhalb eines halbrunden Rahmens (Florenz, Hoffenster 
der Signoria \md Pal. Bartolomei). 

k. Dasselbe noch umgeben von einem bossirten Bogen 
auf bossirten Pfeilern, so dass drei Einfassungen kombinirt sind 
(Pal. Strozzi, Riccardi, Spannocchi). 

1. Zwei gekuppelte halbrunde Trägereinfassungen aus 
Archivolte und Säulen innerhalb einer solchen aus Archivolte 
und Pilastem (Pal. Vendramin-Calergi und Erdgeschoss der 
Scuola di S. Rocco zu Venedig, in jenem Fall ohne Bekronung, 
in diesem mit horizontaler Bekronung der äusseren Einfassung). 
In den Kombinationen i. bis 1. ist zugleich das byzantinische 
Stammmotiv der zwei von einem grosseren Bogen entlasteten 
Halbkreisfenster verwerthet; so dass in ihnen römische und 
byzantinische Formgedanken durch die Renaissance zusammen- 
geschmolzen erscheinen (s. S. 2qi). 

m. Zwei halbrunde konzentrische Einfassungen mit oma- 
mentalem Band und mit Archivolte auf Pilastem innerhalb 
einer rechteckigen aus Säulen und Gebälk (Portal der Scuola 
di S. Marco in Venedig). 

n. Bei wichtigen Portalen ging die Renaissance oft 
noch über die genannten Kombinationen hinaus, um möglichst 
ausgedehnte Prachtstücke daraus zu machen. Sie fügte z. B. 
neben die unter g. genannte Verbindung einer inneren bogen- 
förmigen und äusseren rechteckigen Trägereinfassung noch 
weitere zurücktretende Säulen oder Pilaster aussen an, den 
Giebel auf die Mitte beschränkend und dabei immer umriss- 
bildende Zuthaten über dem Gebälk oder auch noch neben 
den Stützen beifügend. Verbindet sich das Ganze mit einem 
Balkon, oder ist es mit dem Fenster des Obergeschosses in 
einen lebendigen Umriss zusammengezogen, so werden die zu- 
meist bedeutenden Portalbildungen, wahre Fassaden auf den 
Fassaden erreicht (Cancellaria zu Rom). Gekuppelte Säulen 
bei einer rechteckigen äusseren Trägereinfassung, wie sie z. B. 
am Pal. Spinola zu Genua auftreten, hatte schon der römische 
Stil gehabt (Triumphbogen der Sergier zu Pola). Die schon 
erwähnte Fassade von S. Bemardino zu Perugia ist nichts 
anderes als ein Portalbau, in welchem zwei neben einander 
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gestellte rechteckige Rahmen eingeschachtelt sind in eine 
Archivolte auf Pfeilern und diese in eine rechteckige Träger- 
einfassung aus Pfeilern und Gebälk mit Giebel. 

Auch aus manchen der übrigen Verbindungen wurden 
neue Gebilde durch Verdopplung der Stützen abgeleitet; über- 
haupt wäre bei Portalen noch manche gesuchte Kombination 
zu nennen, wovon nur ein Beispiel als eines der reichsten. 
Am Pal. Sforza-Cervara zu Orvieto (s. Herdtle, Bauhütte), ist 
eingeschachtelt eine Einfassung aus Pilastern und Archivolte 
in eine konzentrische aus bossirten Pfeilern und bossirtem 
Bogen, und diese sitzt innerhalb einer rechteckigen Träger- 
einfassung mit Balkon, wobei die äusseren Stützen doppelt 
und ausserdem der Höhe nach in Säule, beziehungsweise Pi- 
laster unter dem Kämpfer und Volutenkonsolen über dem 
Kämpfer zerlegt sind. Die innere Konsole ist nach vorne ge- 
richtet und stützt den Balkon, die äussere erscheint im Profil 
und bildet den Umriss. 

o. Die reichsten auf dem angedeuteten Weg oder auch 
durch das Nebeneinanderstellen von einfachen und kombi- 
nirten Einfassungen entwickelten Gebilde sind jedoch unter den 
Wandaltären und Grabmälern zu finden, wofür das Mo- 
nument des Dogen Vendramin in S. Giovanni e Paolo zu Ve- 
nedig, ein anderes in S. Maria del Popolo zu Rom, der Orgel- 
lettner in S. Maria della Scala zu Siena und ein Altar in 
Fontegiusta zu Siena als hervorragende Beispiele zu nennen; 
beim letzten lassen sich vier Einfassungen als in einander 
geschachtelt nachweisen. Auch dadurch gehen die Portal- 
bildungen, Grabmonumente u. s. w. über die früher genannten 
Einfassungen hinaus, dass sie vielfach Wandsäulen in Frei- 
säulen verwandeln oder eine Freisäule vor einen Wandpilaster 
stellen und dadurch die Schattenwirkung der Kombinationen 
bedeutend erhohen. 

p. Als dem Barockstil zuneigend sind solche Verbin- 
dungen zu erklären, bei welchen eine innere bogenförmige 
Einfassung mit bossirtem Bogen auf bossirten Pfeilern auftritt 
(Thüre im Vestibüle des Pal. Labbia zu Venedig). 

q. Als kombinirte Einfassimg lässt es sich auch erklären, 
wenn ein rechteckiger Gesimsrahmen umgeben ist von einem 
zweiten ebenfalls reckteckigen, aber glatten Rahmen mit Or- 
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nament oder mit Füllung und Ornament, wie z. B. an der 
schönen Thüre aus dem Pal. Govematore zu Rom, wo der 
äussere Rahmen mit Diamantbossen in der Füllung besetzt 
ist und sich deutlich vom inneren trennt. Wer übrigens hier 
von einem Rahmen spricht, dessen Theile verschieden be- 
handelt sind, hat ebenso Recht. Diese Kombination ist keine 
andere als die schon an der Erechtheionthüre zu Athen vor- 
handene; sie war auch im Spätrömischen nicht selten. 

Neben den aufgezählten Verbindungen zweier oder meh- 
rerer Einfassungen behält natürlich die Renaissance auch die 
ursprünglichen einfachen Rahmen und einfachen Träger- 
einfassungen bei, indem sie Bekrönung, Konsolenstellimg, Fries, 
Giebel und omamentalen Aufsatz bald weglässt, bald anordnet 
und im letzten Fall in Formen und Maassen mannigfaltig 
wechselt. Eine solche Neuerung der Renaissance ist das Auf- 
setzen der zwei Konsolen auf den Rahmen anstatt neben 
den Rahmen (Pal. Reale zu Genua). Das römische (übrigens 
nur durch ein unsicheres Beispiel den Römern zuzuschreibende) 
Verfahren, der Trägereinfassung aus Archivolte und Pilastem 
ein horizontales Krönungsgesims aufzusetzen (s. Rom, C. 29), 
wird nun auch auf den halbrund überdeckten Rahmen über- 
tragen. Im Uebrigen sind noch zwei weitergehende Neue- 
nmgen zu erwähnen, zuerst die Trennung einer rechteckigen 
Lichtöffnung mit Gesimsrahmen oder Trägereinfassung durch 
eine lothrechte Mittelstütze, nämlich durch eine feine Säule 
oder einen Pilaster oder eine Herme. Dieses Motiv ist übrigens 
nur in der nordischen Renaissance zu grösserer Geltung ge- 
langt; italienische Beispiele sind sehr selten (Kuppelbau an 
Sta. Maria delle Grazie zu Mailand, Obergeschoss am Pal. 
Serristori zu Florenz). 

Die rechteckigen Einfassungen mit bossirten Pfeilern und 
bossirtem scheitrechtem Bogen enthalten nur eine schon bei 
den Bogenträgem genannte Neuerung, abgesehen von dem 
Fall, in welchem die bossirte Einfassung als in sich abge- 
schlossenes Gebilde auf der glatten Fläche sitzt. Solche in 
sich abgeschlossene bossirte Einfassungen, gerade oder im 
Bogen geschlossen, mit stätig fortlaufendem Umriss der Bos- 
sirung oder verzahnter Aussenlinie, kamen im Römischen noch 
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nicht vor und sind Erfindung der Renaissance. (Beispiel mit 
Rechteckfenster an einem Palast der Piazza Sta. Maria No- 
vella zu Florenz, übrigens auch schon kombinirt mit einem 
sehr schmalen Gesimsrahmen.) 

Für die Fensterbrüstungen sind sechs Behandlungs- 
weisen zu nennen. Entweder steht der Rahmen oder das 
Stützenpaar auf einem Gurtgesims oder Fussgesims auf, oder 
der Rahmen ist unten geschlossen, mit oder ohne Ohren, 
hängende Zapfen oder hängenden ornamentalen Schmuck, und 
dadurch als freihängend charakterisirt ; in diesen beiden Fällen 
ist die Brüstung im Aeusseren gar nicht ausgesprochen, gar 
nicht in der Kunstform sichtbar. Dies wird sie erst dadurch, 
dass eine selbständige Bank mit oder ohne Unterstützung durch 
Konsolen erscheint, oder ein Wand stück unter dem Fenster, 
unterstützt von einem Gurtgesims, für sich mit Fuss- und 
Kronungsgesims behandelt ist. Die letzte Form ist die reichste; 
sie wurde in der Renaissance oft als eine Balustrade oder or- 
namentale Füllung zwischen seitlichen Postamenten oder Kon- 
solen ausgebildet. Werden zwei oder drei Einfassungen in 
einer der oben angegebenen Weisen kombinirt, so gibt dies 
Gelegenheit zu Verkropfungen der Bank und verschieden- 
artiger Auszeichnung der Brüstungsflächen unter den ver- 
schiedenen Theilen der Einfassung, wodurch der Reichthum 
der Brüstung aufs höchste gesteigert werden kann. Ein fünfter 
Fall ist derjenige, bei welchem die Brüstung als volle Wand- 
fläche oder Balustrade zwischen die lothrechten Theile eines 
Rahmens oder einer Trägereinfassung eingestellt ist, und ein 
sechster die Ausbildung der Brüstung als Balkon. Alle diese 
Brüstungen mit Ausnahme des unten geschlossenen Gesims- 
rahmens und der Balkone kommen auch schon im Römischen 
vor; der Balkon ist arabisch oder gothisch, das Schliessen des 
Rahmens ist Erfindung der Renaissance; ebenso hat sie die 
Brüstung mit Fuss- und Krönungsgesims weit mannigfaltiger 
und reicher ausgebildet als sie im Römischen vorhanden war. 

Nimmt man zu den Kombinationen der Einfassungen, 
welche die Renaissance den römischen hinzugefügt hat, noch 
die mannigfaltige Behandlung der Einzelformen, der Gesimse, 
Gebälke, Giebel, Säulen, Konsolen u. s. w., so erscheint die 
Kunstformengruppe der Lichtöffnungen vielleicht als die reichste 



Digitized by 



Google 



315 

von allen und zugleich als das lehrreichste Beispiel für die 
Erfindungs- und Gestaltungsprinzipien der Renaissance. 

13) Auf demselben Weg gewinnt dieser Stil auch einen 
grossen Reichthum von zusammengesetzten Stützenformen, 
welche einestheils mehrfache Wiederholung einer und derselben 
Kunstform, anderentheils Kontraste der Kunstformen aufweisen. 
Freilich hatten hier die mittelalterlichen Baustile Vorbilder 
genug geschaffen, und die Renaissance hat diese eigentlich 
nur in ihre Formensprache übersetzt. Das nächstliegende der 
hierher gehörigen Motive, das gekuppelte Säulenpaar, hinter 
einander als Stütze einer tiefen Bogenleibung aufgestellt, war 
schon im Spätrömischen oder Altchristlichen zu finden (Sta. Co- 
stanza), und auch im Romanischen häufig verwerthet worden ; 
im Gothischen war ferner das Umstellen eines Pfeilers mit 
Säulen in allen möglichen Weisen durchgeführt, auch Kreuz- 
pfeiler und winkelförmige Pfeiler nicht selten gewesen. Aber 
indem in der Renaissance die vereinigten Stützenformen theils 
mit Kapital, theils ohne solches unter das Gesims treten, ferner 
in ihren Schaftbehandlungen lebhafte Kontraste darbieten, end- 
lich in ihrer Höhe und Auflösung nach oben sich verschieden 
verhalten, da die einen mit dem Kämpfergesims in den 
Bogen weiterleiten, die anderen zum Hauptgesims hinaufgehen 
oder das Gewölbe aufnehmen, erscheint eine weit grössere 
Mannigfaltigkeit in diesen Stützengruppen der Renaissance, 
als sie früher je erreicht worden war (Pfeiler in St. Peter zu 
Rom, Langhaus, Kuppelpfeiler der Centralkirchen , äussere 
Pfeiler der Bibliothek von S. Marco u. s. w.). Nur der ro- 
manische Stil kommt hierin der Renaissance nahe. 

Das Kombiniren mehrerer Stützen durch Aufeinander- 
stellen besteht in der Verwerthung des Postamentes als Unter- 
satz von Säule und Pilaster wie im Römischen ; auch den Pfeiler 
und die Karyatide sowie ihre neue Stützenform der Herme 
stellt die Renaissance meistens auf Postamente. Das Aufstellen 
von Wandsäulen auf Konsolen, das spätrömische Stammmotiv, 
findet sich an den Fenstern im Dogenhof zu Venedig, sonst 
wohl höchst selten. Wohl aber ist das Umgekehrte öfters 
anzutreffen, besonders in der Kleinarchitektur, nämlich das 
Unterstützen einer stark ausladenden Konsole mit einem Wand- 
pilaster oder einer Säule (Chorgestühl aus S. Giovanni in Parma; 
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Kamin im Dogenpalast zu Venedig). Bei Fenstern erscheinen 
meistens die Bekrönungskonsolen auf Lisenen gesetzt, die ent- 
weder glatt oder durch eine Füllung verziert sind; in ebenso 
vielen anderen Fällen fehlen jedoch diese Lisenen. Das Auf- 
setzen von Konsolen auf Lisenen ist Erfindung der Renaissance; 
weder an den Thür- und Fensterkonsolen, noch in den anderen 
Fällen einer Verwerthung der Konsole findet sich bei den 
Griechen und Romern diese Lisene*). 

14) Neue zusammengesetzte Fassadenmotive zwi- 
schen zwei Pfeileraxen und für ein Geschoss, gebildet durch 
Zusammenstellen bekannter Kunstformen von Stützen, Trägem 
und Fenstern. — Wie bei den Einfassungen und Stützengruppen, 
so ist auch in der Bildung von Fsissadenmotiven, welche sich 
entweder an den Fensteraxen regelmässig wiederholen oder 
Mittelbauten und Eckbauten auszeichnen, der Renaissance 
mancher schone Wurf durch neue Vereinigung des Alten ge- 
lungen. Den Anfang hierzu hatte übrigens schon die früher 
erwähnte »römische Bogenstellung« gemacht, und zwei der 
reichsten und schönsten hierhergehörigen Motive sind eben- 
falls römisch, nämlich diejenigen der Triumphbögen mit und 
ohne Seitendurchgänge (Bogen des Constantin und Septimius 
Severus einerseits und des Titus andererseits). Der höhere 
Reiz dieser und der neueren zusammengesetzten Motive liegt 
wieder in den gewonnenen Kontrasten, die unter der Herr- 
schaft der zusammenwirkenden geometrischen Formgesetze 
in den Kreis der Wiederholungen aufgenommen werden. Je 
mehr verschiedene Glieder eine solche Figur darbietet, ohne 
dass die Symmetrie, die leichte Ueberschaulichkeit und die 
deutliche Verschiedenheit der Theile darunter leidet, desto 
grösser ist die Zahl der mit der Wiederholung verbundenen 
Kontrakte, desto interessanter das Ganze als rein formale 
Erscheinung. Die oftmalige Wiederholung eines solchen mög- 
lichst reich zusammengesetzten Motivs in langer gerader Flucht 
ist eines der bedeutendsten Wirkungsmittel der strengeren 



*) Am Sonnentempel von Palm/ra ist ein Rahmengesims mit Giebelbekrönung 
auf Seltenkonsolen als Portal vor zwei der Freisäulen der Langseite gesetzt. Dort 
ist allerdings ein ebener Mauentreifen unter den Konsolen , der sich als Lisene er- 
klären Hesse, aber er war nothwendig, weil sonst die Konsolen unmittelbar auf den 
kanellirten Säulenschäften hätten aufgesetzt werden müssen. 
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Renaissance (Basilika des Palladio zu Vicenza, Prokuratien zu 
Venedig). 

Das nächstliegende dieser Motive ist die Wiederholung 
gleicher Fenster in den Feldern einer Reliefordnung, wobei 
durch die verschiedenen möglichen Fensterformen schon die 
verschiedenartigsten Erscheinungen der Geschosse gewonnen 
werden können (einfachste Gestalt: Hof im Pal. von Urbino, 
reichere Fensterformen z. B. am Pal. Ruccellai und Vendramin 
Calergi ; mit gebündelten Säulen und Pilastem anstatt der ein- 
fachen Stütze und interessanter rechteckiger Fensterform am 
dritten Hofgeschoss des Palazzo Famese in Rom). 

Ein ebenfalls naheliegendes Motiv bildet die Wieder- 
holung gleicher Fenster in den Feldern einer romischen Bogen- 
stellung; meistens ist dabei des Kontrsistes wegen ein recht- 
eckiges Fenster mit Giebelbekrönung gewählt (erstes Ober- 
geschoss im Hof des Pal. Famese). Die einfache Bogenstellung, 
bei welcher je zwei Archivolten auf der Säule zusammen- 
kommen, erscheint in derselben Verbindung mit rechteckigen 
Fenstern im Hof des grossen Spitals zu Mailand. 

Einfachere Motive sind der Wechsel von Fenstern mit 
Füllungen und mit Nischen (Pal. Pandolfini zu Florenz, Pal. 
Spada zu Rom; Pal. Bartolini zu Florenz). 

Durch Verdopplung bestimmter Theile der genannten 
Motive entstehen nun viele neue von grösserem Reichthum. 
Die Verdopplung der Bögen der römischen Bogenstellung, 
unter Vereinigung beider Bögen auf einer feinen Stütze findet 
sich am Chorgestühl von Sta. Maria maggiore in Bergamo, 
die Verdopplung der Säulen oder Pilaster derselben Bogen- 
stellung an einem Geschoss von S. Zaccaria zu Venedig und 
in der Sakristei des Cronaca bei Sto. Spirito. Verdopplung 
der Bögen und der Stützen, sowie auch derjenigen Stützen, 
auf welchen die zwei Bögen zusammenkommen, erscheint am 
Kuppelbau von Sta. Maria delle Grazie. Sehr beliebt ist die 
Verdopplung der Stützen der Reliefordnungen, wenn recht- 
eckige Fenster in deren Feldern sitzen, und zwar besonders 
dann, wenn eine Kuppel zu stützen ist; hierher gehört der 
Kuppelbau von St. Peter im Aeusseren wie im Inneren und 
derjenige von Sta. Maria da Carignano zu Genua wenigstens 
mit dem Inneren. Bei diesen Beispielen ist die Fläche zwischen 
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den Doppelstützen sehr schmal und ungegliedert. Rücken die 
letzteren weiter aus einander, so nehmen sie oft Füllungen, 
Nischen und kleinere Lichtöflfnungen als Bögen oder mit Um- 
rahmung auf und es bildet sich dann ein rythmischer Wechsel 
der Felderformen bei Wiederholung der Stützen. Sehr schöne 
Motive dieser Art linden sich am Pal. Bevilacqua zu Verona, 
am Aeusseren des Kuppelunterbaus von Sta. Maria da Ca- 
rignano, und wenn ein modernes Beispiel hier genannt werden 
darf, am Polytechnikum in Zürich von Semper. Ferner ge- 
hört die Innenarchitektur des Langhauses von S. Peter und 
del Redentore hierher. Neben diese aus der römischen Bogen- 
stellung abgeleiteten Motive treten solche mit Fenstern in den 
breiteren Feldern, wofür in erster Linie die Cancellaria und 
der Palast Giraud in Rom zu nennen sind. 

Mit Verdopplung der Stützen der einfachen Bogenstellung 
entsteht das Motiv der Arkaden in der Universität von Genua 
oder im Pal. ßorghese, und bei grösserer Entfernung der ge- 
kuppelten Stützen dasjenige der Loggetta am Thurm von 
S. Marco zu Venedig und des Pal. Sauli zu Genua; in beiden 
Fällen erscheint ein Kämpfergebälk auf den gekuppelten Säulen; 
nur in der modernen Renaissance scheint dieses bisweilen zu 
fehlen. Zwischen den gekuppelten Stützen ist ein kleinerer 
Bogen unter dem Kämpfergebälk eingeschoben im Langhaus 
von S. Salvatore zu Venedig, so dass ein rjrthmischer Wechsel 
von grossen und kleinen Bögen stattfindet. 

Alle diese durch Verdopplung bestimmter Theile eines 
einfachen Motivs abgeleiteten Formgedanken erinnern lebhaft 
an ein gleiches Verfahren in der Melodienbildung, wo die Ver- 
dopplung einer Note des Urmotivs in einem abgeleiteten nicht 
selten zu beobachten ist. 

Die römische Bogenstellung wird in der Renaissance auch 
vielfach derart umgebildet, dass ein grösserer Raum zwischen 
Bogenscheitel und Gebälk übrig bleibt, der dann mit einem 
liegenden oder quadratischen Rahmen oder einer rechteckigen 
Füllung ausgestattet wird. Dabei geht meistens, aber nicht 
immer, ein niedriges Bandgesims über dem Bogen weg, um 
die Rechtecksform für das Feld zu gewinnen (Sta. Maria 
ai Monti). 

Das berühmteste der zusammengesetzten Fassadenmotive 
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ist das iPalladiomotiv€,zwei schlanke rechteckige Lichtöffnungen 
unter den Kämpfergesimsen eines archivoltirten Bogens und 
von diesem durch Säulen getrennt, das Ganze eingestellt in 
das Feld einer Reliefordnung (Basilika zu Vicenza, Villa Al- 
bani, ferner mit blinden, sehr schmalen Seitenoffnungen am 
Obergeschoss der Bibliothek von S. Marco wie an den Pa- 
lästen Rezzonico und Pesaro zu Venedig. In barocker Ver- 
änderung durch Wegfall von Architrav und Fries zwischen 
den Hauptstützen erscheint das Motiv in zwei Geschossen am 
Pal. Reale zu Modena). 

Als ein zusammengesetztes Hoffassadenmotiv ohne Bogen 
ist noch das Obergeschoss von S. Maria della Pace in Rom 
zu nennen, wo ein gerades Gebälk abwechselnd durch kreuz- 
förmige Pfeiler und Säulen gestützt und über jenen ent- 
sprechend verkröpft ist. Manche andere Kombination könnte 
noch beigefügt werden; aber die angegebenen beweisen schon 
deutlich genug, dass auch bei diesen Fassadenmotiven die 
ganze Fülle neuer Formgedanken nur durch Umbildung und 
neue Verbindung der bekannten Formen, nur durch unbe- 
wusste, vielleicht auch hie und da bewusste »thematische Ar- 
beite des schönheitsuchenden Geistes erfunden ist. 

15) Wie zwischen den Kunstformen desselben Geschosses 
die vielen Wiederholungen und Kontraste in der Renaissance 
zu Elementen der Fassadenwirkung werden, so auch Wieder- 
holungen und Kontraste im Verhältniss der Geschosse 
zu einander. Auch in dieser Richtung ist der Stil nur die 
Steigerung der Anfänge aus dem Griechisch-Römischen. Der 
wirksame Kontrast einer Säulenreihe mit Gebälk zu einem 
hohen Unterbau mit eigenem Fuss und Krönungsgesims und 
oft mit Fensterreihe war erschienen am Mausoleum von Haly- 
karnassus, am Lysikratesmonument, am Grabmal von Mylasa. 
Mehrfache Wiederholungen mit einem abschliessenden, be- 
deutenden Kontrast sind die Bogenstellungen am Kolosseum 
und die Pilasterstellung des Obergeschosses. In der Renais- 
sance finden sich vollständige Wiederholungen in den Stock- 
werken selten; es ist fast immer eine Entwicklung von unten 
nach oben, vom Kräftigen zum Feinen, vorhanden; nur über- 
wiegt auch in diesem Fall zuweilen die Wiederholung den 
Kontrast. Weitaus der häufigere Fall ist aber ein entschie- 
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dener Kontrast der Stockwerke derart, dass die unteren Ge- 
schosse den massigen, derben Charakter stark belasteter 
Massen, die oberen den des leichten Aufstrebens dar- 
bieten. Sehr häufig ist dieser Kontrast nach antikem Vorbild 
durch Rustika an ungetheilten Pfeilern im Erdgeschoss und 
durch Säulen- oder Pilasterordnungen in den Obergeschossen 
erreicht. Aber auch offene Arkaden im Erdgeschoss und volle 
Fensterwände in den Obergeschossen sind nicht selten als 
Uebertragung der Renaissanceformen auf das mittelalterliche 
Motiv der Lauben. 

Drei Fälle sind nach dem Voranstehenden im Verhält- 
niss zweier Geschosse möglich ; entweder überwiegt die Wieder- 
holung, oder es bilden die Geschosse einen entschiedenen 
Kontrast, d. h. es überwiegt die Verschiedenheit, oder endlich 
es ist Wiederholung und Kontrast etwa in gleichem Maass 
vorhanden. Die in dieser Richtung interessanten Bauwerke 
mit energischen Kontrasten oder wirksamen Wiederholungen 
im gegenseitigen Verhältniss der Geschosse theilen sich etwa 
in folgende Gruppen: 

a. Bei zwei Geschossen Wiederholung überwiegend: 

Palast Pandolfini zu Florenz von Rafael, 

Basilika zu Vicenza von Palladio, 

Hof des Palastes Borghese zu Rom, 

Hof des grossen Spitals in Mailand von Bramante (da wo 

keine geschlossene Fensterwand im Obergeschoss), 
Hof des Palazzo Reale in Modena, 
Hof des Palazzo Massimi in Rom, 
Ehemaliger Hof vom Palast Sauli zu Genua. 

b. Bei zwei Geschossen entschiedener Kontrast: 

Palast Bevilacqua zu Verona von Sammiccheli, 
Palast Tiene zu Vicenza von Palladio, 
Loggetta am Campanile von S. Marco zu Venedig, 
Palast del Consiglio zu Verona (Lauben im Erdgeschoss), 
Hof von Sta. Maria della Pace zu Rom, 
Hof im Palast zu Urbino. 

Hierher gehören auch die meisten Monumente der später 
zu betrachtenden neurömischen Richtung, z. B. die Louvrekolon- 
nade zu Paris, das Zeughaus und die königliche Bibliothek 
zu Berlin. 
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c. Bei zwei Geschossen Wiederholung und Kontrast 
im Verhältniss beider Geschosse etwa gleichwerthig: 

Bibliothek von S. Marco zu Venedig von Sansovino, 
Palast Tursi Doria zu Genua. 

d. Bei drei Geschossen findet sich am häufigsten Wieder- 
holung streng durchgeführt oder überwiegend zwischen den 
zwei oberen oder zwei unteren Geschossen , und dann ent- 
schiedener Kontrast gegen das dritte Geschoss, z. B. : 

Palast Strozzi zu Florenz, 

Palast Cornaro zu Venedig, 

Palast Uguccioni zu Florenz; hier ist der abschliessende 

Kontrast zum Erdgeschoss aufs höchste gesteigert. 
Hofe der Cancellaria, des Palastes Famese und der Sa- 

pienza zu Rom. 

e. Bei drei Geschossen bieten Wiederholung zwischen zwei 
aufeinanderfolgenden Geschossen und Gleich werthigkeit von 
Wiederholung und Kontrast gegenüber dem dritten Geschoss 
die folgenden Monumente: 

Pal. Ruccellai zu Florenz, 

Pal. Piccolomini zu Pienza, 

Pal. Vendramin-Calergi zu Venedig. 

f. Bei drei Geschossen Wiederholung und Kontrast zwischen 
zwei benachbarten etwa gleichwerthig und entschiedener 
Kontrast gegenüber dem dritten: 

Palast Giraud zu Rom, 
Palast Serristori zu Florenz. 

g. Bei drei Geschossen Wiederholung und Kontrast zwi- 
schen je zwei auf einander folgenden Geschossen etwa gleich- 
werthig vorhanden: 

Cancellaria zu Rom. 
h. Bei drei Geschossen entschiedener Kontrast zwischen 
je zwei auf einander folgenden : 

Hof des Palastes Riccardi zu Florenz. 
i6) Die Backsteinarchitektur der Renaissance. 
Die Langobarden und der romanische Stil scheinen Terrakotten- 
friese und Gesimsglieder noch nicht gekannt zu haben , ob- 
gleich gewiss römische Vorbilder dafür da waren. Der aus 
keilförmigen Backsteinen gemauerte Rundbogenfries, oft zweimal 
über einander gesetzt, die Blockkonsolen, die Rollschicht als 

GöIIer, Die Entstehung d. Architekt. Stilformen. 21 
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Zahnschnitt und die Stromschicht, ebenfalls in vielen Fällen 
mehreremal über einander gesetzt, waren bis ans Ende des 
zwölften Jahrhunderts die einzigen plastischen Ziermittel der 
Backsteinarchitektur. Mit dem Eindringen der Gothik, am 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, folgte jedoch eine rasche 
Entwicklung; es erschienen weit häufiger als zuvor die zwei 
einander durchkreuzenden Rundbogenfriese, um in der ganzen 
Backsteingothik eine hervorragende Rolle zu spielen; es er- 
schienen die Konsolchen unter deren Bogen und die Reihungen 
aus Quadraten, die auf der Spitze stehen ; für beide Neuenmgen 
mag der Dom von Asti, begonnen 1229, eines der firuhesten 
Beispiele sein. Femer brachte der gothische Stil die Behand- 
lung einer Platte mit zwei schachbrettartig versetzten Reihen 
von ebenen und schräg eingeschnittenen Quadraten, ebenfalls 
ein sehr häufiges Motiv, dann die als gedrehte Schnüre be- 
handelten Rundstäbe, die einfachen Spitzbogenfriese, die Nasen 
in den Spitzbogenfriesen, später die Muscheln in den Halb- 
kreisfeldem der Rundbogenfriese, die an einander gereihten 
Andreaskreuze und eine grosse Zahl von anderen Motiven aus 
Formsteinen, deren Stirne von einer gesetzmässigen, gefalligen 
Figur ohne Modellirung auf wenig zurückgesetztem Grund ge- 
bildet ist. Alle diese Motive mit Ausnahme der Bogenfriese 
wurden sowohl als Bestandtheile horizontaler Gesimse als im 
Bogen, d. h. als konzentrische Gesimsleisten der Backstein- 
bögen gebraucht. Die italienisch-romanische Architektur in 
Haustein hatte ja eine Reihe von reichen Friesen und skul- 
pirten Gesimsgliedern gehabt, auf denen irgend ein Gebilde 
sich regelmässig wiederholte, z. B. an den Fassaden zu Tos- 
canella, an den Portalen des Doms von Genua, an S. Miniato 
al Monte u. s. w.; die Gothik fand also manchen Formgedanken 
vor, der zur Uebertragung auf den Thon und zur Verviel- 
fältigung durch Pressen aus Hohlformen geeignet war, sobald 
man dieses Verfahren anzuwenden begann. Wie rasch sie 
einen grossen Reichthum von Motiven gewann, lehrt die Ver- 
gleichung der schönen Fenster und Gesimse des Palazzo publico 
zu Piacenza, begonnen 1281, mit dem ebengenannten Dom 
von Asti. Bald hernach waren nicht nur Gesimse und Fenster- 
rahmen, sondern ganze Fassaden mit reichen Terrakotten über- 
zogen und die Zahl der in den Gesimsen über einander und in 
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den Rahmen neben einander gesetzten Glieder und Friese aufs 
Höchste gesteigert. (Sta. Maria in Strata zu Monza, erste 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, S. Stefano zu Ferrara, 
S. Eustorgio in Mailand und die Mercanzia in Bologna bieten 
theils jenen Ueberzug der Fassade, theils reiche Hauptgesimse; 
schone Fensterrahmengesimse finden sich an Sta. Maria de' Frari 
und S. Stefano zu Venedig.) 

Hiemach fand die Renaissance einen Reichthum von Form- 
gedanken und ein vollendetes technisches Verfahren vor, das 
sie verwerthen konnte. Da für die Backsteinarchitektur rö- 
mische Vorbilder wenig bekannt waren, wenn nicht etwa in 
der dürftigen altchristlichen Form, so war hier der Bruch mit 
der gothischen Vergangenheit nicht so vollständig wie im Hau- 
steinbau ; man hielt sich mehr an das Vorhandene, und einzelne 
mittelalterliche Motive wurden in der Backsteinarchitektur bei- 
behalten, während man sie im Haustein verliess. 

Was die einzelnen Kunstformen betrifft, so sind flächen- 
füllende Muster der Backsteinmauern, wenn überhaupt vor- 
handen, doch höchst selten, obwohl Linien- und Farbenmuster 
wenigstens im langobardischen und italienisch-romanischen 
Backsteinbau nicht gefehlt hatten. 

Bei den Gesimsen wird der romanisch-gothische Rund- 
und Spitzbogenfnes (mit seltener Ausnahme der Muschelnischen- 
reihe) verlassen, ebenso alle maasswerkartigen Reliefmuster, 
Friese imd Einfassungen, die vielen Reihungen flachliegender 
Figuren imd die Schachbrettmuster. Dagegen wird die ge- 
drehte Schnur beibehalten. An die Stelle jener Motive treten als 
Uebertragung von Hausteinformen auf den gebrannten Thon, 
mit mehr oder weniger Umbildung, der Zahnschnitt, Perlstab, 
Eierstab, Herzblattstab, reichere Skulpirungen in der Art der 
spätrömischen Weiterbildungen dieser Grundformen an den 
korinthischen Hauptgesimsen, dann die Konsolenreihe, jedoch 
steiler, mit vereinfachter, meist nicht oben aufgerollter Form 
der Volutenkonsole und mit Rosetten und Füllungen in den 
lothrechten Zwischenfeldem , endlich Friese mit Bandgeflecht, 
mit pfeifenartiger lothrechter Kanellirung, mit Ornament aus 
Palmetten und Ranken, immer als Reihung ein Motiv regel- 
mässig wiederholend. Die Muschel, die in den Feldern der 
spätgothischen Rundbogenfriese eine so grosse Rolle gespielt 
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hatte, wird zwar als Gesimsmotiv selten; aber als Giebelfeld 
der Bekrönungen mit Segraentbogen oft verwerthet und in der 
venetianischen Renaissance auch auf den Haustein übertragen. 

Schöne Gesimse der Backsteinrenaissance finden sich be- 
sonders in Bologna. 

Der Mauer bogen erscheint entweder in etruskischer Weise 
getrennt in einen glatten, konstruktiv thätigen inneren Theil 
und eine konzentrische Zierleiste aus Formsteinen, oder ganz 
aus reicheren Terrakotten hergestellt; auf gebündelten Pfeilern 
werden oft zwei solcher Bögen in einander geschachtelt. In 
der Backsteinarchitektur kennt die italienische Renaissance 
auch den Segmentbogen; er ist dem Backsteinbau über- 
haupt unentbehrlich als Ersatz für den horizontalen Hau- 
steinsttirz. 

Das Fenster ist meist Rahmenfenster und zuweilen sehr 
reich aus Terrakotten mit Gesimsen und Ornament zusammen- 
gebaut; die Paläste in Bologna verwerthen aber auch die 
Trägereinfassung aus Pilastem und Archivolte. In beiden 
Fällen erscheinen die Rückenlinien der halbkreisförmigen Bögen 
mit eigenartiger Auszeichnung der Kämpferpunkte und des 
Scheitels durch akroterienartiges Ornament, wie beim vene- 
tianischen Bogengiebel. Dabei wird das byzantinische Stamm- 
motiv der zwei gekuppelten Bögen, die durch einen grossen 
Bogen mit gleicher Kämpferhöhe entlsistet sind, aus der Gothik 
herüber genommen und neben dem einfachen Bogen ver- 
werthet; während dieses Motiv im Hausteinbau nur der Früh- 
renaissance angehört (Pal. Strozzi, Vendramin u. s. w.), bleibt 
es im Backsteinbau dauernd erhalten. Viele Bauten in Bo- 
logna weisen es auf, unter reichem omamentalem Schmuck 
des gebildeten Zwickels wie der Pilasterschäfte und Archi- 
volte, femer mit Ineinanderschachteln von zwei Träger ein- 
fassungen als Umschliessung der gekuppelten, wobei dann die 
innere aus Säulen und wulstförmigem Bogen besteht, endlich 
mit häufigem Ersatz der Mittelsäule des Fensters durch eine 
freischwebende Konsole. Interessant ist endlich das Motiv, 
einen scheitrechten Bogen als Nachbildung des Hausteinsturzes 
oder einen flachsegmentförmigen Bogen mit reichem Schmuck 
zu verwenden, ohne dass die in Backstein aufgeführten Fenster- 
pfeiler irgend welchen Schmuck erhalten. Jener Schmuck der 
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Ueberdeckung besteht dabei in einer Zierleiste aus Formsteinen, 
die längs der Fugen den Bogen umrändert, aber über dem 
Fensterlicht fehlt; Beispiele in Ferrara (s. Runge, Backstein- 
architektur Italiens). 

17) Die Ornamentik der Renaissance bietet die beiden 
Formenkreise der römischen, nämlich einerseits denjenigen 
der Akanthustradition , andererseits den aus der Nachbildung 
einer natürlichen vorübergehenden Dekoration mit Laub-, 
Frucht- und Blüm engewinden entsprungenen, der nach dem 
Früheren etruskische Erfindung ist. Beide Arten der Orna- 
mentik zogen schon im Alterthum vielfach die menschliche 
Gestalt, Masken, Stierschädel, Thierfiguren, Geräthe, Schilder 
und Waffen in ihre Gebilde herein, wurden aber nie in einem 
Ornament vereinigt. Besonders dem zweiten Theil der rö- 
mischen Ornamentik Hess die Renaissance eine kräftige^ Stei- 
gerung angedeihen; sie schuf aus dessen Elementen nicht nur 
die aufgehängten Gewinde, die sich schon im Römischen fanden, 
sondern auch Kränze, gerade fortlaufendes, aufsteigendes oder 
hängendes Ornament, indem sie zugleich den flatternden Band- 
schmuck mannigfaltig umbildete, Geräthe, Waffen, Wappen- 
schilder und Trophäen, Musikinstrumente, textile Stoffe, Thier- 
gestalten, Masken, endlich die menschliche Gestalt in noch 
weitergehender Weise in' die ornamentalen Gebilde einbezog, 
und in denselben alle nachbildenden Elemente mit denen der 
Akanthustradition in völlig ungebundener Weise zusammen- 
warf Sie verwerthete hier wie überall die entdeckten alten 
Elemente und neuen Nachbildungen lediglich mit Rücksicht 
auf die formale Erscheinung der gewonnenen Spiele von Licht 
und Schatten; darin aber war sie auch wirklich gross; in Be- 
ziehung auf den Reiz [der Ornamentik für das Auge hat die 
Renaissance in der ganzen A'rchitekturgeschichte unbestrittener- 
maassen das Höchste geleistet, und zwar schon in der frühesten 
Zeit, unmittelbar bei der Entstehung. Die Ornamentik der 
frühesten Werke ist schon von einer vollendeten Schönheit 
der Linien und vom grössten Reichthum an wirksamen Ver- 
wandtschaften und energischen Kontrasten ihrer Motive. 

Ein eigenthümlicher Bestandtheil der italienischen Orna- 
mentik sind die Zierschilder, in der früheren Zeit kreisförmige 
Tafeln mit profilirtem Rand (kleine Fassade im Dogenhof), 
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oder mit Kränzen umgeben (Madonna dei Miracoli zu Brescia) 
oder als liegende rechteckige Rahmen mit Auszackung oder 
Rankenverzierung der Ränder behandelt und meist als wirk- 
samer Gegensatz zu feinem benachbartem freiem Ornament be- 
nützt. Später entwickeln sich aus den zwei Grundformen der 
Wappenschilder (»Herzschilder« und iPferdestirnschilder« nach 
A. Hauser) die sogenannten Kartuschen durch Steigerung 
der Auszackung der Umrisse und durch Aufbiegen und Auf- 
rollen der Zacken; auch finden sich oft zwei Schilder auf 
einander gesetzt, wobei der innere durch ruhigen, meist ovalen 
Umriss einen Kontrast gegen den äusseren bildet, eine ähn- 
liche Kombination wie bei den Fenstereinfassungen. Meist 
werden die Zierschilder aller Formen umgeben von flatterndem 
Bandschmuck und Ornament, oder als Auszeichnung wichtiger 
Punkte von Putten gehalten, wenn sie nicht ohnehin den Mittel- 
punkt grosserer Omamentflächen bilden. 

Dies im wesentlichen die von der Renaissance durch Ver- 
arbeitung des Ererbten und der eigenen Stammformen ge- 
wonnenen Formgedanken. Ihre lange Reihe neben den wenigen 
Stammformen beweist, dass das Aufsuchen von grundlegenden 
Motiven nach den vier ersten Gestaltungsprinzipien hier end- 
Kch ganz in den Hintergrund getreten und das Verarbeiten 
vorhandener Architektur zum fast alleinherrschenden Hülfs- 
mittel des Erfindens in der Architektur geworden ist. Dabei 
erscheint in allen Schritten der Renaissance das Streben nach 
Vermehrung der Kontraste, die im Griechisch-Romischen 
neben den Wiederholungen vorhanden waren; das einfache 
Gesetz der Wiederholung gleicher Theile wird seltener zu 
Gunsten des rythmischen Wechsels mit mehreren Gliedern, 
und es gewinnt mit diesem Zurückdrängen der Wiederholung 
durch die Fülle der Kontraste die Renaissance ihren bewegten, 
phantasiereichen, weltfreudigen, unkirchlichen Charakter, wäh- 
rend die Ruhe und Klarheit des griechischen Tempels und 
die strenge Grossartigkeit des Römischen verloren gehen. 

Diese Ruhe und Strenge der antiken Architektur beruht, 
wie schon früher ausgesprochen, auf der durchaus ungestörten 
Herrschaft der einfachsten geometrischen Formgesetze, auf 
der nahezu kontrastlosen Wiederholung in den Grundgedanken 



Digitized by 



Google 



3^7 

der Monumente. Wohl hatte diese Architektur auch Kon- 
traste; aber sie waren in den grossen Zügen sehr selten und 
meist in die untergeordneten zurückgedrängt, in die Einzel- 
theile der Stützen und Gebälke, ins Ornament, in die SJcul- 
pirungen, während die Renaissance mit den Kontrasten schon 
im Grossen, in den Gebäudemassen, in den Hauptlinien, in den 
Axenstellungen, in den Fassadenmotiven arbeitet. Kein Archi- 
tekt der Renaissance, und mit ihm kein modemer Architekt, 
hätte z. B. so grosse Linien, wie sie in den langseitigen Stylobat- 
und Gebälkskanten des griechischen Tempels oder in den ko- 
lossalen Ellipsen der Gesimskanten am Colosseum zu Rom 
auftreten, im Frieden ihre Bahnen ziehen lassen können; da 
hätten Vorsprünge mit Verkröpfungen und Aufbauten mit 
reicher Silhouette oder Ausbauten mit Giebeln hineingreifen 
müssen; ^ein lebendiger Wechsel verschiedener Horizontal- 
richtungen wäre aus der strengen Wiederholung der einzigen 
geworden; ein lebendiger Wechsel von regelmässig wieder- 
holten und rythmisch unterbrechenden Fassadenmotiven würde 
an die Stelle der strengen Wiederholung eines einzigen ge- 
treten sein. Obgleich aus dem Römischen herausgewachsen, 
bildet die Renaissance in dieser Richtung einen entschiedenen 
Gegensatz zum Römischen. (Vergl. S. 114.) 

Mit dem Schaffen der Renaissance bis etwa ums Jahr 1525 
war die Höhe erreicht, die mit den antiken grundlegenden 
Gedanken zu erreichen war, ohne zu den femliegenden und 
barocken Umbildungen zu greifen. Die Architektur war nun 
im Besitz eines ungemein reichen Formenkreises, der für jeden 
Konstruktionstheil mannigfaltige Kunstformen darbot , und 
konnte daher im Gegensatz zum Stil der gothischen Blüthe- 
zeit immer sehr viele Wege bei Lösung einer Aufgabe ein- 
schlagen. Der Stil der Renaissance lässt Freiheit und Wahl, 
er hat überall andere Wendungen der Formensprache übrig, 
wenn eine versagt oder dem Veralten anheimfallt. Dadurch 
war er fähig, eine Fülle von Schattirungen zu bilden, indem 
er sich je nach Provinz oder Stadt auf einen bestimmten Theil 
seines Formenreichthums beschränkte und den anderen Theil ver- 
mied; dadurch vermochte ihm der Einzelne seine Eigenart in 
so deutlicher Weise aufzuprägen, dass man hier sogar von einem 
eigenen Baustil jedes hervorragenden Meisters reden kann. 
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Abgesehen von dem beliebten »architektonischen Schein- 
gerüstc der Reliefordnungen oder -bogenstellungen bieten die 
Kunstformen der Hochrenaissance auch immer einen wahren 
Ausdruck der statischen Leistung der ßauglieder, oder sie 
verkünden wenigstens eine mögliche, vorstellbare Kon- 
struktion, wogegen im später zu betrachtenden Barockstil oft 
ein unvorstellbares Ineinandergreifen der Konstruktionsglieder 
als Architektur erscheint 

Warum blieb man nicht länger beim Stil desBramante? 
er hätte ja noch manche neue und edle Gestalt der Monu- 
mente zu erreichen vermocht! Hier sollte sich eben wieder 
zeigen, dass auch auf der höchsten Höhe das alte psycho- 
logische Gesetz nicht ruhen lassen kann; auch hier war keines 
Bleibens, imd bald sollte die J Architektur von einer seltsamen 
Doppelstromung ergriffen werden, mit welcher sie zwei Jahr- 
hunderte hindurch auf ganz entgegengesetzten Wegen der 
Auflosung entgegenging. 



XIII. Die nordische Renaissance. 

Kein Stilumschwung vermag das Zusammentreten ganz 
entgegengesetzter, aus verschiedenen Traditionen stammender 
Formgedanken, deren äusserliche Vereinigung zu einem neuen 
Baustil und den dadurch herbeigeführten Reichthum an Mo- 
tiven für alle Gattungen von Kunstformen so schön zu zeigen 
als die deutsche imd franzosische Renaissance. Während in 
Florenz der gothische Stil fast plötzlich erlosch und nur allen- 
falls in dem Doppelfenstermotiv der Paläste Strozzi und Ric- 
cardi, in den zurücktretenden Profilirungen der Portale und 
wenigen anderen Beispielen entfernte Anklänge hinterliess, er- 
hielten sich schon in Ob^ritalien die gothischen Motive etwas 
länger und deutlicher, wofür die Strebepfeiler der Certosa bei 
Pavia und diejenigen am Chor und Langhaus des Doms in 
Como mit den fialenartigen Aufsätzen, dann manche Portale 
und Fenster aus dieser Zeit Beispiele darbieten. In Deutsch- 
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land und Frankreich aber war man im fünfzehnten Jahrhundert 
der meisten gothischen Formen noch durchaus nicht müde, 
sondern im Gegentheil noch in manchen dankbaren Steige- 
rungen und Umbildungen besonders an kleineren Werken be- 
griffen. Daher war man nicht geneigt, sie so plötzlich auf- 
zugeben; daher baute man in Frankreich noch viele Jahrzehnte, 
in Deutschland noch fast ein Jahrhundert nach dem Erscheinen 
der ersten Werke des italienischen Rinascimento rein gothisch 
fort; daher entstand hier, als man endlich doch nach den viel- 
gerühmten itaüenischen Formen griff, um den schwindenden 
Reichthum an dekorativen Mitteln zu ergänzen, eine wunder- 
liche Mischung gothischer und römischer Formgedanken. Neben 
rein gothischen und rein römischen Baugliedem erscheinen 
viele solche, welche die Uebertragung von römischen Schmuck- 
formen auf eine gothische Werkform, ja sogar auch solche, bei 
welchen umgekehrt eine Uebertragung gothischer Schmuck- 
formen auf eine römische Werkform zu erkennen ist. Indem 
man für jede zu schaffende Kunstform gothische Schmuck- 
forraen behielt und römische dazu brachte, ausserdem sich un- 
bekümmert die Uebertragung einer Schmuckform auf alle Werk- 
formen gestattete, für die sie überhaupt möglich war, gewann 
man einen solchen Reichthum, dass zur Herstellung einer 
Kunstform immer vier, sechs und oft noch mehr verschiedene 
Wege zu Gebot standen, von denen die einen mehr gothisch, 
die anderen vorwiegend römisch, die dritten gemischt waren. 
Kaum ein anderer Stil ist so reich an Mitteln. Seine Ent- 
wicklung bestand neben bestimmten Steigerungen in einem 
fortwährenden Hinausschaffen der gebliebenen gothischen Form- 
gedanken, also in einem Verarmen. Vielleicht ist es nicht nur 
die Eigenschaft der deutschen Renaissance als eines nationalen 
Stils, sondern auch dieser Reichthum an überraschenden Wen- 
dungen ihrer Formensprache, was sie uns heute so sym- 
pathisch macht. 

Die Werkformen der Gebäude behalten im wesentlichen 
die gothischen Züge; besonders gilt dies vom Wohnhaus, 
Rathhaus, fürstlichen Schloss u. s. w.; es bleiben die steilen 
Dächer mit ihren Lukarnen und Querhäusern; es bleibt we- 
nigstens in Deutschland der steile mehrgeschossige Giebel; es 
bleiben die Erker, die Dachreiter, die Lauben; es bleibt über- 
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haupt die ganze Mannigfaltigkeit der Einzelwerkformen, die 
der gothische Stil für den Profanbau geschaffen hatte. Mittel- 
alterliche Gestalten im Renaissancegewand! Aber nicht ein- 
mal das Gewand ist ganz Renaissance, sondern anfangs noch 
mit manchem gothischen Lappen geputzt, der erst nach seinem 
Verbleichen und Abtragen durch einen römischen ersetzt wird. 

A. Kunstformen der Wandfläehen. 

Als Schmuck der Wandflächen in Haustein erscheinen 
nur romische flächenfuUende Muster (da die gothische Hau- 
steinwand flächenfüllende Muster nicht gekannt hatte); es er- 
scheinen die Motive der Rustika und die Füllungen. Von 
der ersteren werden zunächst diejenigen Formen aufgenommen, 
die schon in den frühesten italienischen Renaissancebauten den 
Schmuck der Mauer bildeten; bald aber treten auch die reichsten 
Bossenformen auf, der Spiegelbossen und Diamantbossen, dieser 
wohl eine Erfindung der deutschen Renaissance, wie auch das 
Ueberziehen der ebenen oder zylindrischen Bossenfläche mit 
reichen, regelmässig wiederholten geometrischen Reliefmustem, 
oder auch mit willkürlichem Flachranken omament, womit die 
reichstmögliche Ausbildung der Rustika erreicht ist. (Viele 
Bauten in Hameln, Piastenschloss in Oels, Brückenwiderlager 
in Münster u. s. w.) Auch die französische Renaissance hat 
manche eigenthümliche Form der Bossen. Der Wechsel glatter 
und bossirter Schichten, ein beliebtes Ziermittel der nordischen 
Renaissance, findet sich in der italienischen nicht. 

Fast noch häufiger als die Rustika wird die Füllung als 
Schmuck der Hausteinfläche beigezogen, und zwar meist mit 
reichem Reliefomament oder figürlicher Darstellung auf ihrem 
Grund und oft mit skulpirten Gesimsgliedem der Einfassung. 
Endlich traten auch omamentale Reliefmuster ohne Füllungen 
auf, wofür ein Beispiel die tapetenartige Bedeckung mit Li- 
lien, die am Hotel de Ville zu Beaugency (begonnen 1526) 
erscheint. 

Die Reliefgliederung der Mauer mit Darstellung 
statischer Leistung geschieht in römischer Weise mit Ord- 
nungen oder Bogenstellungen. Dabei gelangt jedoch das 
gothische Gefühl für die Betonung der lothrechten Richtung 
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dadurch zur Geltung, dass entgegen dem romischen Gebrauch 
das Gebälk über den Stützen meist verkröpft oder der Stützen- 
umriss wenigstens durch eine Konsole im Fries des Gebälks 
fortgesetzt wird. Zuweilen verwandelt sich sogar diese Kon- 
sole in eine grosse Volute, die im Bogen über das Kranz- 
gesims weg ins obere Geschoss hinaufspringt und so die hori- 
zontale Hauptlinie durchbricht (häufiger als in der Fassaden- 
gliederung ist übrigens dieses Motiv in der Kleinkunst). Aber 
auch eine zweite Art der Reliefgliederung der Mauer findet 
Aufnahme; es ist diejenige durch Lisenen, die durch Fül- 
lungen mit oder ohne Ornament, auch wohl durch Kanellirung 
belebt sind und sich durch die Gesimse hindurch ebenfalls mit 
Verkröpfung aussprechen. Es ist das Motiv des gothischen 
Verstärkungspfeilers, der hier mit geringem Vorsprung und 
mit römischen Schmuckformen ausgestattet erscheint, ein Bei- 
spiel für die Uebertragung neuer Schmuckformen auf eine alte 
Werkform. Auch bei Bogenstellungen auf Freisäulen wird 
oft die Vertikalrichtung der Säule durch eine wenig vortretende 
Lisene zwischen beiden Bögen fortgesetzt und im Gesims durch 
Verkröpfung ausgesprochen, so dass bei mehreren solchen 
Bogenstellungen über einander die durchlaufenden Vertikal- 
theilungen ein kräftiges Aufstreben der Gliederung erzielen. 
Die Gesimse des Mauerbogens schiessen dabei in gothischer 
Weise an die Seitenflächen der Lisenen an. 

Zur Reliefgliederung der Mauer gehört auch das spät- 
römische Motiv der Nische, die mit ihren mannigfaltigen Um- 
rahmungen und ihrem figürlichen Inhalt den schönsten Fassaden 
des Stils einen nicht geringen Theil ihrer Bedeutung verleiht 
(Heidelberg). 

Die gothische Relief gliederung der Mauer, das Maass- 
werk, wird zuerst auf kleine Flächen, Brüstungen u. s. w. 
zurückgedrängt (Nürnberg), dabei auch mit grösserer Breite 
der Stäbe und oft in Verbindung mit Blattwerk oder gar auf- 
gerollten Endigungen der Stäbe ausgeführt, nach dem sechs- 
zehnten Jahrhundert aber verlassen. Mit der Einführung der 
Füllung mit Ornament war die Möglichkeit einer geradezu un- 
endlichen Mannigfaltigkeit in der Erscheinung der Mauerfläche 
geboten ; auch war ja gerade das Reliefornament die stärkste 
Seite der nordischen Renaissance, ein neues Feld, in dem sie 
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mit einem wahren Jubel ihrer Phantasie die Zügel schiessen 
liess; kein Wunder, d^iss der verbrauchte Gedanke des geo- 
metrischen Maasswerks endlich das Feld räumen musste. 

Die Gesimsprofilirung geht auf die romische zurück, 
ohne jedoch einen eigenartig derben, mittelalterlich anmuthenden 
Zug zu verleugnen. Die skulpirten Glieder, Zahnschnitt, Eier- 
stab, Perlstab, Herzblattstab werden sehr beliebt, jedoch alle 
auf grössere Axenweite und derbere Modellinmg gebracht; 
auch eigenthümliche Skulpirungen der Glieder, ohne romisches 
Vorbild, werden erfunden, wie es in der italienischen Renais- 
sance auch geschah. Die Konsolenstellung erleidet viele Va- 
riationen der Konsolen. In der französischen Renaissance er- 
scheint, wie zuweilen in der italienischen Renaissance, das ita- 
lienisch'gothische , aus dem romanischen Rundbogenfries ent- 
wickelte Backsteinmotiv mit den halbkreisbogenformigen 
Muschelnischen auf Konsolen verwerthet, und zwar als wich- 
tigster Theil der Hauptgesimse in Haustein ausgeführt (Schloss 
Chambord, Rathhäuser zu Orleans und Beaugency). Die gothische 
Errungenschaft der durchbrochenen Brüstung über dem Haupt- 
gesims wird vielfach beibehalten, aber auch mit Reliefgliede- 
rung und später mit Balusterstellung variirt, und führt mit den 
steilen Dächern als Hintergrund zu schonen Bekronungen der 
Gebäude. Neben dem dreitheiligen Gebälk erscheinen auch 
viele Gesimse ohne Architrav und Fries. Bei den Gebälken 
ist interessant zu beobachten, wie der Stil so wenig heikel ist 
in Beziehung auf die Höhe des Frieses, der einmal ebenso 
hoch als der Architrav, das anderemal vielleicht dreimal höher 
ist. Das Ornament versüsst alle ungewohnten Verhältnisse; 
ohne dieses wären sie freilich oft schwer zu gemessen. 

Die eigenartige Entwicklung, welche in der deutschen 
Renaissance dem Giebel widerführ, nahm als Ausgangspunkt 
die gothischen Giebelformen, wie sie im Backstein- und Hau- 
steinbau sich ausgebildet hatten. Die einfacheren derselben 
wurden unverändert beibehalten oder nur in Beziehimg auf 
Profilirung, Spitze und Fussbildung der neuen Formensprache 
angepasst. Eine der gothischen Formen hatte das steilgeneigte 
Giebelgesims durchbrochen von Lisenen mit aufgesetzten 
Fialen gezeigt (Beispiele bieten viele norddeutsche Backstein- 
giebel und die Lorenzkirche zu Nürnberg). Dieser Gedanke 



Digitized by 



Google 



333 

erscheint an einem der frühesten Deutschrenaissancegiebel, an 
dem des Tucherhauses in Nürnberg, ebenso an dem etwas 
späteren des Toplerhäuses daselbst, an diesem jedoch schon 
in Verbindung mit horizontal theilenden Gesimsen unter und 
in der Giebelflache. An der Pfarrkirche zu Neisse sind diese 
schon starker geworden als die lothrechte Gliederung. Den 
an den zwei erstgenannten Bauten runden, sonst flachrecht- 
eckig oder über Eck gestellten, lothrechten Stäben sind 
Krönungsgesimse und Knäufe, beziehungsweise Kugeln auf- 
gesetzt. 

Das zweite gothische Original ist der Stufengiebel 
(z. B. am Rathhaus zu Braunschweig). Er wird in vielen 
Fällen ganz unverändert verwerthet oder höchstens in der Ge- 
simsprofilirung und Abdeckung der Stufen verändert (Kanzlei- 
bau am alten Schloss zu Stuttgart; Deutschherrenhaus zu Heil- 
bronn, der Bau mit der Freitreppe 1 548 ; hier ist er eigentlich 
noch ganz gothisch in den Einzelformen; ehemalige Mühle an der 
Neckarbrücke zu Cannstatt; bei diesem Beispiel geht schon 
am Fuss und an jeder zweiten Stufe das Gesims über den 
ganzen Giebel weg; alle drei Bauten s. C. Dollinger, Reise- 
skizzen). In anderen Fällen, besonders bei grösseren Stufen, 
wird die Form durch Zuthaten gesteigert und zwar zuerst 
meistens durch aufgesetzte halbkreisförmige Giebel auf jeder 
Stufe, die durch Kugeln reicher silhouettirt sind (Schloss zu 
Stadthagen, Rathhaus zu Rinteln a. d. Weser), ein Motiv, zu 
welchem offenbar die Scuola di S. Marco in Venedig (1495 be- 
gonnen), das Vorbild abgegeben hat. Derselbe Halbkreis- 
gfiebel auf horizontalem Gesims erscheint auch als oberste 
Endigung vieler anderen Giebel und Portalaufsätze der frühen 
Zeit (Tübingen; Petershof zu Halberstadt; Fürstenhof zu Wis- 
mar; hier auch in den Eck- und Scheitelakroterien der ve- 
netianische Einfluss deutlich fühlbar). Anstatt der Halbkreis- 
giebel auf den Stufen finden sich auch viertelskreisfSrmige 
Aufsätze als Ausfüllung der einspringenden Ecken, ebenfalls 
mit Bogengesims und radialem Pfeifenomament geschmückt, 
dann das Anfügen eines konkaven Bogens an den Viertels- 
kreis, so dass das Gesims an der lothrechten Fläche tangirt 
(Haus in der Mittelstrasse zu Lemgo). Dabei gehen bei einem 
Theil der Giebel die horizontalen Stufengesimse durch den 
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ganzen Giebel, bei anderen nicht, bei wieder anderen geht nur 
ein Theil der Gesimse durch. 

Hierher gehört auch ein sehr frühör, interessanter Giebel 
mit quadratischen, theils über Eck gestellten, theils flachen 
Lisenen und durchgehenden Horizontalgesimsen getheilt, und 
mit der wellenförmigen Grenzlinie der StufenausfuUung ; es ist 
der im Grundriss halbkreisförmige Giebel über einem 
Treppenthurm am Schloss Hartenfels zu Torgau 1532, eine 
Uebertragung der neuen Einzelformen auf den spätgothischen 
Gedanken des im Grundriss gekrümmten Giebels. 

Eine gefallige Kombination des geneigten, von Lisenen 
durchschnittenen Giebelgesimses und der Stufenlinie erscheint 
am Rathhaus zu Ulm; diese bildet mit dem geneigten Gesims 
dreiseitige Durchbrechungen, die durch einen Baluster getheilt 
sind, und die Stufen tragen hier schon reicher silhouettirte, 
aber doch aus dem Halbkreis entwickelte Giebelaufsätze. Die- 
selben Elemente bietet in etwas anderer Weise und ohne 
Durchbrechungen kombinirt der Giebel neben dem Friedrichs- 
bau im Hof des Heidelberger Schlosses. 

Alle diese Giebelbildungen verlangen noch keine Relief- 
gliederung der Giebelfläche, und so lange die Fassaden in den 
Geschossen keine solche Gliederung hatten, so lange nur die 
Fenster allein auf der Fläche sassen, konnten diese Giebel- 
formen genügen. Wo man aber die Pilasterordnungen und Li- 
senen als Reliefgliederung der Fassaden einführte, genügten 
sie nicht mehr; denn ein ungegliederter Giebel über den Ord- 
nungen wäre (abgesehen allenfalls von den Lukamengiebeln) 
als eine erdrückende Last erschienen. Man musste das unten 
begonnene Spiel der Pilcistergliederung nothgedrungen bis 
oben hinaus fortsetzen, und daraus ergab sich die weitere Noth- 
wendigkeit, Gebälke mit Friesen, nicht nur Gesimse durch den 
Giebel zu führen und die Stufen des Giebels den Geschoss- 
höhen des Dachraumes und den Axen der Pilasterstellungen 
anzupassen. Für diese Nothwendigkeit ist z. B. das Peller'sche 
Haus zu Nürnberg ein anschaulicher Beweis, ebenso das Wohn- 
haus Fischmarkt Nr. 1 3 zu Erfurt. Am Gewandhaus zu Braun- 
schweig hat man zwar die Giebelstufen unabhängig gemacht, 
aber um den theuren Preis, dass die Hermenstellungen im Giebel 
andere Axen erhalten haben als die Säulen der unteren Geschosse. 
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Die Gothik hatte oft einen günstigen Gegensatz erzielt 
durch lebhafte Vertikalgliederung der Giebelfläche mit Lisenen 
und Fialen einerseits und ungegliederte untere Wandflächen 
andererseits. Diesen Gegensatz suchte man auch im neuen 
Stil oft zu erreichen, und so erscheint die Pilasterstellung oder 
wenigstens Lisenenstellung im Giebel sehr häufig auch dann, 
wenn die unteren Geschosse eine solche nicht haben (ehe- 
maliges Lusthaus zu Stuttgart, Schloss zu Aschaffenburg u. s. w.). 

Die alten Fialen verwandelten sich bei diesem gegliederten 
Giebel folgerichtig in Obelisken auf Postamenten; für die Aus- 
füllung der Stufenecke, die bei der bedeutenden Grösse der 
Stufen immer nothwendig war, standen zunächst die an den 
ft-üheren Giebeln entwickelten halbkreisförmigen Giebelfelder 
oder die quadranten- oder wellenlinienformigen Eckfelder zur 
Verfügung, Die letzteren griff man als Gegenstand der Stei- 
gerung auf; aus der Wellenlinie aus einem konvexen und einem 
konkaven Kreisbogen wurde zunächst die Volute mit zwei 
Spiralen; aus der stätigen Volute wurde die gebrochene mit 
dem lothrechten Stück zwischen beiden Spiralen; dann ge- 
statteten sich diese Spiralen über das lothrechte Stück hinaus- 
zuschiessen und ein Hom zu bilden; auch rollten sie sich 
immer energischer auf; gelegentlich kehrte man dann die 
Richtung der Spiralen um; kurz man warf sich mit solcher 
Wuth auf diese umrissbildenden Linien, dass nur zu bald ein 
Wirrwarr von völlig sinnlosen und meist diu-ch ihren groben 
Maassstab hässlichen Schnörkeln zum Vorschein kam. 

Die Ausbildung dieser Giebelstufenausfüllung traf zu- 
sammen mit derjenigen der später zu beschreibenden Zier- 
schilder und Flachrankenornamentik der deutschen Renaissance, 
die man — kaum gewonnen — ebenso auf alle möglichen Werk- 
formen übertrug wie einst das Maasswerk. Es ist übrigens 
nicht das Motiv dieser Voluten und gebrochenen Ranken an 
sich, was zu den übermässig barocken Erscheinungen geführt 
hat; es ist vielmehr nur die Verworrenheit der Linien und 
der Widerspruch des Maassstabs, den diese Formen gegenüber 
den anderen Theilen der Fassaden so häufig darbieten. Es 
lassen sich ganz wohl gefällige und reiche Giebel mit diesem 
Motiv gestalten, wenn es sich nur den architektonischen Linien 
nach Maassstab und Relief unterordnet und eine klare Zeich- 
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nung wählt. Neben den Ausfüllungen der Giebelstufen mit 
solchen Ranken erscheinen auch solche, die innerhalb der mit 
flachen oder profilirten Voluten besetzten Grenzlinien, oder 
auch ohne eine solche Einfassung, sitzende Figuren, Greifen 
oder rund modellirtes Reliefomament darbieten, und diese 
Formen des Giebels sind meistens feiner und glücklicher 
als jene. 

In der französischen Spätgothik war der Giebel abge- 
sehen von der Verwerthung bei der Lukarne selten geworden ; 
die Dachform war meist das sehr steile Walradach mit Aus- 
zeichnimg von Firstlinien und Anfallspunkten, und bei Thürmen 
auch das Zeltdach. Die französische Renaissance behielt diese 
Dachformen bei und damit auch die sehr seltene Verwendung 
des Giebels als Front ganzer Gebäude. Von einer Ausbildung 
desselben mit Stufen, Horizontalgesimsen und Voluten kann 
daher hier nicht die Rede sein. 

Der Backsteinrohbau der Deutschrenaissance hat seine 
eigenen Zierformen ausgebildet oder vielmehr zumeist aus der 
Backsteingothik abgeleitet. An den Mauerflächen sind Farben- 
muster aus zwei- oder dreierlei Ziegeln stilgerecht und in 
mannigfaltigen Motiven auch zu Friesen, Bogenfeldem u. s. w. 
beigezogen. Die gemischte Bauweise in Haustein und Back- 
stein führte in der niederländischen und norddeutschen Renais- 
sance zu einer Kunstform der Mauerfläche, in welcher neben 
den Schmuckformen das zweckmässige Ineinandergreifen und 
der FarbenkontVcist beider Materialien als Ziermittel ver- 
werthet sind. 

Für den Putzbau hat die deutsche Renaissance selb- 
ständige Kunstformen der Aussenwandflächen im Sgraffito und 
in der Fassadenmalerei. 

Die inneren Wandflächen zeigen als Kunstformen die 
Holzverkleidung meistens in gestemmter Arbeit, die ganze 
Wand oder nur den unteren Theil derselben bis auf Brüstungs- 
höhe oder einen andern Bruchtheil der Höhe bedeckend, wäh- 
rend der Obertheil eintönig geblieben oder durch Malerei ge- 
schmückt ist. Diese Wandbehandlung bildete den Ausgangs- 
punkt einer beim Rococo ins Auge zu fassenden Entwicklung, 
In der frühen Renaissance finden sich auch freistehende Holz- 
wände als schrankenartige Scheidung der Räume mit Durch- 
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brechung nach interessantem Umriss, gebildet durch schlanke 
Bogenstellungen mit hohen gedrehten oder quadratisch über 
Eck gestellten Balustern, oder durch im Halbkreisbogen radial 
gestellte Stäbe oder durch maasswerkähnliches Bogenstabwerk 
in Verbindung mit geschnitztem Blattornament (Palais de ju- 
stice zu Dijon, Kathedrale von Evreux, Lettner im Dom zu 
Hildesheim). 



B. Kunstformen der Deckenflächen. 

Die Steindecke bleibt noch lange Zeit in der neuen 
Stilgeschichte das Rippengewolbe der Gothik in Stem- 
und Netzform der Gnmdrisse, Dabei wird der formale Reiz 
der von den Rippen gebildeten Figurensysteme in einzelnen 
Fällen vollends aufs Aeusserste getrieben, z. B. im Ladislaus- 
saal der Burg zu Prag mit ausschliesslich auch im Grundriss 
gekrümmten Linien. Weniger komplizirte, aber immer noch 
reiche Grundrisse bieten die untere Halle im ehemaligen Lust- 
haus zu Stuttgart, die Kirche zu Freudenstadt, das Kölner 
Rathhaus, das Schloss Franz des Ersten in St. Germain en Laye, 
die Kirche zu Tilliferes, das Schloss von Mantouillet u. s. w. 
Die niederländischen Netz- und Stemgewolbe erschien mit 
Rohbauausfiihrung der Backsteinflächen. Ausserdem wirft sich 
das Streben nach Steigerung auf die Schlusssteine oder Knauf- 
steine, welche tiefer und tiefer herabhängend ausgeführt und 
mit den ornamentalen und figürlichen Mitteln des neuen Stils 
gleich den Konsolen und Lisenenspitzen sehr zierlich und reich 
gestcdtet werden (Vorhalle des Kolner Rathhauses, Kirche zu 
Tilli^res). Schon in der frühesten Zeit treten jedoch auch 
Füllungen und Kassetten, die ja in der italienischen Re- 
naissance schon durch Brunellesco an der Capeila Pazzi wieder 
eingeführt worden waren, als Schmuck der Gewölbflächen auf, 
so z. B. schon an dem genannten Schloss Franz des Ersten, 
später am Dagobertsthurm in Baden und an anderen Monu- 
menten. Also hatte der Stil auch für die Gewölbe zwei 
Gruppen von Kunstformen, eine gothische \md eine römische. 
Folgerichtig wurde bei Gewölbformen, die der gothische Stil 
nicht gekannt hatte , beim Kuppel- und Klostergewölbe, der 
Schmuck durch Rippen niemals angewendet. Eine dritte Kunst- 
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form, das glattgeputzte Gewölbe mit Deckenmalerei, scheint 
erst später hinzugetreten zu sein, als die aus dem gothischen 
geerbte verschwand. 

Häufiger als das Gewölbe erscheint in Profanbauten die 
Holzdecke. Schon der gothische Stil hatte die Balken- 
decke zur reichen Kunstform ausgebildet; die Renaissance 
übernimmt diese, steigert sie durch reichere Umrisse der 
Balkenfelder (Kölner Balkendecken in »Ortwein, D. RerLc), 
und schmückt sie mit ihren Formen anstatt der gothischen. 
Zugleich aber führt sie die Felderdecke in Holz ein, bei 
welcher die Balken durch ein Netz von Füllungen mit inter- 
essanter Umrissbildung derselben und reicher Profilirung der 
Friese verdeckt werden, und es wird diese Kunstform durch 
reichere Felderformen, Skulpirung der Glieder, geschnitztes Or- 
nament in den Füllungen und auf den Friesen, weit herab- 
hängende geschnitzte und gedrehte Knäufe, aufgesetzte Spiegel- 
oder Diamantbossen, einfassende breite Gesimse, endlich oftmals 
durch Gemälde in den Feldern und farbige Behandlung der 
Formen zu sehr bedeutenden Architekturstücken gesteigert. 
Die Uebertragung derselben auf Stuck, mit grösserer Tiefe der 
Kassetten, den geringeren Kosten zu lieb, begründet keine 
neue Kunstform; denn schliesslich ist ja der Grundgedanke 
dieser Decke, ob in Holz oder Putz ausgeführt, immer der- 
selbe wie bei der Kassettendecke des griechisch-römischen 
Tempels, nur nach allen möglichen Richtungen erweitert. 
Freilich kann die Felderdecke auch als aus der Konstruktion 
der gestemmten Arbeit abgeleitet erklärt werden ; die Einthei- 
lung der zu bildenden Holzfläche in umfassende und theilende 
Friese einerseits und Füllbretter, die sich in den Nuten oder 
Falzen der Friese ausdehnen und zusammenziehen können 
andererseits, diese zumeist rationelle Konstruktion der Holz- 
tläche führt ja ebenfalls zur Felderdecke und die Profilirung 
der Frieskanten ist das nächstliegende Mittel, sie zu schmücken. 
Die gestemmte Arbeit scheint im romanischen Stil wenigstens 
an Thürflügeln zuweilen beigezogen worden zu sein, obgleich 
die romanischen Felderdecken in Holz nur Fugenleisten haben; 
die Spätgothik brachte zunehmende Verwerthung bei Thüren 
und Getäfel, aber erst die Renaissance diejenige bei denD ecken. 
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C. Kunstformen der Daehfläehen. 



Mit dem Steilerwerden der Dächer im Spätromanischen 
und Gothischen und besonders mit der Anwendung des steilen 
Daches im Profanbau ergab sich die Nothwendigkeit der An- 
wendung von Dachfenstern oder Lukamen, um den im hohen 
Dach oft in mehreren Geschossen gewonnenen Raum benützen 
zu können. Schon der gothische Stil hatte diese neue Werk- 
form in ansprechender Weise und sehr mannigfaltig auszu- 
bilden verstanden und eine günstige Belebung der grossen 
Dachflächen damit erzielt (z. B. an den belgischen Rath- 
häusem); sie ging in den neuen Stil hinüber, indem sie römische 
Schmuckformen für die gothischen eintauschte. In der fran- 
zösischen Renaissance wurde sie, wie schon in spätgothischer 
Zeit am Justizpalast in Rouen und Lüttich oder am Rathhaus 
zu Oudenarde, in die Ebene der Fassade gerückt und als 
steinerner Aufbau über dem Hauptgesims oder dasselbe durch- 
schneidend in die Gliederung der Fassade einbezogen, entweder 
einzeln stehend eine bestimmte Partie auszeichnend, oder regel- 
mässig über jedem Fassadenfenster, auch wohl über jedem 
zweiten Fenster oder über den Pfeilern sich wiederholend oder 
in zwei Formen abwechselnd. In allen Fällen gestaltete sich 
die Silhouette der Fassade weit lebendiger, die einförmige 
gerade Trennungslinie zwischen der Mauer und dem Dach war 
vermieden und diesem das Lastende der übermässig grossen 
Fläche genommen. Indem sich der Umriss der Lukarne auf 
der dunklen Dachfläche scharf abzeichnete, forderte er zu einer 
Steigerung heraus, wie sie schon im Spätgothischen durch- 
geführt worden war, und dieser Steigerung sind sehr an- 
sprechende Architekturstücke der französischen Frührenaissance 
zu verdanken, die alle als durch Uebertragung der römischen 
Schmuckformen auf die gothische Werkform gewonnen zu er- 
klären sind. Als Mittel zur Bildung der Silhouette wurde das 
Motiv der Fiale, umgestaltet in schlanke, gedrehte und fein- 
profilirte Spitzen oder in Obelisken auf Postamenten, ferner 
vielfach der Strebebogen verwerthet, natürlich ebenfalls in 
römischer Weise gegliedert imd mit omamentalen Zuthaten 
bedeckt. Einspringende Ecken der durch Aufeinanderbauen 
verschiedener Ziergeschosse gebildeten Stufen im Umriss füllte 
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man durch ornamentale Ranken und Strebebogen in feinem 
Maassstab aus (z. B. Hotel d'Ecoville in Caen). Auch die 
Kamine werden in der franzosischen Renaissance zur Belebung 
der Dachfläche verwerthet, indem man. sie hoch hinauf fuhrt 
und zu reichen Architekturstücken gestaltet. 

In Deutschland finden sich die Lukamen ebenfalls für 
die Belebung des Daches und der Silhouette der Fassade bei- 
gezogen und zwar entweder nach der früheren heimisch- 
gothischen Werkform mit spitzem Zeltdach behandelt (viele 
Wohnhäuser in Nürnberg), oder mit Giebel (Stadtwage in 
Neisse). Die Lukarnen mit Giebel wachsen in der Folge, so 
-dass sie nicht nur ein Fenster, sondern mehrere umfassen und 
zu Seitengiebeln des Hauses werden, ohne einen vortretenden 
-Querbau zu bilden (Rathhaus zu Brieg, Hochzeitshaus zu Ha- 
meln, Schloss zu AschafFenburg). 

Das Beiziehen dieser Lukamen und die reichere Gestal- 
tung ihrer Umrisse ist nur ein besonderer Fall des allgemeinen 
Strebens nach interessanten Umrisslinien, imd in Beziehung 
auf dieses Streben ist die nordische Renaissance nur eine Fort- 
setzung der Gothik. Nicht nur Lukamen sondern auch Ka- 
mine, Treppenthürmchen und -thürme, dekorative Aufsätze 
über dem Hauptgesims ohne Verwerthung für die Licht- 
beschaffung, nur mit Nischen imd Ornament, endlich Aufbauten 
auf den steilen Dächern ohne irgend einen praktischen Zweck 
wurden benützt und mit überflüssig grossen Dimensionen aus- 
gestattet, um mit möglichst vielen lothrecht aufsteigenden, 
reich silhouettirten Ausläufern auch bei den neuen Schmuck- 
formen wieder den aufschiessenden Charakter der Baumassen 
zu erreichen, an den man im Gothischen sich gewöhnt hatte. 
Als höchste Leistung in dieser Richtung ist vielleicht das 
Schloss Chambord zu nennen. In Deutschland findet sich 
dieses Streben weniger, weil dort die Renaissanceformen erst 
später aufgenommen wurden, als schon die Vorliebe fiir jenes 
Aufschiessen durch die spätgothische Uebertreibung etwas ab- 
gekühlt worden war. 

Neben der Belebung der grossen Dachflächen durch diese 
theils praktisch nothwendigen , theils rein schmückenden Zu- 
thaten erscheint in Deutschland seltener, in Frankreich sehr 
häufig die Auszeichnung der Firstlinie durch schmiedeeisernes 
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Stab- und Rankenwerk im Charakter der Reihung, und die- 
jenige der Dachäpitzen oder Anfallspunkte durch hohe Stangen 
mit profilirtem Fuss, welche Wetterfahnen, Kreuze oder orna- 
mentales Eisenwerk tragen (viele französische Schlossbauten^ 
Rathhaus zu Köln). Diese Schmuckstücke werden sichtlich 
mit Interesse behandelt und meist zu recht ansprechenden Ge- 
bilden gestaltet. Die Gratlinien erscheinen zuweilen als Rund- 
stabe ausgebildet, auch wohl noch im Cha^rakter der Reihung 
geschmückt (Rathhäuser zu Köln und Rothenburg a. d. Tauber). 
Einen wirksamen Schmuck der Trauflinie bilden die Wasser- 
speier oder Ausgussröhren in Form von Drachenköpfen und 
unterstützt von Streben in reicher Schmiedeisenarbeit. Das 
Dach der fortgeschrittenen französischen Renaissanc.e erhält 
stärkere, reich skulpirte Gesimse als obere Krönung der steilen 
Fläche, als Auszeichnung der Gratlinien und selbst als Dach- 
sockel über dem Hauptgesims. 

Flächenfiillende Muster bieten die Eindeckungen mit ver- 
schiedenfarbigen , oft glcisirten Ziegeln, abgesehen von den 
schuppenförmigen Linienmustem, die ein jedes Ziegeldach an 
sich darbietet, und die hier mit der Form der Ziegel variirt 
wurden. 

Alle diese Ziermittel des Daches der nordischen Renais- 
sance sind aus der Gothik herübergenommen und nur der neuen 
Formensprache gemäss umgebildet worden. 

Schon die Spätgothik hatte den Thurmdächern lebhaftere 
Grenzlinien verliehen durch Einfuhrung der Balkone und ge- 
wölbten Flächen. In dieser Richtung geht die deutsche Re- 
naissance weiter, indem sie reich zusammengesetzte Umrisse 
mit konvexen und konkaven Bogenlinien an die Stelle der 
einfachen gothischen Linie setzt. Kommen hierzu noch die 
Lukamen, flankirenden Thürmchen, Dachreiter und als Thürm- 
chen gestaltete Dachspitzen, die schon früher so mannigfaltig 
ausgebildet worden waren, so erscheint die im alten Stil so 
hochentwickelte Kunstform des Thurmdaches als ein nicht 
minder bedeutendes Glied der neuen (Rathhäuser zu Danzig, 
Posen, Brieg, Emden u. s. f. Thürme von Amsterdam, AschafFen- 
burger Schloss, Kiliansthurm zu Heilbronn, Laterne des Schlosses 
von Chambord.) 
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D. Kunstformen der Stützen. 



Die Stützen des gothischen Stils, der Bündelpfeiler und 
die un verjüngte Rundsäule, waren zu oft verwendet worden, 
um sich fort erhalten zu können; schon in der Spätgothik 
waren sie ja verarmt; sie verschwanden vollends mit dem Ein- 
dringen der neuen Formen zu Gunsten der römischen Säulen 
und Pilaster aller drei Ordnungen. Das korinthische Kapital, 
zu reich für den nun weit kleineren Maassstab, wurde verein- 
facht und wie im Italienischen in vielerlei Gestalt variirt; es 
weist besonders in der französischen Renaissance eine Fülle 
von glücklich erfundenen Formen auf. Dabei wurde in der 
Deutschrenaissance das unterscheidende Merkmal der Säulen- 
und Pilasterschäfte gegenüber den gothischen, die Verjüngung 
und Schwellung, oft übermässig stark hervorgehoben, wie um 
recht deutlich die Neuerung zu zeigen, und die Fläche viel- 
fältig geschmückt, unter anderem auch durch die Rustika. 
Der Pilaster ist aber oft auch gar nicht verjüngt, z. B. bei 
Verzierung des Schaftes durch eine Füllung niemals. Bei- 
spiele für den unverjüngten Schaft mit Füllung und Ornament 
einerseits und den übermässig verjüngten, eigenartig deko- 
rirten andererseits bieten der Otto-Heinrichsbau und Friedrichs- 
bau des Heidelberger Schlosses. Die PilasterfüUungen treten 
vielfach mit kreisförmigen oder rautenförmigen Feldern in der 
Mitte auf und fügen dann die Hälfte dieser Innenfelder als 
obere und untere Endfüllung des Schaftes bei, ein besonders 
in der französischen Renaissance beliebtes Motiv (Schloss Cham- 
bord, Hotel de ville zu Beaugency). 

Als weitere Stützenformen werden eingeführt Hermen, 
Baluster und balusterartige geschweifte Säulen, die 
beiden letzteren kreisrund oder quadratisch, in der Frühzeit 
auch mit über Eck gestelltem quadratischem Grundriss, in allen 
möglichen Gestalten und Höhenverhältnissen, und der Stil er- 
reicht in diesen Stützen für leichte Lasten eine grosse Mannig- 
faltigkeit (Otto-Heihrichsbau zu Heidelberg, Grafendenkmäler 
in der Stiftskirche zu Stuttgart u. s. f.). Balusterartige Säulen 
erscheinen oft mit eigenthümlich derbem Blattwerk bedeckt, 
in grossem Maassstab, als eine der zumeist bezeichnenden 
Formen des Uebergangs (Hof des Justizpalastes zu Lüttich, 
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Kiliansthurm zu Heilbronn). Alle diese Formen sind zwar im 
wesentlichen Entlehnungen aus der italienischen Renaissance; 
aber es steckt auch noch viel Spätgothisches darin; besonders 
ist die Profilirung und das Blattwerk noch mehr im gothischen 
Charakter als in dem der Renaissance gestaltet. Säulen, Pi- 
laster und Hermen finden unter anderem Variation durch Ver- 
wendung mit und ohne Postament, und auch diese letzte 
Stützenkunstform, die Stütze einer anderen Stütze oder einer 
Figur, wird durch Füllungen mit reichem omamentalem oder 
figürlichem Relief weit über das römische Origfinal hinaus ge- 
steigert. Auch Kombinationen der neuen Stützenfornien 
finden sich im Inneren, indem in der Frühzeit zuweilen ein 
fein profilirter, mit Blattwerk geschmückter, schlanker Baluster 
vor einen breiteren Pilaster tritt (Schlbss Hartenfels zu Torgau, 
Fürstenhof zu Wismar, Schloss von Arnay le Duc). 

Die Kunstform der aus der Wand vorkragenden Stütze, 
die Konsole, erscheint ebenfalls an die römische Volutenform 
anschliessend, aber in den verschiedensten Profillinien und 
Flächenbehandlungen variirt und gesteigert; neu erfundene 
Formen treten hinzu in den auf italienische Weise aus dem 
Kapital abgeleiteten Konsolen, während die gothische glocken- 
förmige Konsole, zuerst mit römischem Blattwerk und Detail 
über die alte Grundform variirt und besonders in der franzö- 
sischen Frührenaissance oft zu reizenden Gebilden gestaltet, 
im Laufe der Entwicklung verschwindet. 

Die gothische Stütze für Seitenschub ausübende Lasten, 
der Verstärkungspfeiler und Strebepfeiler, wird in die franzö- 
sische Frührenaissance hinübergenommen und wie der Strebe- 
bogen mit römischen Schmuckformen besetzt; die Gesimse 
gehen mit Verkröpfungen um die Pfeiler herum (Portal vom 
Schloss Gaillon, St. Pierre zu Caen, St. Eustache zu Paris, 
Thurm von St. Michel zu Dijon). Mit Abnahme des Vortretens 
gehen diese Pfeilerformen in die schon oben erwähnten Li- 
senen über; sie sind wie diese als durch Uebertragung neuer 
Schmuckformen auf alte Werkformen gewonnen zu erklären. 
Auch die frühere Fiale findet sich in der nordischen Renais- 
sance wieder, und zwar verwandelt in eine gedrehte, reich 
profilirte und ornamentirte Spitze oder — wie schon beim 
Giebel zu bemerken war — in einen Obelisken, der in allen 
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möglichen Gestalten, mit oder ohne Postament, mit Bossirung 
oder Füllung oder Ornament als Mittel zur Erzielung reicher 
Silhouetten beigezogen wird. Die omamentalen Spitzen finden 
sich besonders reizvoll ausgebildet in der französischen Früh- 
renaissance; auch die offene Fiale und der Baldachin als Ueber- 
deckung von Figuren gehen in diesem Stil in ungemein an- 
sprechende Gebilde über, indem sie sich unter Beibehaltung 
ihrer Gesammtform aus Schmuckformen, Blattwerk imd Ranken 
der neuen Formensprache aufbauen imd durch lebendigen Um- 
riss, ausserordentliche Feinheit des Maassstabs und glückliche 
Linien im Ornament den alten Formgedanken erneuert und 
verschönert wiedergeben (Schloss Mantouillet, St Eustache, 
St. Pierre, Caen, Grabmal der Kardinäle d'Amboise, Ronen). 



E. Kunstformen der Träger. 

So häufig der Architrav auf Waridsäulen oder Wand- 
pilastem ist, so findet sich doch die Freiordnung ziemlich selten 
(Beispiel im Schlosshof zu Dresden und an den Obergeschossen 
verschiedener anderer Hoffassaden). 

Der Steinbogenträger zeigt eine Zeit lang alle mög- 
lichen Linien : Spitzbogen, Halbkreis, Korbbogen und Segment- 
bogen; die zwei letzteren waren schon im spätgothischen Pro- 
fanbau eingeführt worden, und zwar als nothwendiges Hülfs- 
mittel zur Ueberdeckung grosserer LichtoflFnungen , für die 
nicht viel Hohe zur Verfügung stand. Sie sind Erfindimg der 
Gothik. (Zwar schon an romischen und romanischen Bogen 
war die segmentförmige Linie vorhanden, auch z. B. an der 
Halle zu Lorsch, aber immer mit grossem Centriwinkel, wenig 
vom Halbkreis verschieden, also mehr nur als unvollständig 
erreichter, aber doch vorgestellter Halbkreis.) Im Fortschreiten 
der Entwicklung geht der Spitzbogen bald verloren. Aber es 
bleibt die gothische Schmuck form des Bogens, das zurück- 
tretende konzentrische Gesims; selbst dessen Profilirung be- 
hält wesentlich gothische Züge und ist besonders in der Früh- 
zeit eher gothisch als romisch. Das romische Motiv des Schluss- 
steins in Volutenform verbindet sich sowohl mit dieser Kunstform 
des Bogens als auch mit allen folgenden sehr häufig. 

Neben der gothischen Behandlung des Steinbogengesimses 
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erscheint aber auch die romische Archivolte mit ihren vor- 
tretenden Gliedern und «Platten, nur etwas derber profilirt 
und mit einer gewissen Gleichwerthjgkeit der Glieder, auch 
vielfach mit Uebertragung des Zahnschnitts auf ein Glied der 
Zierleiste, was im Römischen nie vorkam (in Frankfurt a. M. 
sehr häufig). Uebergänge von der erstgenannten Kunstform 
zur Archivolte bilden diejenigen konzentrischen Gesimszüge, 
die mit dem äusseren Theil vor die Mauer vortreten, mit dem 
inneren zurückstehen. 

Die dritte Kunstform des Steinbogens ist ein wenig vor- 
tretendes ebenes Band mit Reliefomament längs der Bogen- 
linie, aufsitzend auf einem Kämpfergesims oder Kapital wie 
die Archivolte, auch wohl mit einer Füllung, in welcher Kreise 
oder Rauten oder Rosetten in bestimmten Abständen sich wieder- 
holen oder beliebiges Ornament den Grund bedeckt (Heidel- 
berg, Portal am Otto-Heinrichsbau). Dieses Motiv kann als 
durch Uebertragung einer Schmuckform der Wand auf eine 
andere Werkform, nämlich der Lisene auf den Steinbogen, er- 
klärt werden. 

Die vierte Kunstform ist der bossirte Steinbogenträger, 
entweder mit gleicher Behandlung aller Steinhäupter, als 
Spiegel- oder Diamantbossen oder gemusterte Bossen, oder, 
häufiger, mit einem Wechsel glatter und bossirter Schichten. 
Wechsel mit zwei verschiedenen Bossirungen kommt ebenfalls 
vor. Die italienische Renaissance hatte auch beim Bogen 
einen solchen Wechsel nicht gekannt. 

Die Unterbrechung der Archivolte oder des glatten Bandes 
oder des gothischen zurücktretenden Gesimses mit bossirten 
Bogensteinen, also die Kombination der vierten Kunstform 
mit einer der drei ersten, bildet eine fünfte Kunstform. 

Da endlich auch Bögen vorkommen, bei denen ohne jede 
Profilirung zwei dreiseitige Füllungen innerhalb einer recht- 
eckigen, meist durch Pilaster und Gebälk gebildeten Einfassung 
das Feld über der Bogenlinie schmücken (Tübingen, inneres 
Portal, Schloss zu OfFenbach), so bietet der Steinbogenträger 
der deutschen Renaissance nicht weniger als sechs verschiedene 
Kunstformen dar, ganz abgesehen von der Verschiedenheit der 
Linien, die er verfolgt, abgesehen von seinem Auftreten mit 
oder ohne Schlussstein, mit oder ohne Schmuck seiner Leibungs- 
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fläche durch Füllungen oder Kassetten. Wo die Gothik in 
ihrer strengen Zeit nur ein Motiv und eine Linie besass, er- 
scheinen hier sechs einfache Motive, von denen fast jedes auf 
drei oder vier verschiedene Linien anwendbar ist, ein sprechendes 
Beispiel für den fast grenzenlosen Reichthum der frühen nor- 
dischen Renaissance. 

Nur ein Formgedanke findet sich noch nicht, der später 
Bedeutung gewann; es sind diejenigen Kombinationen der ge- 
nannten Kunstformen, bei welchen ein Bogen der einen Form 
umrahmt von einem solchen einer anderen Ft>rm auftritt, etwa 
eine Archivolte oder eine Füllung mit Ornament unter einem 
bossirten Bogen. 

Dieselbe schrankenlose Freiheit in der Wahl der Formen 
erscheint auch im Aufsetzen des Bogens auf einer Stütze; auch 
hier findet sich das spätgothische Anschiessen des konzen- 
trischen Linienzuges an einer Vertikalfläche unter beliebigem 
schiefem Winkel neben dem römisch-romanisch-frühgothischen 
lothrechten Aufsetzen der Bogenglieder auf dem Kämpfer- 
gesims oder der Kapitälplatte. (Beispiele für das Arifechiessen 
der Bogenglieder an ein lothrechtes Pfeilerstück auf dem Ka- 
pital: Hofifassade des alten Schlosses zu Stuttgart, Gurtbögen 
im ehemaligen Lusthaus zu Stuttgart, Schloss in Dresden, in 
Brieg, Schloss Hartenfels zu Torgau, Hofseite, Schloss Franz 
des Ersten zu St. Germain en Laye, Schloss von Bussy-Rabutin 
C6te d'or.) Auch wird wohl das gothisch-zurücktretend profi- 
lirte Bogengesims kurz vor dem Ankommen auf der Stütze 
durch eine geeignete Zierform unterbrochen, die in den vollen 
rechteckigen Querschnitt überleitet, so dciss der Bogen mit 
diesem auf dem Kapital aufsitzt (spätromanische Stammform). 

Im Gothischen hatte der Steinbogen träger als Strebe- 
bogen eine selbständige wichtige RoUe^gespielt, und die Freude 
an seinem formalen Reiz in dieser Verwendung dauerte wenig- 
stens in Frankreich, wo die Renaissanceformen früher ein- 
drangen als in Deutschland, noch in der Frühzeit des neuen 
Stils an, indem man ihm durch Anheften römischer oder halb- 
römischer Schmuckformen den Reiz der Neuzeit zu ver- 
leihen verstand (St. Eustache zu Paris, St. Pierre zu Caen). 
Auch bei Giebeln, Lukarnen, Brunnensäulen, oberen Thurm- 
geschossen u. s. w. wurde der Strebebogen in kleinerem Maass- 
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Stab und behandelt mit halb röniischen, halb gothischen Schmuck* 
formen ein beliebtes Ziermittel, indem er zur Bildung einer 
ansprechenden, nach gefalligen Linien durchbrochenen Sil- 
houette kräftig beitrug (Laterne am Schloss Chambord, Schloss 
Chenonceau, Hotel Ecoville zu Caen, Fontaine Clermont-Fer- 
rand u. s. w.). So erscheint hier abermals die Bildung einer 
ausgiebig schmückenden Form durch Uebertragung neuer, aus 
einem fremden Stil geholter Schmuckformen auf eine Werk- 
form des alten Stils. In der deutschen Renaissance findet sich 
diese Verwerthung des gothischen Strebebogens nicht mehr; 
das Mittel zur Bildung reicher Silhouetten sind hier zuerst 
quadrantförmige Aufsätze auf den Giebelstufen, in denen man 
freilich eine Reminiscenz der Strebebögen erblicken kann, 
später Voluten und Ranken in Verbindung mit Obelisken, 
Kugeln u. s. w. wie früher beschrieben. 



F. Fenster und Thüren. 

Diese Kunstformen sind wie die der Steinbögen äusserst 
mannigfaltig, zunächst wieder nach den Umrisslinien der Licht- 
flächen. In der frühen Zeit findet sich noch der Spitzbogen; 
doch verschwindet er bald, ebenso die spätgothische Form, 
bei welcher zwei oder auch drei konkave Kreislinien statt der 
zwei konvexen des Spitzbogens auftreten (Schloss zu Merse- 
burg). Die übrigen Linien sind der gerade Sturz, der Halb- 
kreis, der Segmentbogen, der elliptische Bogen oder die Korb- 
linie, der gerade Sturz mit Abrundung der Ecken durch 
Viertelskreise (Gaillon, Chenonceau; bei Steinbögen auf Säulen 
* ebenfalls verwerthet, Chambord), dieselbe Linie mit Ein- 
schaltung eines kurzen lothrechten Stückes zwischen dem 
Viertelskreis und der Horizontalen, endlich das Kreisfenster 
und elUptische Fenster. Auch gekuppelte Fenster im Rechteck 
oder im Halbkreis oder mit gedrückten Bogenlinien, und zwar 
oft zusammengefasst durch eine Bogenlinie, waren sehr be- 
liebt (Heidelberg, Erdgeschoss am Friedrichsbau). An Treppen- 
thürmen verwandelte sich das Rechteck in gothischer Weise 
in das schiefe Parallelogramm. 

Eine gothische Reminiscenz ist femer die Theilung vieler 
Fensterlichtflächen durch feine Steinstäbe, entweder nur durch 
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lothrechte, so dass zwei oder drei gekuppelte Fenster ent- 
stehen, oder auch durch horizontale, so dass vier oder sechs 
theils quadratische, theils hochkantig-rechteckige Felder sich 
bilden (Heidelberger Schloss; viele französische Bauten). 
Reichere Zusammenstellungen von Fensterlichtflächen, noch 
mehr dem Gothischen verwandt, erscheinen am ehemaligen Lust- 
haus zu Stuttgart, am Erdgeschoss des Friedrichsbaues zu Heidel- 
berg und an manchen anderen Bauten aus der frühen Zeit. 

Was die Bildung der Einfassung betrifft, so bleibt als 
erste Zierform bei allen genannten Umrisslinien der gothische 
zurücktretende Gesimszug bis ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein erhalten, und zwar meist in einiger Höhe über der Bank 
in die vollkantige rechtwinklige Ecke übergehend, sei es durch 
Wiederkehr der Gesimsglieder, oder einfach durch Aufschiessen 
auf einer geneigten Ebene, oder durch Einschaltung einer Vo- 
lute, die oft sehr reiche Ausbildung erfahrt. In der frühesten 
Zeit verschneiden sich die Gesimsglieder in den Ecken noch 
ganz in spätgothischer Weise, indem sie über die Ecke hinaus 
verlängert sind; ebenso erscheint zuerst die Fussbildung des 
Rahmens nach dem Prinzip der Fussbildung des gothischen 
Bündelpfeilers, nämlich mit einer eigenen, auf schräger Ebene 
aufsitzenden Basis für jeden Rundstab des Gesimses. Die er- 
wähnten, die Lichtfläche lothrecht oder wagrecht theilenden 
Steinstäbe machen bei dieser Form der Einfassung einige der 
inneren Rahmengesimsglieder mit, indem sie hinter der Mauer- 
flucht etwas zurückstehen, oder sie bleiben glatt, oder sie sind 
durch Füllungen mit Rosetten oder Ornament verziert. Die 
lothrechten profilirten Stäbe werden am Fuss behandelt wie 
die Rahmengesimse; zuweilen sind sie auch auf die ganze' 
Höhe mit Reliefbalustem von schlankem Verhältniss besetzt 
oder als Hermen und Pilaster behandelt. In der französischen 
Frührenaissance erscheinen vielfach auch die Leibungen 
durch Füllungen mit Ornament oder mit rautenförmigen und 
kreisrunden Innenfeldern verziert, ebenso die Seitenflächen 
jener theilenden Stäbe, eine Herübemahme der früher er- 
wähnten Pilasterschaftverzierung auf die andere Werkform. 

Die zurücktretende Umrahmung findet sich femer ge- 
bildet durch eine einzige grössere ebene Fläche auf jeder 
Seite, die zur Mauerflucht unter einem schiefen Winkel geneigt 
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steht, beim Bogenfenster in die konische Fläche übergeht, und 
mit Füllungen, Rosetten, Kugeln, rautenförmigen Spiegel- oder 
Diamantbossen oder parallelen Querkanälen in grossen Ab- 
ständen verziert ist, eine Schmuckform, die sich nirgends sonst 
wiederfindet und daher für den Stil besonders charakteristisch 
ist (Schloss Brake bei Lemgo). Dieselbe Behandlung wäre 
übrigens \schon beim Steinbogen als besonderer Fall des 
gothischen Gesimszuges zu nennen gewesen (Portal der Stadt- 
wage zu Halle 1581). 

Die zweite Kunstform der Fenstereinfassung ist das ro- 
mische vortretende Rahmengesims; es bietet wie der ent- 
sprechende Steinbogen derbe Profilirung in fast gleichwerthigen 
Gliedern und findet sich auch mit den sogenannten Ohren, 
diess jedoch erst etw2ts später, wenn schon die zurücktretenden 
Rahmengesimse seltener zu werden beginnen. Uebergänge 
zur ersten Form, nämlich Rahmengesimse, die theils vortreten, 
theils zurückstehen und in der Profilirung zwischen romisch 
und gothisch schwanken, sind ebenfalls durch einige Beispiele 
vertreten. Als eine Schmuckform, die oft zum rechteckigen 
Rahmenfenster getreten ist, erscheint das horizontale Krönungs- 
gesims mit oder ohne Fries ; es ist seltener über dem gothisch 
zurücktretenden Rahmen, dagegen über dem römischen sehr 
häufig. Ferner ist eine solche Schmuckform der Giebel über 
diesem Krönungsgesims mit eigenartigen, von der italienischen 
Renaissance und dem Römischen ganz verschiedenen Eckauf- 
lösungen, indem auch der Rinnleisten horizontal unter dem 
Giebel durchgeht und die Giebelgesimse darauf aufsitzen, ohne 
die Ecke zu erreichen, oder noch fremdartigere Formen er- 
scheinen, wie z. B. am Erdgeschoss des Otto-Heinrichsbaues 
zu Heidelberg. Endlich sind zu nennen omamentale Aufsätze, 
entweder über dem Krönungsgesims oder über dem Rahmen 
unmittelbar. In dieser letzten Verwendung steigen die umriss- 
bildenden Ornamente bald auch ein Stück weit an den loth- 
rechten Seiten des Rahmens hinab (Schlpss zu Aschafifenburg, 
Hofseite, 1605 — i^^ß)- Da der gothische Rahmen nicht vor- 
steht, so erscheint ein etwa vorhandenes Krönungsgesims und 
der Giebel darüber ohne jeden Zusammenhang mit dem Rahmen, 
gleichsam schwebend (Wohnhaus am Fischmarkt zu Erfurt). 

Die dritte Kunstform ist das um die Lichtöffnung ge- 
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zogene, wenig vortretende Band mit Füllung, mit oder ohne 
Ornament (Schloss Plagwitz, Portal und Fenster darüber 1550). 
Die vierte Gruppe von Kunstformen der Fenster und 
Thüreinfassungen sind diejenigen, bei welcher die Gewände 
als Stützen, die Ueberdeckungen als Träger charakteri- 
sirt sind. Bei rechteckigen LichtofFnungen dieser Art ist die 
Stütze in der einfachsten Form ein mit Füllung und Ornament 
bedeckter Pfeiler und der Träger ein ebenso verzierter Sturz 
(Rathhaus zu Halberstadt). Die meisten solcher Fenster oder 
Thüren zeigen aber als Stütze die Säule oder den Pilaster 
oder die Herme oder den Baluster, meist in Verbindung mit 
Postament, und als Träger den Architrav mit Fries und 
Krönungsgesims. Weitere Schmuckformen, die hinzutreten 
können, sind der Giebel und der omamentale oder figürliche 
Aufsatz, der letztere entweder über dem horizontalen Gesims 
oder über dem Giebel, dabei oft übermässig hoch hinaufgebaut 
und lebhaft silhouettirt. Als Mittel zu reichen Aufbauten über 
den Portalen erscheint oft eine zweite Einfassung über der 
ersten, ein Wappen, einen Zierschild oder figürlichen Schmuck 
einschliessend, mit engerer Stellung und niedrigen leichten 
Formen der Stützen, ebenso mit leichterem Gebälk. Die Aus- 
füllung der gebildeten Stufe durch einen gesimsumgebenen, 
radial kanellirten Quadranten oder durch Voluten oder durch 
das später zu nennende Flachrankenwerk, und ebenso der orna- 
mentale Aufsatz oder Giebel über dem oberen Gebälk, gibt 
wieder Gelegenheit zu lebhaften Umrisslinien der ganzen Kunst- 
form. Wie nach oben, so werden in der späteren Deutsch- 
renaissance auch seitliche, neben den Stützen stehende, leb- 
haft umrissene Zuthaten der Einfassung beigefügt, z. B. flach 
auf der Wand liegende, vielfach ausgebogene und eingezogene, 
energische Nasen bildende Voluten oder Blattranken, oft in 
Verbindung mit figürlichen Bestandtheilen oder Entlehnungen 
aus der Thierwelt (Südportal an der katholischen Kirche zu 
Jauer und viele andere Beispiele). Bei hängenden Einfassungen 
von Fenstern und Epitaphien bemächtigen sich diese Zuthaten 
auch des unteren horizontalen Randes und werden zu grossen 
rankenüberwucherten Flächen im Charakter der später zu be- 
schreibenden Flachomamentik , auf denen die eigentliche Ein- 
fassung aus Säulen oder Hermen und Gebälk jeder Verbindung 
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mit der Wand entbehrt und zur beweglich aufgehängten De- 
koration geworden ist. Der Stil entfaltet eine grosse Mannig- 
faltigkeit an solchen Motiven; aber die meisten Beispiele sind 
unerfreulich durch das Uebermaass jener Flachrankenomamentik. 

Bei gekuppelten Rechteckfenstern ist meist das Doppel- 
gewänd als feinere Stützenkunstform behandelt und bildet als 
Herme oder Baluster einen günstigen Kontrast zu den äusseren, 
als Säulen oder Pilaster ausgesprochenen Stützen (Heidelberg, 
Otto-Heinrichsbau). Am Schloss von Bussy-Rabutin erscheint 
das Doppelgewänd ohne Kapital, nur als Pfeiler mit Füllungen ; 
der wagrechte Sturz, mit Viertelskreis an das Gewand an- 
schliessend, hat ein zurücktretendes Rahmengesims, das sich 
mit zwei exzentrischen Viertelskreisen in einen Punkt zusammen- 
zieht und so an der Stütze endigt; das äussere Gewand ist 
schmucklos. Oft wird der Sturz auch nicht als Architrav oder 
Gebälk ausgesprochen, sondern als wagrechter Stein mit Fül- 
lung und Ornament; diess besonders da, wo eine Relief- 
gliederung der Mauer durch Ordnungen nur wenig Raum über 
dem Fensterlicht übrig lässt (Maison Ducerceau zu Orleans). 

Beim Bogenfenster mit Trägereinfassung erscheint der 
Bogenträger in einer der früher genannten Formen, nämlich als 
zurücktretender Gesimszug, vortretender Gesimszug, vortretendes 
Band mit oder ohne Füllung oder Ornament, bossirter Steinbogen 
mit oder ohne Wechsel in der Behandlung der Schichten, oder 
Kombination von zweien dieser Formen; dabei findet sich oder 
fehlt ein reicher ausgebildeter Schlussstein. Die Stütze ist 
entweder der Pfeiler, ausgesprochen durch ein Kämpfergesims, 
und zuweilen unter diesem durch eine Nische verziert (Stadt- 
wage zu Halle, Wohnhaus zum Stockfisch in Erfurt), oder 
auch als bossirter Pfeiler mit oder ohne Kämpf ergesims be- 
handelt oder sie ist der Pilaster oder die Säule, oder auch 
gar nicht zur Kunstform erhoben, ganz ungeschmückt. (Letz- 
teres am genannten Schloss von Bussy-Rabutin, wo der zurück- 
tretende Steinbogen an die lothrechte Leibungsfläche des 
Pfeilers in spätgothischer Weise an schiesst, femer am Schloss 
Nantouillet, wo der Halbkreis schwach zurücktretende Profi- 
lirung hat, die am Kämpfer auf einer schiefen Ebene aufhört, 
dann am Rathhaus zu Lemgo, Seitenbogen, und an einem Haus 
der Burgstrasse zu Nürnberg.) Ein besonderer Fall dieser 
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Trägereinfassung des Bogenfensters ist derjenige, bei welchem 
ein bossirter Bogenträger ohne Trennung durch ein Kämpfer- 
gesims auf einem übereinstimmend bossirten Pfeiler sitzt, wobei 
oft die Steine abwechselnd weiter und weniger weit hinaus- 
greifen (so dass die Zinnenlinie entsteht), oder auch abwechselnd 
verschiedene Bossenformeh darbieten. 

Mit Archivolte oder ornamentalem vortretendem Band 
behandelt, erhält dieses Fenster oft eine horizontale Bekrönung, 
wie im Italienischen, indem zuvor dem Bogen ein wenig vor- 
tretendes Rechteck umbeschrieben und diesem das Gesims 
aufgesetzt wird (Fürstenhof zu Wismar, und zwar sowohl für 
einfache Fenster als für dreigekuppelte; die letzteren sind 
an einer der Hauptfassaden noch durch Giebel und flankirende 
Hermen geschmückt). Diese Bekrönung findet sich auch wohl 
so, dass anstatt des um den Bogen beschriebenen Rechtecks 
Konsolen auftreten, in der Axe der Pilaster oder Säulen 
ausserhalb des Bogens sitzend, und dass diese Konsolen ein 
Gebälk tragen, ohne dass ein Zusammenhang der Linien dieser 
Bekrönung mit den übrigen Linien der Kunstform vorhanden 
wäre. Eine ähnliche Bekrönung fand sich schon beim Rahmen, 
und wie dort, so ist sie auch hier für die deutsche Renaissance 
besonders charakteristisch. Sie findet sich auch über dem zurück- 
tretenden Bogengesims (Beispiele: Haus zum schwarzen Rad in 
Basel (1615), und in besonders interessanter Ausbildung am 
Sentenzbogen zu Münster). 

Die fünfte und reichste Gruppe von Kunstformen der 
Fenster und Thüren sind diejenigen, bei welchen zwei oder 
drei der bisher aufgezählten kombinirt sind, indem sie einander 
umschliessen. Die näher liegenden Kombinationen sind früher 
bei der italienischen Renaissance aufgezählt worden, und die 
meisten dort genannten finden sich auch in der nordischen. 
Diese verwerthet besonders häufig als Portal die Archivolte 
oder eine andere Kunstform des Bogens auf einem Pfeiler mit 
Kämpfergesims innerhalb einer Trägereinfassung aus Gebälk 
und Säulen, Pilastem oder Hermen, wobei das Gebälk mit 
Giebel oder reicherem Aufsatz in der früher beschriebenen 
Form auftritt. Anstatt der einfachen Säulen und Pilaster 
erscheinen auch gekuppelte, oder neben den stark vortretenden 
noch äussere wenig vortretende unter Verkröpf ung des Gebälks; 
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dann rücken die gekuppelten Säulen aus einander und geben 
einer Nische oder einem Fenster zwischen sich Raum, oder 
es tritt eine Freisäule vor einen Pfeiler, der durch «ine Nische 
gegliedert ist u. s. w. Dadurch werden immer bedeutendere 
Portalformen erreicht, besonders wenn das Architekturstück 
mit der Reliefgliederung der Fassade oder den Fenstern oder 
Baikonen des nächsten Geschosses in einen günstigfen Zu- 
sammenhang gebracht wird (Otto-Heinrichsbau zu Heidelbferg, 
Universität zu Helmstadt u. s. w.). 

Auch bei Nischen findet sich die Archivolte innerhalb der 
rechteckigen Trägereinfassung mit einfachen Pilastem, Säulen 
oder Hermen; bei Fenstern ist das Motiv minder häufig; doch gibt 
es gekuppelte Bogenfenster, die in eine solche Träger- 
einfassung eingeschlossen sind (Wohnhaus am Roggenmarkt 
zu Münster). 

Am Rathhaus zu Nürnberg (1613 — 1619) sind drei Ein- 
fassungen als Portal kombinirt, der rechteckige römische 
Rahmen mit Ohren und mit Fries und Krönungsgesims innen, 
dann die Archivolte auf Pfeilern, dann ein Gebälk mit Giebel, 
Figurenaufsatz und Wappen auf zwei römisch-dorischen Säulen. 
Am schon erwähnten Haus zum schwarzen Rad in Basel er- 
scheint innerhalb der bogenförmigen Trägereinfassung in Stein 
als Schmuck der Holzthüre ein Gebälk auf zwei Hermen, 
zwischen diesen Hermen eine Füllung, in dieser Füllung ein 
Rahmen mit Giebelbekrönung, und dieser Rahmen umschliesst 
einen bossirten Bogen auf omamentbedeckten Pfeilern. Im 
Inneren der Monumente an Thüren, Epitaphien, Kaminauf- 
sätzen und Mobilien finden sich ebenfalls Beispiele von drei, 
sogar vier in einander geschachtelten Einfassungen, so z. B, 
im Rathhaussaal zu Nürnberg, im Spiesshof zu Basel, im 
Ehingerhof zu Ulm, im Rathhaus zu Lübeck; besonders aber 
sind hier zu nennen die Portale des Ulmer Münsters, die inner- 
halb des gothischen Steinrahmens sehr schöne Architektur- 
stücke dieser Art aufweisen. Nach allem ging die deutsche 
Renaissance mit dem Kombiniren von Einfassungen oft noch 
weiter als die italienische. 

In der französischen Frührenaissance findet sich auch die 
Kombination vom Fenster der Cancellaria zu Rom, die Archi- 
volte auf Pilastem, eingeschlossen in den rechteckigen be- 
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krönten Rahmen, und zwar nicht nur mit dem Halbkreis, sondern 
auch mit einer schmalen horizontalen, durch Viertelskreise auf 
dem Pilaster aufsitzenden Archivolte, femer nicht nur für ein- 
fache Fenster, sondern auch für gekuppelte (Beispiele für alle 
drei Fälle am Haus Franz des Ersten zu Orleans). 

Die letzte Fensterkunstforraengruppe bilden die schon bei 
den Dachflächen erwähnten Lukamen, die entweder über die 
Fassadenmauer gestellt oder die Dachfläche belebend zum 
Charakter der nordischen Renaissancebauwerke so viel bei- 
tragen. Als Aufbau über den Fassaden sind sie nichts anderes 
als Giebel mit einer der genannten Fensterformen, meist der 
rechteckigen Trägereinfassung, die sich ja auch auf der Wand- 
fläche am häufigsten mit umrissbildenden Aufbauten und seit- 
lichen Zuthaten verbindet; als Dachluken erscheinen sie wie 
die Bauwerke im Ganzen als gothische Werkformen mit 
römischem Detail, als »mittelalterliche Gestalten im Renaissance- 
gewand c. 

Nicht zu vergessen sind bei den Kunstformen der Por- 
tale und Fenster die werthvoUen Eisengitterarbeiten, mit denen 
vielfach die Bogenfelder oder die ganzen Lichtöffhungen ge- 
schlossen oder die Thürflügel gebildet sind. Ihre Schmuck- 
formen können grossentheils als aus der Bearbeitungsweise des 
Materials unter Benützung der Form der Rohmaterialstücke 
abgeleitet erklärt werden; sie sind im wesentlichen eine »Ver- 
mehrung der Geometrie und Stereometrie, die schon in der 
einfachen Zusammenstellung von Eisenstabwerk liegt, indem 
sie reichere Formgesetze an die Stelle der einfachen setzen. 
Aber auch Uebertragungen aus dem Stein- und Holzformen- 
kreis des Baustils auf das Eisen sind in diesen Gitter- und 
Blecharbeiten vielfach enthalten. 



6. Ornamentik. 

Das Ornament der nordischen Renaissance schloss zu- 
nächst an das italienische Vorbild an und bot dieselben bei- 
den Formenkreise wie dieses, nämlich denjenigen der Akanthus- 
tradition und das in weitergehender Weise naturnachbildende 
Blatt-, Frucht- und Blumen werk. Auch hier ist die früheste 
Zeit die phantasiereichste und naivste; was etwa der Zeit von 
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I520 — 1570 in Deutschland und derjenigen Franz des Ersten 
und Heinrichs des Zweiten in Frankreich angehört, ist oft 
von einer Schönheit der Linien und Frische der Erfindung, 
nach welcher das Spätere nur als ein Rückgang erscheint. 
Insbesondere hat die deutsche Renaissance das Gefühl für den 
Reiz dieser frühesten Ornamente bald verloren, und zwar zu 
Gunsten einer mehr abstrakten, geometrischen Weise des 
Schmückens, in welcher die alte Liebe zum germanisch-irischen 
Riemen- und Schlangenwerk und zum gothischen Maasswerk 
neue Gestalt angenommen zu haben scheint imd die eine ver- 
derbliche Klippe werden sollte, wie dieses für die Gothik, durch 
die Ausschliesslichkeit, mit der ihr endlich alle Flächen zu- 
gewiesen wurden. Dieses heftige Erfassen und Steigern ab- 
strakter Formen ist ein orientalischer Zug des germanischen 
Formgefühls, und zwar nicht eben ein glücklicher; die ro- 
manischen Völker entfernen sich in ihrem Ornament weniger 
häufig von der Natur. 

Es ist hier diejenige Ornamentik gemeint, welche einer- 
seits in dem Zierschilder- oder Kartuschenwerk, andererseits 
in flachliegendem Rankenwerk und geradem Stabwerk besteht. 
Letzteres erscheint ohne alle Äfodellirung zwischen den scharf- 
kantigen Umrissen, oder wenigstens nur mit flacherhöhten 
Rändern, überzieht die Fläche gleichmässig und in gleichem 
Maassstab der Einzelformen, ist an den Kreuzungspunkten mit 
kleinen Diamantbossen besetzt oder mit kreisrunden Löchern 
durchbohrt und erinnert entschieden an ausgeschnittenes, auf 
einen ebenen Grund aufgenietetes oder genageltes Metallblech. 
Aber auch ein Anklang an die altgermanische, flachliegende 
Metallornamentik mit ihren aufgesetzten farbigen Steinen ist 
darin enthalten. Die Kartuschen sind Von der italienischen 
Renaissance herübergenommen; auch in dieser und der fran- 
zösischen war das Silhouettiren der Ränder und das Aufrollen 
der Zacken schon aufs Höchste getrieben ; ebenso wurden auch 
hier schon zwei Kartuschen auf einander gelegt, um einen 
Kontrast der zwei Umrisse statt des einen zu gewinnen; den 
letzterf Trumpf, das Durchschiessen der Zacken des inneren 
Schildes durch eine konkave Aufbiegung des äusseren, und 
das Uebertragen auf alle möglichen Flächenstücke, sollte aber erst 
die deutsche Verwerthung dieses Formgedankens ausspielen. 
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Das beschriebene flachliegende Ornament ist wohl wirk- 
lich aus der Schmiedekunst herübergenommen. Thürbeschläge 
jener Zeit zeigen es sowohl durchbrochen in den auf das Holz 
gesetzten Drehbändern als in Relief auf dem Thürschloss oder 
Thürklopfer. Manchmal sind die Ornamente so flach, dass sie 
fast nur durch die rauhe Behandlung des Grundes sichtbar 
werden und dann wieder an eine ähnliche Behandlung der 
Blechfläche erinnert, wie sie an Rüstungen und anderen Metall- 
arbeiten jener Zeit auftritt. In beiden Fällen liegt also hier 
eine Uebertragung einer an bestimmten Werkformen ent- 
wickelten Schmuckform auf andere Werkformen und zugleich 
auf ein anderes Material vor. Das Auftreten dieser flachliegenden 
oder durchbrochenen Ornamente ist erst zu beobachten, nach- 
dem das Kartuschenwerk schon sehr wild geworden ist, und 
zwar in Deutschland und Frankreich zu gleicher Zeit, etwa um 
1550. Am Schloss Anet (1552) gehören hierher die maass- 
werkartig durchbrochenen Brüstungen über dem Thorbau in 
drei schönen Motiven; jedoch fehlen hier, wie im Französischen 
überhaupt, die kleinen Diamantbossen und Nietlöcher, und damit 
der Metallcharakter. Weitere französische Beispiele bietet das 
Hotel d'Assezat (1555) und zwar sowohl auf einer Thürein- 
fassung in Stein, als auf Metallbeschlägen, dann ein Haus in 
Orleans und die Kirche Ste. Clotilde aux Andelys, alle aus der 
Zeit Heinrichs des Zweiten (S. Rouyer und Berty). In Deutsch- 
land mag zu den frühesten Beispielen die Brüstung der Frei- 
treppe am Rathhaus zu Heilbronn zu rechnen sein (1535— 1596); 
dann ein Fries in Lemgo, 1542; ein Portal in der Bolken- 
hainerstrasse zu Jauer, 1568; PilasterfuUungen am Bezirksamt 
zu Freiburg i. Br., 1588; Postamente und Bogenleibungen am 
ehemaligen Lusthaus zu Stuttgart, 1575 — 1593). — Die Grafen- 
denkmäler in der Stiftskirche zu Stuttgart zeigen schon fast 
ausschliesslich solches Ornament; charakteristische andere Bei- 
spiele bietet das Portal am nördlichen Hofflügel des Schlosses 
zu Merseburg, der Dagobertsthurm in Baden, das Heidelberger 
Schloss am Friedrichsbau, während am Otto-Heinrichsbau 
(ca. 1559), nur etwa der Fries im obersten Gesims an diese 
Behandlungsweise erinnert und doch dort das Kartuschenwerk 
am Portal und über einem Theil der Fenster des zweiten 
Obergeschosses schon höchst verwickelt ist. Zu gleicher Zeit 
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wie auf füllenden Wand-, Leibungs- und Postamentflächen er- 
scheint das Flachomament auch in grösserem Mziassstab in 
den umrissbildenden Zierstücken, welche nach dem Früheren 
die Stufen der Giebel aus7ufüllen hatten; lange vorher schon 
waren kartuschenartige Gebilde in dieser Verwendung' auf- 
getreten. Eigenthümlich ist in bestimmten Gegenden, z. B. in 
Nürnberg, das Fortbestehen des Reliefmaasswerks in spät- 
gothischer Form als Brüstungsfläche neben diesem Flachoma- 
ment, und zwar noch bis 1600; es beweist, dass dieses nicht 
etwa aus dem Maasswerk sich entwickelt hat, wie man gegen- 
über den durchbrochenen Brüstungen von Anet, Heilbronn u. s. w. 
wohl vermuthen konnte. 

Während nun in Frankreich zwar das Kartuschenwesen 
zunahm und unter Ludwig dem Dreizehnten (1610— 1643) auch 
zu wilden Gebilden in grobem Maassstab führte, das metall- 
blechartige Flachomament aber schon nach Heinrich dem 
Zweiten wieder verschwand, wurde in Deutschland beides bei- 
behalten und gesteigert, und besonders das letztere überwiegend 
und unter weitgehender Verdrängxing des rundmodellirten ver- 
werthet, meist derart, dass in den füllenden Flächen, die es 
einnahm, ein stark vortretendes plastisches Gebilde, z. B. ein 
Kopf, eine Lowenmaske, ein Zierschild als Mittelpunkt er- 
schien. Seine Uebertragung auf andere Werkformen wurde 
bald so vielseitig wie diejenige des Reliefmaasswerkes in der 
Gothik; es erschien als Füllung, als Gesimsfries, als Architrav- 
schmuck, als dreiseitiger Zwickel, als Kunstform des Bogens 
anstatt der Archivolte, als Leibung von Bögen, Gewänden xmd 
Stürzen, als ebenliegender oder schrägstehender Fenster- und 
Thürrahmen, als Dekoration des Säulenschaftes, des Pilaster-, 
Hermen- und Postamentschaftes, als umrissbildendes Flächen- 
stück in den Giebelstufen, als Aufsatz oder Bekronung des 
Rahmens von Fenstern und Portalen, endlich selbst auf den 
Bossenflächen der Rustika. 

Die Steigenmg musste bei so vielfältiger Verwerthung 
und bei der Schwierigkeit, vielerlei Motive für dets Ineinander- 
greifen der Ranken und Flachstäbe zu finden, sich bald auf 
die Einzelformen werfen. Zuerst führte sie, etwa um 1600, 
zu einem schraubenlinienartigen Vortreten der sich aufrollenden 
Ranken und zu einem Aufwerfen der Ränder an den homartig 
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silhouettirten Endigungen und an den runden seitlichen Lappen; 
dabei wurde auch die Breite der Ranken ins Kräftige, Ueppige 
gesteigert und das Krümmen und Aufrollen der Linien immer 
energischer (Giebel am Schloss zu Aschaffenburg, 1605 — 1613). 
Danti folgte als entschiedener Schritt zum Verfall, und wohl 
von Italien herübergeholt, das Ovaldrücken der Aufrollungen, 
immer stärker und stärker; aber auch dieses genügte nicht 
mehr lange' und musste einem hässlichen Seitwärtsdrücken des 
Volutenauges, über die Volutenränder hinaus, nach wenigen 
Jahren weichen, natürlich unter entsprechender Wölbung der 
Fläche und unter dem wildesten Durcheinanderfuhren der Li- 
nien. Das Ende vom Lied ist unter den bisher veröffentlichten 
Beispielen etwa zu beobachten an einem Wohnhaus zu Braun- 
schweig, 1630, oder am südlichen Giebel des Rathhauses zu 
Halberstadt (Obertheil) 1663, oder an den Seitengiebeln der 
Marienkirche zu Wolfenbüttel; es ist die Auflösung in ein 
Wirrsal, wie es etwa der Zuckerbäcker mit einer breiartigen 
Masse aus einem Papiertrichter auf die wagrechte Fläche hin- 
tropfen lässt und nur im sinnlosen Schnörkelwerk der indischen 
Barockarchitektur seinesgleichen findet. 

Der dreissigjährige Krieg hat hier freilich auch einge- 
wirkt, und es ist, wie wenn die Verwilderung der Geister auch 
in die bauformengestaltenden Hände übergegangen wäre. Aber 
er setzte ja selbst dieser Verwilderung ein Ziel und bescheerte 
dem deutschen Baustil die Ruhe eines Kirchhofs. Was später 
kam, als wieder mit einigem künstlerischen Aufwand gebaut 
wurde, war keine selbständig deutsche Architektur mehr, son- 
dern italienisch, wenn auch noch einige der eigenthümlichen 
Deutschrenaissancemotive fortlebten. 

In Frankreich vollzog sich der Uebergang zum Italie- 
nischen auf anderem Weg, durch allmähliches Hinaus- 
schaffen der aus dem Gothischen stammenden Formgedanken, 
durch eine massige barocke Steigerung des Uebrigen und einen 
darauf folgenden Uebergang zu grösserer Strenge, etwa um 
1650, während der tiefsten Ermattung in Deutschland und wäh- 
rend des wildesten Formenrausches in Italien. Frankreich hat 
niö eine solche Zügellosigkeit der Barockarchitektur aufzuweisen 
gehabt, wie die beiden Nachbarländer; es hat den Rückweg 
tei Zeiten eingeschlagen. 
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XIV. Der Barockstil. 

Mit dem Namen Barockstil, bezeichnet man diejenige auf 
die Renaissance folgende Veränderung der Architektur, welche 
der nächstliegenden Gestalt der überkommenen Werkformen 
und schmückenden Zuthaten oder der natürlichen Verbindungs- 
weise beider aus dem Wege ging, um durch Ungewöhnlich- 
keit und Reichthum der formalen Erscheinung zu reizen, gleich- 
viel ob dabei die ursprüngliche Eigenschaft der Formen als 
Ausdruck für vorhandene oder wenigstens mögliche konstruk- 
tive und raumbildende Leistungen beachtet war oder nicht. In 
diesem Sinn hat aus den früher entwickelten psychologischen 
Ursachen jeder Baustil von genügend langer Lebensdauer eine 
Barockperiode zu erleben, und wenn es nicht widersinnig wäre^ 
von der Spätperiode einer » Wiedergeburt c zu reden, so müsste 
man den Barockstil lediglich als eine solche natürliche Spät- 
periode der Renaissance zurechnen. Seine Kunstformenele- 
mente sind dieselben wie bei der Renaissance; nur hat er die 
entlegenen Kombinationen und Umbildungen dieser Elemente 
aufgesucht, nachdem die Renaissance die naheliegenden er- 
schöpft hatte. 

Noch aus einem anderen Grunde ist es schwer, den Ba- 
rockstil von der Renaissance zu trennen. In der Zeit, die jenem 
zugetheilt wird und oft gleichzeitig mit seinen wildesten Lei- 
stungen, ist auch eine Reihe von Monumenten entstanden, 
welche kaum eine barocke Veränderung gegenüber denen der 
Hochrenaissance an sich tragen und ihrer Gestalt nach eher 
zu diesen gehören als zu jenen gleichzeitig entstandenen. Sogar 
an einem und demselben Monumente treten oft derart verschie- 
dene Theile auf Diese Eigenthümlichkeit beweist, dass schon 
damals die Einheit des Baustils der Zeit, ein Charakterzug, 
der allen vorangegangenen Zeitaltern zu eigen gewesen war, 
verloren zu gehen begann ; schon damals suchte mancher Meister 
unter dem , was die Vergangenheit seit der Frührenaissance 
geschaffen, die Formen nach seiner Neigung heraus, während 
andere noch im Begriffe waren, die alte Tradition mit neuen 
Umbildungen und Kombinationen auszubauen. Während die 
früheren Zeiten die alten Formen aufgaben, indem sie neue 
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daraus entwickelten, gestaltete die Barockzeit wohl auch neue 
Formen aus den alten, behielt aber auch die alten als stil- 
gerecht bei. Aus diesem Grunde lässt sich fast für jede Stil- 
eigenthümlichkeit, die für die Zeit vom siebenzehnten bis zum 
neunzehnten Jahrhundert als Merkmal einer bestimmten Schat- 
tirung im Folgenden aufgestellt werden wird, manche Aus- 
nahme finden. Hier also begann das vielgeschmähte Prinzip 
unserer Zeit sich zu entwickeln; für uns ist die ganze Ver- 
gangenheit stilgerecht und das Fortbauen der alten Traditionen 
haben wir mit Unterbrechung durch einige missglückte Ver- 
suche längst aufgegeben. So entstand in jener Zeit ein Stil 
mit widersprechenden Zügen; einerseits Partien oder Werke, 
die der Hochrenaissance angehören könnten, andererseits total 
verschiedene, die eine oftmalige und weit gegangene Umbildung 
der Renaissanceformen verrathen. Aber es ist nicht schwer, 
sich in diesem Widerspruch zurecht zu finden. Es liegt hier 
eben die Gleichzeitigkeit zweier Stilrichtungen vor, 
die sich meist an einem Monument vereinigen, und deren Züge 
in der Folge ausgeschieden werden sollen. 

Aber auch abgesehen von dieser Gleichzeitigkeit mit einer 
strengeren Formensprache lässt sich der Barockstil der Zeit 
nach nur schwer abgrenzen, besonders was seinen Anfang be- 
trifft. Denn die barocken Motive traten vereinzelt schon 
sehr frühe auf, besonders in Deutschland und Frankreich, und 
in Italien wurde schon die Richtung zum Barockstil einge- 
schlagen, als man anfing, den Weg der Architektur mit strengen 
Grundsätzen zu pflastern. 

Diese Betrachtung gestattet, die strengeren Werke aus 
der Zeit des Barockstils, in welchen eine neue Stilrichtung ihren 
Weg begonnen hat, hier als Träger von Stilmerkmalen bei 
Seite zu lassen und nur die neuen Formen aufzusuchen, gleich- 
viel ob sie sich an allen Bauten dieser Zeit finden oder nicht. 

Bei allen ihren Kombinationen und Umbildungen der er- 
erbten Motive hatte die Renaissance bestimmte letzte Elemente 
dieser Motive immer in derselben Weise vereinigt beibehalten, 
bestimmte einfache, aus wenigen geometrischen Gesetzen kom- 
binirte Formgedanken unverändert auf die neuerfundenen Ge- 
bilde übertragen. Was auf diesem Weg zu gestalten war, 
musste sich endlich erschöpfen, und das Streben nach neuen 
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Erscheinungen der Kunstformen rausste niehr und mehr zu 
tiefer greifenden Umbildungen gedrängt werden, bei welchen 
auch noch jene massig zusammengesetzten Formgedanken Ver- 
ändenmgen erlitten. Dies ist d2is Merkmal der Barockperioden 
in formaler Beziehung; sie dehnen die Umbildung mehr und 
mehr auf die einfacheren Bestandtheile der ererbten Motive, 
endlich auf das letzte aller Formelemente, auf die gerade oder 
stätig gekrümmte Linie aus, während die früheren Zeiten eines 
Baustils nur sehr zusammengesetzte Motive umbilden und dabei 
bestimmte minder zusammengesetzte nicht angreifen. 

Ein Beispiel möge diesen Gedanken deutlicher machen. 
Beim Aufsetzen einer Bekrönung auf die bogenförmige Fenster- 
einfassung aus Pil2tstem und Archivolte hatte die Renaissance 
dem Bogen ein wenig vor die Wandfläche tretendes Rechteck 
umbeschrieben und diesem das horizontale Gesims aufgesetzt 
(z. B. Grabmal des Dogen Vendramin). Durch mannigfaltige 
Verzierung der entstehenden dreiseitigen Zwickel hatte sie 
dieses Rechteck, und durch die Friese, Dreiecksgiebel, Seg- 
mentgiebel, omamentalen Aufsätze oder Wechsel in der Profi- 
lirung und Skulpirung auch die Bekrönung in allen möglichen 
Weisen umgebildet ; aber es war ihr nie eingefallen, das Recht- 
eck selber und das horizontale Durchfuhren des Gesimses dar- 
über anzugreifen. Das geschieht nun im Barockstil. Er gibt 
zuerst, als massigen Eingriff, dem Rechteck die sogenannten 
Ohren, indem er an allen drei Seiten den Umriss in der be- 
kannten Weise zurücksetzt (schon am Portal eines Tuilerien- 
pavillon von Delorme, allerdings sonst ziemlich selten). Dann 
erfolgt der Angriff auf dieG eradlinigkeit der zwei lothrechten 
Seiten. Sie werden oben je mit einem konkaven Bogen zu- 
sammengezogen, der sich an das untere lothrecht bleibende 
Stück ansetzt, so dass das Krönungsgesims weit kürzer wird 
als zuvor; bald folgt dann die noch reichere Linie mit einem 
unteren konvexen und oberen konkaven Bogen, die durch ein 
lothrechtes, kurzes, gerades Stück getrennt sind, und zuletzt ver- 
wandeln sich diese beiden Bögen in aufgerollte Ranken mit 
Blattwerk (Schloss zu Würzburg, Mittelbau). Ebenso wird die 
Bekrönung umgebildet durch das Ausbiegen des horizontalen 
Gesimses nach oben, entweder als einfaches Bogensegment 
oder als Wellenlinie mit horizontal bleibenden Endigungen 



Digitized by 



Google 



362 

oder als gebrochene Linie aus zwei horizontalen Enden und 
einem Bogen. Selbstverständlich benützt man dabei die neuen 
Felderformen, die nun zwischen den neuen Umrissen entstehen, 
zur mannigfaltigsten Gestaltung der ausfüllenden Gebilde. 

Dieses Beispiel charakterisirt die Umbildungen der Barock- 
perioden aller Baustile, die eine solche erlebt haben. Wenn 
keine zusammengesetzten Motive mehr zum Zwecke der Um- 
bildung angegriffen werden konnten, so griff man die gerade 
Linie an. Im Spätromanischen erschien vielfach die Zickzack- 
linie oder Zinnenlinie oder Schraubenlinie, wo zuvor die gerade 
Linie oder der Kreis gewesen war; in allen Barockperioden 
erschien die Schraubenlinie anstatt der geraden lothrechten 
Säulenaxe, ebenso vielfach die schraubenförmige und staffel- 
formige Kanellirung anstatt der lothrechten; die Linien des 
Mauerbogens und der Fensterlichtumrisse zeigten im Spät- 
romanischen und Spätgothischen eine Reihe von Umbildungen ; 
beim Rococo wird sich Gelegenheit bieten, ein neues Ver- 
fahren als Angriff auf die gerade Linie und die einfachen ur- 
sprünglichen Figuren zu schildern. So viel bleibt aber von den 
in ihren letzten Elementen angegriffenen Gebilden immer übrig, 
dass das abgeleitete an das ursprüngliche noch immer in der 
lebhaftesten Weise erinnert; der alte Grundgedanke des Ganzen 
muss bleiben, wenn auch noch so viel Neues zu diesem Alten 
tritt; sonst entsteht ein heimathloses Gebilde, das Niemand 
interessirt. (S. neuntes Gestaltungsprinzip, S. 32.) 

Dieser Angriff auf die gerade Linie und die anderen 
letzten Elemente der Formen ist ein ungemein ausgiebiges 
Mittel der Umbildung; es verändert den Gesammteindruck in 
durchgreifender Weise. So total verschieden aber die wildesten 
Leistungen des Barockstils neben denen der strengen Renais- 
sance erscheinen, so sind sie doch Fleisch von ihrem Fleisch, 
Bein von ihrem Bein, ohne dass Formgedanken aus fremden 
Baustilen hinzugetreten wären. 

Die Zahl der auf dem angedeuteten Wege vom Barockstil 
erzeugten neuen Erscheinungen ist sehr gross, und es wäre, 
wenn nicht für die Beschreibung unmöglich, so doch für den 
Leser ermüdend, auch die entlegenen zu verfolgen. Es mögen 
daher hier nur die oft verwertheten Umbildungen einer jeden 
Richtung genannt werden. 



Digitized by 



Google 



363 

i) Grundrisslinie der Mauer und Grundform der 
Gebäude. Schon die gerade Linie der Fassade und das 
frühere Rechteck der Gebäudegrundform oder der Gebäude- 
theile erleidet die zuvor beschriebenen Angriffe. Der erste 
derselben liegt in dem oftmaligen Vor- und Zurückspringen 
der Mauerfläche, das oft doppelt und dreifach erscheint und die 
Gerade in eine flache, ein- oder mehrstufige Zinnenlinie, ja 
sogar Zickzacklinie auflöst. Manche Bauwerke erreichen durch 
stark vortretende, einfache oder gekuppelte oder gebündelte 
Wandsaulen oder Pilaster an jedem Fensterpfeiler, und durch 
entsprechende Verkropfung der Hauptgesimse und der Balu- 
straden darüber einen stark aufstrebenden Charakter, der ans 
Gothische erii^nert. 

Femer sind zu nennen die schrägen Ecken mit oder ohne 
pfeilerartiges Vorschieben nach der Winkelhalbirenden , die 
quadrantformig abgerundeten, mit Verkropfung zurücktretenden 
Ecken, besonders aber die geschweiften Grundlinien der Seiten, 
mit Wellenlinien oder nur konvexem Bogen, oder konkavem 
Bogen, endlich der lebhafte Wechsel von geschweiften und 
geraden Seiten in der Grundfigur des Ganzen, immer kombi- 
nirt mit den genannten zahlreichen Verkropfungen (Borro- 
mini). So behandelt also der Barockstil das Rechteck der 
Gebäudegrundform ganz folgerichtig in derselben Weise wie 
jenes Rechteck des bekrönten Halbkreisfensters; aber nicht nur 
hier, sondern in allen anderen Fällen ist sein Verfahren das- 
selbe, wie sich im Folgenden zeigen wird. 

Im Inneren wird der kreisförmige Raum umgebildet in 
den elliptischen, selbst wenn eine äussere Kuppel diesem Grund- 
riss entsprechend umgestaltet werden muss (Karlskirche zu 
Wien, Lustschloss Solitude bei Stuttgart). 

Hier sind auch zu nennen die Grundlinien der Treppen- 
wangen und Brüstungen, die ebenfalls aus der Geraden in 
mannigfach geschweifte, oft sogar gebrochene Linien über- 
gehen und sich am Fuss schraubenförmig und in den Hori- 
zontalkreis übergehend aufrollen. Indem dabei alle Gesims- 
kanten und Balusterkanten der eingeschlagenen Richtung folgen 
und sogar die Stufenkanten selber geschweift werden, ent- 
stellen oft Gebilde, die der Härte des Materials zu spotten 
scheinen. Die »Ueberwindung des Stoifesc hielt man ja in 
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jener Zeit für eines der Geheimnisse des Schonen, und es ent- 
sprach nur dieser Anschauung, dass die architektonischen Linifen 
hinfliessen mussten wie selbst entstanden auf spielend hinge- 
gossenen weichen Massen. Dieser Anschauung entsprach auch 
das Aufgeben der Rustika, welche die Härte der Masse und 
ihre Bearbeitung nicht verleugnet, sondern hervorhebt. 

2) Umrisslinie der Mauern im Aufriss. Auch hier 
wird die alte gerade Linie zur bewegten umgebildet. Hierher 
gehört zuerst ein wellenförmiges oder segmentbogenförmiges 
Ausbiegen der Hauptgesimse nach oben (Frauenkirche zu 
Dresden) ; dann das schon erwähnte Hinausgreifen der Kirchen- 
fassaden über den Durchschnitt des Langhauses, das Ausstatten 
mit geschweiften Giebeln, Voluten, Obelisken, Figuren u. s. w. 
Hierher gehören ferner die Attiken und Lukarnen mit Seiten- 
voluten und hoch aufgethürmten ornamentalen Aufsätzen, Kar- 
tuschen, Figurengruppen u. s. f. (Zwinger in Dresden), endlich 
die später zu besprechenden Umbildungen des Giebels, soweit 
sie den Umriss betreffen. 

3) Dachformen. Hier erleidet die frühere gerade Linie 
Umbildungen sowohl als Bestandtheil der Umrisse als im Hori- 
zontalschnitt. 

a. Umrisse. Anstatt der geraden Umrisslinie erscheint 
die gebrochene oder aus geraden und gekrümmten Linien zu- 
sammengesetzte. So entsteht das Mansardendach, das Tonnen- 
dach mit flach geneigten, eine Stufe bildenden Scheitelflächen 
(Zwinger in Dresden, Seitenbauten). Das- Dach in Form einer 
liegenden Welle mit flachen ebenen Scheitelflächen (Schloss 
in Würzburg), das Dach mit konkaven Sattelflächen (Lust- 
schloss Solitude bei Stuttgart). Alle genannten Umrisse finden 
sich über rechteckigen, kreisförmigen, ovalen, wellenförmig 
ausgebauchten Grundrissen. Noch reicher zusammengesetzte 
Umrisse erscheinen oft an hervorragenden Mittel- und Eck- 
bauten grosser Anlagen, insbesondere aber an den Thurm- 
dächern, bei welchen das im Gothischen erwachte Streben 
nach der lebhaften Silhouette im Barockstil seinen Höhepunkt 
erreicht. 

b. Horizontalschnitte. Indem der Horizontalschnitt 
des Daches einer der oben genannten reicheren Grundlinien 
der Aussenmauer folgt oder bis zu einem gewissen Grad unab- 
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hängig von dieser in derselben Weise reicher gestaltet wird, 
wie für die Aussenmauern oben angegeben wurde, indem sich 
femer diese Horizontalschnitte mit den eben erwähnten Dach- 
umrissen verbinden, entstehen höchst komplizirte fremdartige 
Dachformen mit bald schwellend ausgebauchten, bald energisch 
eingezogenen Flächen, wie sie kein anderer Stil aufweist 
(Thürme der Stiftskirche von St. Gallen). 

4) Die Rustika erlebt im italienischen Barockstil in Be- 
ziehung auf die Bossenformen nichts Neues mehr. Dagegen 
findet sich ein barockes Motiv schon in der Spätrenaissance 
in ihrer Uebertragung von der Wand und dem Bogen auf 
andere Kunstformen. Wie in der Gothik das Maasswerk auf 
alle Glieder des Bauwerks, so wird die Rustika übertragen 
auf Säulen, Umrahmungen von Fenstern und Thüren, Konsolen 
und Postamente (z. B. verschiedene Paläste in Bologna). Dieses 
Ueberdecken aller Glieder der Fassaden mit Bossen trägt den 
Charakter einer plötzlichen rasenden Mode von kurzer Dauer, 
nach der man an ihren Reizen auf lange hinaus genug hat. 
Später kommt die Rustika nur noch in der Gestalt der ver- 
tieften Lagerfuge an Wand und Bogen zur Geltung, und es 
fehlen meistens die Stossfugen, so dass von Rustika kaum 
mehr zu sprechen ist. 

5) Die Umbildungen, welche die Füllung im Barockstil 
erleidet, und zwar sowohl an inneren und äusseren Wänden, 
wie an der Decke, benützen als Ausgangspunkt die gewöhn- 
liche rechteckige Füllung mit zurückgesetztem Grund und 
Rahmengesims, und endigen im Rankenwerk des Rococo; sie 
werden beim Rococostil im Zusammenhang mit dessen anderen 
Neuerungen dargestellt werden. 

6) Die Gesimse. Was die Profilirung betrifft, so zeigen 
hierin die Gesimse der Zeit des Barockstils keine barocke Ver- 
änderung, wenn man nicht gerade die starke wellenförmige 
Krümmung des Frieses am dreitheiligen Gebälk, die schon im 
Griechisch-Korinthischen begonnen hatte, als ein barockes Motiv 
erklären will. Platten und krönende wie tragende Glieder 
werden immer nach ihrer Bedeutung getrennt und bewertheti 
Die Skulpirungen sind seltener, wie sie es schon in der Spät- 
renaissance geworden waren. Nur die gerade Linie der 
Gesimszüge erleidet den umbildenden Angriff, und es sind 



Digitized by 



Google 



366 

etwa folgende barocke Neuerungen in dieser Richtung zu 
nennen: 

a. Die schon genannten vielen Verkröpfungen, die auch 
aus den Gesimslinien flache Zinnenlinien oder Zickzacklinien 
machen. 

b. Die ebenfalls schon genannten Aufbiegungen bei drei- 
theiligen und bei frieslosen Gesimsen, nach der Wellenlinie 
oder dem Segmentbogen, oder nach zwei konkav ansteigenden, 
an der Horizontalen tangirenden Bögen, die eine Spitze bilden, 
oder endlich nach einem konvexen Bogen zwischen zwei 
horizontalen Endstücken. In der letztgenannten Form ist die 
Umbildung oft verwerthet über Nischen zwischen Wandpilastem 
oder über Fenstern und kam schon im Spätrömischen vor 
(Baalbek, Spalatro). Neuere Beispiele an der Hofkirche und 
Frauenkirche zu Dresden). 

c. Das Aufbiegen des Kranzgesimses bei einem drei- 
theiligen Gesims, während der Architrav horizontal fortläuft 
(Frauenkirche zu Dresden). 

d. Das Aufbiegen des Architravs, während das Kranz- 
gesims darüber horizontal fortläuft (etwa um einem Bogen- 
oder Rundfenster Raum zu geben). 

e. Das Hineingreifet der Einfassung eines Fensters in 
ein dreitheiliges Gesims, so dass Architrav und Fries, zuweilen 
sogar auch das Kranzgesims, ein Stück weit unter der Ein- 
fassung verschwinden. Dieses Motiv vernichtet jede Vorstellung 
einer statischen Leistung von Architrav und Fries, und ist be- 
sonders dann als hochbarock zu bezeichnen, wenn ein bossirter 
scheitrechter oder segmentförmiger Bogen die Ueberdeckung 
des Fensters bildet. Wenn dann auch noch die Rückenlinie 
eines solchen Bogens zackig verläuft, so entstehen schon in 
formaler Beziehung bemühende und verwirrte Zusammenschnitte 
der Linien. 

So heftig dieses Motiv den natürlichen Organismus der 
Kunstformen angreift, so tritt es doch schon sehr frühe auf, 
so z. B. an der Villa des Papstes Julius des Zweiten von Vig- 
fiola und am Pal. Tiene zu Vicenza von Palladio. In Frank- 
reich erscheint es in einer Kolossalordnung an dem Verbindungs- 
bau von Tuilerien und Louvre, unter Heinrich dem Vierten. 

f. Etwas minder ungünstig in Beziehung auf die formale 
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Erscheinung gestaltet sich das zuvor genannte Motiv, wenn 
über einfachen oder gekuppelten Wandsäulen oder Pilastem 
Gebälkstücke mit Verkropfung aufgesetzt sind, zwischen den 
Säulen oder Pilastern aber nur das Kranzgesims durchläuft. 
Die Linien des Architravs stossen dann wenigstens nicht zu- 
sammen mit denen der Einfassung; doch ist auch hier ein kon- 
struktiver Organismus hinter den Schmuckformen nicht vor- 
stellbar (Hoffassade des Pal. Reale in Modena). 

g. Die unter e. und f. genannten Motive können auch mit 
aufgebogenem Kranzgesims anstatt des horizontalen auftreten. 

h. Die weitest gehende Umbildung erscheint, wenn auf 
Wandsäulen oder Pilastern isolirte dreitheilige Gebälkstücke 
sitzen und die zwischenliegende Fläche ohne Gesims durch 
grosse FensterbSgen mit oder ohne Bekrönungen mit hoch 
aufgethürmten, reich silhouettirten Massen von Ornament, Kar- 
tuschen, Figuren, Vasen u. s. w. ausgefüllt ist.. Doch ist es 
in diesem Fall immer noch leichter, sich eine Konstruktion 
hinter den Bauformen vorzustellen, als in den vorangegangenen 
Fällen (Zwinger in Dresden, Mittelbau). 

7) Wo möglich noch heftiger als auf die gerade Linie 
des Horizontalgesimses wirft sich die Umbildung auf diejenige 
des Giebels. Die Neuerungen bilden zwei Gruppen, die einen 
sind möglich, auch wenn der Giebel ohne Stützen auftritt, die 
anderen nur dann, wenn er auf Säulen oder Pilastern aufi'uht. 
Für den ersten Fall sind die folgenden zu nennen: 

a. Das Horizontalgesims läuft ununterbrochen durch ; das 
geradlinige Giebelgesims ist in der Mitte ausgebrochen unter 
Kehrung; anstatt des ausgebrochenen Stückes erscheint aJs 
Giebelspitze eine Kartusche, Büste auf Postament, omamen- 
taler Aufbau u. s. w., oder auch ein Fenster des Obergeschosses, 
ein anderer architektonischer Aufsatz, ein Ovalfenster u. s. f. 
Obgleich nicht vorstellbar als Konstruktion, ist dieses Motiv 
eines hohen formalen Reizes fähig durch lebhaft^ Silhouette 
und Kontraste der Linien. 

b. Dasselbe beim Segmentbogengiebel; dabei das aus- 
gebrochene Giebelgesims entweder mit Kehrung wie im vor- 
hergehenden Fall, oder spiralförmig aufgerollt. 

c. Dasselbe mit Aufrollung des Giebelgesimses auch am 
Fuss anstatt der gewöhnlichen Auflösung in das horizontale 
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Gesims (Broletto zu Mailand, Monumente des Lorenzo und 
Giuliano Medici von Michelangelo). 

d. Giebelgesims am Fuss horizontal, dann als Wellenlinie 
ansteigend, dabei Mittelpartie ausgebrochen und das Giebel- 
gesims mit Kehrungen abgeschlossen oder spiralförmig auf- 
gerollt wie im Fall b.; Ersatz für die ausgebrochene Mittel- 
partie wie im Fall a. 

e. Reichere Umrisslinien des Giebelgesimses aus drei 
Wellenlinien, die von zwei kurzen lothrechten Stücken getrennt 
sind (Schloss zu Würzburg, Mittelbau); oder in einer anderen 
Weise aus geschweiften Linien zusammengesetzt (Stiftskirche 
zu St. Gallen, an welchem Beispiel der Giebel auch im drund- 
riss wellenförmig gekrümmt ist, ebenso Johanniskirche zu 
München). 

f. Giebel ohne Horizontalgesims, wie im Gothischen. Diese 
mittelalterliche Giebelform war schon im altchristlichen Back- 
steinbau erschienen (S. 1 63) ; aber in der Hausteinarchitektur auf 
romischer Grundlage ist eine so weitgehende Vereinfachung 
des antiken Originals so sehr entgegen den Ueberlieferungen, 
dass sie als entschieden barock bezeichnet werden muss. Ita- 
lienische Beispiele dürften auch selten sein; im nordischen 
Barockstil erscheint der Giebel dieser Art mit geraden und 
konkav durchgebogenen Linien, und zwar im letzten Fall spitzig 
oder oben horizontal gestutzt (Schlosshof zu Ludwigsburg, 
Frauenkirche zu Dresden). Durch Erinnerung ans Japanische 
und Chinesische wirken die'konkavenSpitzgfiebel überaus barock. 
Die moderne Renaissance als freie Verwerthung der alten ver- 
bindet den geraden Giebel ohne Horizontalgesims oft mit sonst 
wenig barocken Formen, variirt auch das Motiv, indem sie von 
einem dreitheiligen Gesims der Langseite entweder nur den 
Architrav oder gar nichts an der Giebelseite horizontal durch- 
fuhrt. Dabei geht das Kranzgesims an den Giebelecken ent- 
weder ein kurzes Stück horizontal oder die Steigung beginnt 
schon an der Ecke. 

Wenn der Giebel an den Ecken von Säulen, Pilastern, Li- 
senen gestützt wird, so werden die hierdurch dargebotenen 
Vertikallinien zu folgenden Umbildungen des Giebels benützt: 

g. Verkröpfung des Horizontalgesimses über den Stützen- 
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kanten, während das Giebelgesims nicht verkröpft wird, ein 
wenig barockes Motiv, ausser wenn etwa die Mittelpartie des 
Gebälks von Kartuschen bedeckt oder von Fenstern durch- 
schnitten wird. 

h. Verkröpfung über den Stützenkanten sowohl durch das 
Horizontalgesims als durch das Giebelgesims; dieses schon 
stark barocke Motiv findet sich auch schon im Spätrömischen 
(Baalbek). Sehr anspruchsvoll wird es besonders dann, wenn 
weitere Stützen zwischen denen der Ecken erscheinen und Ver- 
kröpfungen auch über diesen Zwischenstützen auftreten (St. Ig- 
natius zu Rom, wo wegen der gebündelten Stützen die Ver- 
kröpfung eine mehrfache ist. 

i. Wie bei g., aber das Horizontalgesims zwischen den 
äusseren verkröpften Stücken ausgebrochen und ersetzt durch 
Kartuschen, Rundfenster, Ornament u. s. w. (Giebel der Kirche 
S. Paul et S. Louis zu Paris, wobei gekuppelte Säulen auf 
Lisenen den Aussenpfeiler bilden, so dass die Verkröpfung eine 
doppelte ist. Segmentgiebel dieser Art an den Partien rechts 
und links vom westlichen Pavillon des Louvre, schon aus ziem- 
lich früher Zeit v. Pierre Lescot 1510 — 1578). 

k. Wie bei h., aber sowohl die Mitte des Giebelgesimses 
wie die des Horizontalgesimses herausgebrochen und ersetzt 
durch Kartuschen, Rundfenster, Bogenfenster oder omamen- 
talen und figürlichen Aufbau. Hier stehen die Stützen, einfach 
oder gebündelt, mit den aufgesetzten Giebeleckstücken als sinn- 
lose Reste der alten Reliefgliederung unverbunden da , und 
zwischen ihnen wachsen schrankenlos die freien omamentalen 
Formen zu beliebiger Höhe und Umrisslinie hinauf (Zwinger 
in Dresden; Aehnliches übrigens auch schon im Spätrömischen 
Felsengrab zu Petra). 

1. Wie bei k., nur die beiden Giebelanfänger umgedreht 
so dass sie nach aussen aufsteigen anstatt nach innen (Zwinger 
in Dresden). In den beiden letzten Umbildungen liegt etwa 
der höchste Grad der Willkür in der Verwerthung der früher 
als Ausdruck eines baulichen Organismus entwickelten Schmuck- 
formen. Hier ist kein Gedanke mehr möglich an die ursprüng- 
liche Bedeutung des Architravs und des Giebels; aber gerade 
in ihrer Verwerthung am Zwinger in Dresden liefern diese 
sinnlosen Motive den Beweis für die Unabhängigkeit des for- 

GöIIer, Die Entstehung d. Architekt. Stilformen. 24 



Digitized by 



Google 



370 

malen Reizes einer Form von den statischen oder konstruk- 
tiven Vorstellungen, die sie erweckt. 

Alle Motive von g. bis 1. sind ausführbar mit dreiseitigem, 
segmentformigem , wellenlinienformigem oder aus mehreren 
geschweiften Linien zusammengesetztem Giebel als Gegenstand 
der Umbildung; ebenso können die Motive mit ausgebrochenen 
Giebelspitzen mit Kehrung oder spiralförmiger Aufrollung der 
übrig bleibenden Eckstücke behandelt werden. 

m. In der modernen Renaissance findet sich vielfach 
in Verbindung mit strengeren Formen eine Umbildung des 
Giebels, darin bestehend, dass der Rinnleisten an den Giebel- 
ecken ein kurzes Stück horizontal gefuhrt ist und dann erst 
ansteigt, sei es geradlinig oder segmentbogenförmig. Dieses 
Motiv gehört dem Barockstil an und findet sich in der strengeren 
Renaissance noch nicht; es ist auch nur im firanzösischen 
Barockstil häufiger, im italienischen sehr selten (Thüre in 
St. Pierre zu Toulouse, Hausthüre in Abb^ville, s. »Rouyer, 
Tart architectural en France t ; Altäre in der Kirche del Re- 
dentore zu Venedig). 

n. Eine stark barocke Neuerung, welche nicht die gerade 
Linie des Giebels angreift, mag sich hier noch anschliessen ; 
es ist das Ineinanderschachteln von zwei oder drei Giebeln 
auf gemeinschaftlichem, entsprechend verkröpftem Horizontal- 
gesims. Am westlichen Louvrepavillon von Pierre Lescot ist 
ein dreiseitiger Giebel von einem segmentförmigen umschlossen 
und dieser wieder von einem dreiseitigen, und in ähnlicher 
Weise findet sich das Motiv an der später eingesetzten Mittel- 
partie der Fassade des grossen Spitals zu Mailand. Ein drei- 
seitiger Giebel ist vor einen segmentförmigen gesetzt am Portal 
der Kirche del Gesü in Rom. 

Mit den aufgezählten Umbildungen des Giebels durch 
den Barockstil sind durchaus noch nicht alle erschöpft, die zu 
finden wären, und doch enthalten sie schon als Elemente der 
mit ihnen möglichen verschiedenartigen Zusammenstellungen 
eine feist unendliche Zahl von Giebelformen. 

8) Kunstformen der Stützen. Was die Säule be- 
trifft, so besteht der Angriff auf die gerade Linie zuerst im 
Wechsel von bossirten und glatten Säulentrommeln* oder von 
bossirten und kanellirten; an die Stelle jener treten auch 
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würfelformige Blöcke, die einen noch stärkeren Kontrast zu 
den glatten oder kanellirten Trommeln bilden und kräftige 
Schattenwirkung geben, aber den aufstrebenden Charakter der 
Säule stark beeinträchtigen. Der Reiz dieser bossirten Schaft- 
form hielt übrigens nicht lange vor; sie verschwand mit der 
Rustika überhaupt, noch ehe der Barockstil sich recht ent- 
faltete. Die in Form einer Schraubenlinie gewundene Säule 
und die schraubenförmige Kanellirung sind früher erwähnt 
worden; die letztere findet sich schon am Pal. Bevilacqua zu 
Verona, die gewundene Säule z. B. am Baldachin in St. Peter 
und hoch stärker in der wildbarocken Johanneskirche zu München^ 
wo auch die aufgesetzten Gebälkstücke mit wellenförmigen 
Linien im Grundriss aller vier Seiten erscheinen. Das Winden 
hindert nicht, den Säulenschaft mit einem Ringgesims zu theilen^ 
stückweise zu kanelliren, mit naturalistischem Ornament, Reben, 
Lorbeer u. s. w. zu umschlingen und mit der Pracht des po- 
lirten farbigen Marmors zu glänzen. 

Weniger weitgehend als die Umbildungen des Schaftes 
sind diejenigen des Kapitals, wenn auch zuweilen — das war 
ja unvermeidlich — die Volutenrichtung des korinthischen und 
kompositen Kapitals umgedreht wird (Johanneskirche zu 
München). Die Grundformen der Kapitale sind immer die- 
jenigen der alten Ordnungen; die mannigfaltigen Umbildungen 
des korinthischen Grundgedankens, mit denen die Reneiissance 
ihrer Erfindungslust Genüge geleistet hatte, sind wieder 
verlassen. 

Als Element des Barockstils werden mit Recht die Ko- 
lossalordnungen betrachtet, d. h. diejenigen Reliefordnungen» 
welche zwei Fenstergeschosse zusammenfassen. Das Barocke 
liegt hier nicht in der Umbildung der Formen, sondern in dem 
Widerspruch des Maassstabs dieser Ordnungen zu dem der 
Fenstereinfassungen. Besonders an St. Peter erscheint dieser 
Widerspruch in hohem Grad; mit einem korinthischen Kapitäl- 
blatt könnte man fast die Lichtfläche des hart daneben liegenden 
Fensters zudecken; und manches Kapital an einer Fenster- 
einfassung sieht neben einem solchen Kolossalkapitäl aus wie 
ein Modell im Maassstab eins zu zehn. Es scheint, dass die 
Maassstabseinheit auch ein rein individuelles Gefühl ist, das 
jeder Gewöhnung Folge leistet; sonst hätte doch jenen Meistern 
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ein solcher Widerspruch ebenso grässlich erscheinen müssen 
wie uns. 

Ein später, eigentlich erst mit der Rococozeit beginnender 
Schritt der Umbildung ist das Ueberschreiten der Kapitälfläche 
durch das Ornament, das Hinabhängen von Omamentlöckchen, 
naturalistisch oder aus der Akanthustradition entlehnt, bis weit 
unter das Halsglied des Kapitals, meist mit feinem Zuspitzen 
dieser hängenden Zier (Fassade der Johanneskirche zu München). 
Beim jonischen Kapital erscheinen zwei solcher Löckchen tan- 
girend am inneren Volutenrand (Residenzschloss in Stuttgart, 
Theatinerkirche zu München, s. Münchener Renaissance). 

Umbildung durch Angriff auf die gerade Linie erfahrt 
auch das Postament, indem sich die lothrechten Kanten seines 
Schaftes in geschweifte Linien verwandeln. Besonders häufig 
ist die Welle als Profillinie des Postamentschaftes, zumeist 
unten ausladend, aber nicht selten auch oben. Zeichnet man 
in ein solches Postament eine Füllung mit einem der reich zu- 
sammengesetzten Umrisse, die beim Rococo beschrieben werden 
sollen, so erscheint eine für den Barockstil sehr bezeichnende 
Einzelheit (PVeisingpalais in München. Treppenhaus, viele Grab- 
mäler und zahlreiche andere Beispiele). 

Die Hermen gewinnen eine sehr häufige Verwerthung, 
meist in höchst naturalistischen Stellungen die Anstrengung 
des Stutzens möglichst deutlich versinnlichend; auch mit einem 
konsolenartig aus der Wand entspringenden Schaft kommen 
sie vor (Johanneskirche zu München). 

Sehr beliebt ist endlich die Konsole auf der Lisene 
sitzend; sie ist gleichsam eine Wechselform für den Pilaster. 
Neben der früheren wellenförmigen Volute tritt als neue Barock- 
stilstammform auch die hohlkehlenförmige mit spiralförmig ein- 
gerollten Enden auf und zwar in der Vorderansicht immer 
nach unten verjüngt. Besonders im Rococo findet sich diese 
Konsole sehr häufig. 

9) Kunstformen des Steinbogens. Die Archivolte 
bleibt hier als Kunstform erhalten und variirt nur die Profi- 
lirung; bossirte Bögen erscheinen nur noch in der Gestalt 
der vertieften Lagerfuge. Eine barocke Neuerung ist die 
Kombination beider Bogenformen, gleichsam ein Auf- 
einanderlegen derselben derart, dass die Bogensteine abwech- 
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selnd mit Archivolte und rechteckig vortretenden Bossen be- 
handelt sind; dabei greifen die bossirten Steine etwas über 
den Stirnbogen und die Rückenlinie der Archivolte hinaus. 
Auch auf den scheitrechten Bogen wird dieses Motiv über- 
tragen, indem der horizontale Sturz eines rechteckigen Fenster- 
gesimsrahmens durch konvergirende, glatt vortretende Bogen- 
steine unterbrochen wird. 

Im Fortschreiten der barocken Umbildungen wird auch 
wieder die stätige Linie des Mauerbogens angegriffen; wie im 
Spätgothischen erscheinen neue zusammengesetzte Linien an- 
statt der früheren einfachen. Eine solche Linie ist z. B. der 
stark gedrückte Kleeblattbogen mit sehr flachen Nasen; an 
der Fassade der Johanniskirche zu München ist die Portal- 
überdeckung auf zwei Pilastern gebildet durch eine Linie, 
welche zuerst als Wellenlinie (mit lothrechten Tangenten an 
den Endpunkten) von jedem Kämpfer aufsteigt, dann ein kurzes 
horizontales Stück folgen lässt und mit einem Halbkreis im 
Scheitel schliesst. Ein andermal beginnt die Bogenlichtlinie 
mit einem Quadranten, um dann mit einem kurzen, lothrechten 
Stück und anschliessendem konkaven Bogen den Scheitel zu 
erreichen, eine auch im Spätgothischen vorhandene, nur mit 
steilerem Aufstreben verbundene Zusammenstellung. 

Im nordischen Barockstil bietet der Mauerbogen noch 
immer Beispiele für die Erhaltung der gothischen Züge, die 
mit in die Renaissance hinübergegangen waren, z. B. die 
zurücktretende Profilirung und die Segmentbogenlinie. Am 
genannten Bogen der Johanneskirche zu München und an 
manchen anderen Bauten tritt das reiche Bogenprofil sehr stark 
zurück und hat noch ganz den Charakter der deutschen Re- 
naissanceprofilirung. 

lo) Schon in der Renaissance war die Kunstformengruppe 
der Fenster und Portale mit ausserordentlich erhöhtem 
Reichthum an Formgedanken aufgetreten; im Barockstil ist 
die Zahl der vorgenommenen Umbildungen zahllos, und man 
muss sich fragen, ob einer solchen Fülle von willkürlichen 
Veränderungen gegenüber das Aufsuchen gemeinsamer Züge 
dieser Veränderungen einen Werth haben kann. Aber die 
eingehende Untersuchung ergibt, dass neben wenigen plan- 
losen und grundsatzlosen Schritten, die sich keiner Zergliede- 
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rung fugen wollen, doch in den meisten Gebilden ein leicht 
z\x erkennendes Prinzip der Erfindung niedergelegt ist, das in 
vielen anderen Gebilden wiederkehrt, dass somit auch diese 
Gruppe von Barockformen eine konsequente und interessante 
Anwendung der anderwärts beobachteten umbildenden Gestal- 
tungsprinzipien erkennen lässt. Im Folgenden sind die wesent- 
lichen Umbildungen zusammen gestellt; die meisten verrathen 
sich als der oft erkannte Angriff auf die gerade Linie und 
den Kreis. 

a. Erste Veränderung der Rahmengesimse. 

Der rechteckige Umriss der Lichtöffnung verwandelt sich 
in eine reichere Linie; die Ecken werden abgekantet oder 
rechteckig ausgefälzt oder mit konkaven Quadranten gestutzt; 
oder der Umriss setzt sich aus geraden und geschweiften Li- 
nien mit möglichst lebhaften Kontrasten dieser Linien beliebig 
zusammen, indem dabei alle Linien des Rahmengesimses der 
Lichtlinie parallel bleiben (Fassade am Bürgersaal zu München ; 
oberste Fenster an den Seitenbauten der Karlskirche zu Wien 
mit konkav gebogenen, gegen einander geneigten Gewänden 
und elliptischer Unterbrechung des geraden Sturzes; obere 
Fenster am Mittelbau des Schlosses zu Würzburg mit segment- 
bogenförmiger Banklinie, welche die symmetrische Wieder- 
holimg der Sturzlinie bildet). Das Rundfenster verwandelt sich 
meist in das Oval, aufrecht oder liegend (letzteres an der 
Hofkirche zu Dresden ; ersteres ebenfalls an der Karlskirche 
zu Wien). 

b. Zweite Veränderung der Rahmengesimse. 
Die Lichtöffnung bleibt rechteckig oder kreisförmig oder 

oval; aber die äusseren Glieder des Rahmengesimses gehen 
einen reicheren Weg. Den ersten Schritt in dieser Richtung 
hatten schon die sogenannten Ohren des Gesimsrahmens im 
Griechisch-Römischen gemacht; jetzt vermehren sich diese 
Ohren ; man geht auch über die an allen vier Seiten auftretenden 
Eckvorsprünge der Renaissance hinaus und bildet zuweilen 
Rahmen mit acht Ohren. Oder es verwandelt sich die obere 
ursprünglich horizontale Gesimskante in eine Wellenlinie, oder 
sie steigt mit zwei flachen Kehllinien zu einer mittleren höher 
liegenden Horizontalen auf, oder sie steigt mit zwei symmetrisch 
liegenden Wellenlinien auf, um sich oben in zwei Spiralen auf- 
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zurollen und dabei einen Schlussstein, eine Kartusche oder 
Büste auf einer Konsole zwischen sich zu fassen. Aehnliche 
Behandlung erfahrt die untere Horizontalseite des Rahmens, 
wenn sie überhaupt erscheint ; nur wird hier der Rahmen immer 
als hängend charakterisirt. Geschweifte Linien an den Seiten- 
theilen des rechteckigen Fensters sind seltener. 

Eine noch wenig barocke Anordnung der angegebenen 
Art liegt darin, dass bei einem auf den Rahmen gesetzten, 
bekrönungstützenden Konsolenpaar die äusseren Rahmen- 
gesimsglieder an der Innenseite der Konsolen in die Hohe ge- 
führt werden, so dass zwischen den Konsolen die Bekrönung 
auf dem Rahmen selber sitzt und dieser eine Ausfalzung der 
Ecken darbietet, welche von den Konsolen ausgefüllt wird 
(Pal. Reale zu Genua, dabei das Feld unter der Bekrönung 
mit einer Muschel geschmückt). 

Das segmentbogenformig oder halbkreisförmig überdeckte 
Fenster als Rahmen ausgebildet findet sich besonders häufig 
nach diesem Prinzip behandelt; es sind dabei die äusseren 
Theile des Gesimsrahmens oft im Rechteck mit Ohren, oft in 
ganz willkürlich geschweiften und gebrochenen Linien um die 
inneren Bogenlinien herumgeführt und in der Rococozeit auch 
an den gebildeten Ecken volutenförmig aufgerollt oder in Or- 
nament aufgelöst (Schloss zu Würzburg, Karlskirche zu Wien, 
Ignatiuskirche zu Rom, Nischen im Erdgeschoss, Bürgersaal 
zu München). 

Ueberhaupt sind omamentale Zuthaten an den Rahmen- 
gesimsen häufig, sei es, dass sie schlusssteinartig als Kartuschen, 
Ranken u. s. w. sich von der Mitte aus verbreiten, indem sie 
auf dem Rücken des Rahmens ein Stück weit fortwuchern, 
sei es, dass sie aus den Gesimsgliedern entspringen und statt 
der Ohren in der angegebenen Weise einen reicheren Umriss 
der Rahmenecke zuwege bringen. 

Auch bei kreisrunden oder ovalen Lukarnen bilden die 
äusseren Gesimsglieder des Rahmens häufig einen durchaus 
anderen Umriss als die Lichtöffnung, indem sie eine nach unten 
erbreiterte, standfahige, lebhaft ausgezackte Figur zu erreichen 
suchen. Dass sich das unter b. genannte Prinzip auch an- 
wenden lässt, wenn schon für den Umriss der Li cht Öffnung 
eine der unter a. genannten reicheren Linien gewählt worden 
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ist, beweisen bestimmte Wandnischen an der Stiftskirche zu 
St. Gallen. 

c. Umbildungen der Rahmenbekrönung. Kommen noch 
Bekrönungen zum Rahmen, so erscheinen wieder anstatt des 
Horizontalgesimses Segmentbögen oder Wellenlinien oder Bogen 
zwischen horizontalen Enden oder konkav aufsteigende Linien, 
anstatt des gewöhnlichen Giebels alle früher genannten ba- 
rocken Giebelformen, dazu neue Umrisslinien für einen etwa 
vorhandenen Fries des Krönungsgesimses, indem dieser mit 
kehlenförmigen oder mehrfach zusammengesetzten Seitenrän- 
dern nach oben zusammengezogen und dadurch das Krönungs- 
gesims kürzer wird als früher. Gewöhnlich erreicht dieses 
gerade den äussersten Rand des Rahmengesimses und passt 
sich dadurch einem rechteckigen Feld, in dem das Fenster 
sitzt, besser an als früher bei der strengen Lösung. 

Ist das obere horizontale Rahmengesims wellenförmig 
ausgebogen, so folgen ihm meistens Fries und Bekrönung pa- 
rallel. In welcher Weise das halbkreisförmig abgedeckte 
Rahmenfenster seine Bekrönung aufnimmt, das wurde am An- 
fang dieses Kapitels als charakteristisches Beispiel für das 
Verfahren aller Barockarchitektur voraus genommen. Am 
Schloss in Würzburg (Flügelbauten) sitzt die Bekrönung auf 
einer nach oben stark vorspringenden spiralförmigen Aufrollung 
des rechteckigen Rahmengesimes und besteht aus einem Seg- 
mentbogen mit angesetzten horizontalen Stücken. Treten noch 
die auf Lisenen neben dem Rahmen sitzenden Konsolen als 
Unterstützung der Bekrönung auf, so geben sich eine Reihe 
neuer Möglichkeiten. Die Konsole wird z. B. sammt ihrer 
Lisene im Grundriss schräg gestellt, um sich einem im Grund- 
riss mit schrägen Seitenkanten oder bogenförmig gestalteten 
Gesims anzupassen, oder es tritt eine Konsole senkrecht zur 
Mauer nach vorne vor, während eine andere gleich gebaute 
im Profil als Relief erscheint, den Umriss der Einfassung nach 
oben kräftig erbreitert und Gelegenheit zu einer neuen Ver- 
kröpfung des Krönungsgesimses darbietet. Dabei dann wieder 
alle die schon genannten Bekrönungs- und Giebelformen, nun 
noch durch die Vefkröpfung oder schräg stehende Ecke ge- 
steigert! (z. B. Fensterumrahmung in der Kirche del Gesü in 
Rom, wobei auch noch Fries und Architrav beim Bekrönungs- 
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gesims und alles im Bogen nach oben geschweift; kreisförmige 
und ovale Fenster mit Bekronung auf Konsolen und ohne Kon- 
solen an der Hofkirche zu Dresden). 

Lukarnen mit Krönungsgesims bei kreisrunder oder ovaler 
LichtöfFnung erhalten neben dem Rahmen meist noch umriss- 
bildende Voluten, die bald oben, bald unten die grössere Aus- 
ladung haben und zu einer Reihe von weiteren Variationen 
Gelegenheit geben. 

Beim halbkreisförmig überdeckten Renaissancefenster mit 
Bekronung war der Fries des horizontalen Gesimses immer 
am Rahmen tangirend oder fast tangirend angenommen worden. 
Da nun im Barockstil die Bekronung eine andere Linie bildet, 
oft sogar konzentrisch zum Bogen wird, so findet sich oft ein 
hohes Feld mit lebhaftem seitlichem Umriss zwischen Rahmen 
und geschweifte Bekronung eingeschoben und mit Masken, 
Muscheln, Kartuschen und Rankenornament ausgefüllt (Magi- 
stratsgebäude in der Ledererstrasse, München). An den oberen 
Thurmnischen der Hof kirche zu Dresden und manchen anderen 
Beispielen ist der halbkreisförmigen LichtöfFnung ein Rahmen 
mit reicherer äusserer Umrisslinie so aufgesetzt, dass dieser 
Rahmen über dem Bogen sehr hoch wird und die bogen- 
förmige oder aus flachen gerade geneigten oder wellenförmigen 
Gesimsen bestehende Bekronung unmittelbar, d. h. ohne Fries 
oder omamentale Zwischenfläche aufnimmt (im höchsten Grad 
gesteigert an einer Fassade der Theatinergasse zu München). 

Zur Zeit des Rococo erscheint vielfach eine Auflösung 
der gekrümmten Umrisslinien von Friesen und anderen Feldern 
zwischen Rahmen und Bekronung in die Blattranken, die im 
Rococoornament die erste Rolle spielen. Das ganze Feld ist 
dann aussen von solchen Ranken anstatt von architektonischen 
Grenzlinien eingefasst, und sie reichen oft weit am Rahmen- 
gesims hinab (Palais Eichthal und Magistratsgebäude in der 
Lederergasse zu München, Fassade in der Theatinergasse 
daselbst). 

d. Das wären nun erst die Rahmenfenster mit Zugehör! 
Die Trägereinfassungen in derselben Weise nach allen 
möglichen Fällen zu verfolgen, ist nicht nöthig, weil sich die 
Umbildungen nur auf den Bogen und die Bekronung beziehen 
und dieselben sind, wie sie früher beim Steinbogen, bei Ge- 
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Simsen, Giebeln und Rahmenbekronungen des Barockstils be- 
schrieben wurden. Schöne Beispiele solcher Trägereinfassungen 
bietet das Schloss in Würzburg und die Hofkirche in Dresden, 
höchst barocke die Fassade der Johanneskirche zu München, 
ein Altar in der Michaeliskirche daselbst, ein Portal des Palais 
Arco u. s. w. 

Bei rechteckigen Fenstern findet sich die Trägereinfassung 
aus Pilastem und Gebälk vielfach dahin verändert, dsiss eine 
Lisene mit Konsole anstatt des Pilasters das Gebälk unter- 
stützt und zugleich die Lichtöffnung unmittelbar begrenzt. Die 
interessanten Fenster im ersten Stock des Freisingpalais zu 
München gehören hierher; dife Konsolen stehen dabei schräg 
nach auswärts, das dreitheilige Gebälk ist über ihnen ver- 
kröpft, der Architrav horizontal und das Kranzgesims in 
zwei konkaven Bögen zu einer Spitze zusammengeführt; 
Masken und naturalistisches Ornament füllen die funfseitige 
Friesfläche. 

e. Neue Gedanken im Ineinanderschachteln von zwei oder 
mehreren Einfassungen bietet der Barockstil nicht; vielmehr 
tritt dieses Hülfsmittel entschieden in den Hintergrund; die Re- 
naissance selber hatte es zu sehr ausgenützt. Dagegen wartet 
er mit einer neuen Weise, zwei Einfassungen zu kombiniren, 
und zwar mit einer sehr barocken Weise auf, bei welcher 
die Vorstellbarkeit einer hinter den Kunstformen stehenden 
Konstruktion abermals zu kurz kommt. Er bedeckt näm- 
lich vielfach eine Einfassung mit einer zweiten, und 
zwar so, dass die unten liegende entweder nur aussen oder 
auch innen die andere überragt. Krönungsgesimse beider Ein- 
fassungen gehen dabei auf einander, so dass sich eine Ver- 
kröpfung bildet. Häufig hat die oben liegende Einfsissung 
einen Giebel, die unten liegende nicht, so dass diese das 
giebelbildende Gesims um ein kurzes Stück nach aussen 
verlängert. Einfachere Profilirungen des Gesimses an der 
unten liegenden Einfassung etwa derart, dass die krönenden 
Glieder der Platte der oben liegenden an jener wegfallen und 
nur eine höhere Platte dafür erscheint, finden sich erst im Stil 
Louis seize (Trianon). 

Die häufigst vorkommende und einfachste Aufeinander- 
lagerung zweier Einfassungen ist diejenige zweier Rahmen. 
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Hierher gehören z. B. die Fenster im Tambour des Invaliden- 
doms zu Paris, bei welchen ein gewöhnlicher ohrenloser Ge- 
simsrahmen mit segmentbogenförmiger Ueberdeckung der Licht- 
öffnimg aufgelegt ist auf einem aussen vorragenden glatten 
Rahmen mit Ohren und Ausfölzung der oberen Ecken. Der 
unten liegende Rahmen trägt ein horizontales Krönungsgesims 
mit Fries; in die Ausfalzung ist eine kleine umrissbildende Vo- 
lute eingesetzt. Ein Rahmengesims derselben Art, aber mit 
barocker aufwärts geschweifter Bekrönung aufgesetzt auf einen 
zweiten glatten Rahmen, dessen Umrisslinie sich oben in Ro- 
cocoranken auflöst und der die Bekrönung des anderen (nach 
Verkröpfung und mit schräger Richtung im Grundriss) fort- 
setzt, erscheint an den Fenstern im zweiten Stock der Mittel- 
partie des Palais Freising (Kgl. Bank) zu München ; an diesem 
Beispiel erreicht das Motiv schon eine höchst barocke Er- 
scheinung. Ein nach dem zuvor unter b. genannten Verfahren 
mit komplizirter Umrisslinie behandelter Rahmen ist auf einen 
kaum minder komplizirten gelagert an einem Epitaphium der 
Frauenkirche zu München (s. Münchener Renaissance); dabei 
ist wieder die barocke Bekrönung des einen fortgesetzt von 
der des anderen. 

Ein Rahmengesims mit Ohren und Krönungsgesims mit 
Fries und mit oder ohne Giebel aufgesetzt auf eine Träger- 
einfassung aus Q-ebälk und Pilastem ist ein auch in der mo- 
dernen Renaissance nicht seltenes Motiv. Der Fries des Ge- 
bälks geht auf den Fries über dem Rahmen, der Architrav 
des Gebälks auf die Ohren, und die Kapitale der Pilaster 
sitzen unter den Ohren; dabei erscheinen die Pilaster neben 
dem Rahmen nur mit sehr geringer Breite. Interessanter wird 
dieses Motiv mit reicheren Stützenformen anstatt der Pilaster, 
z. B. mit Balustern oder Hermen. Hierher gehören die Fenster 
im Hof der Universität zu Bologna; auch wohl, mit einiger 
Veränderung gegenüber dem Gesagten in Beziehung auf die 
Bekrönung, bestimmte Fenster am Palast Imperiali zu Genua. 

An den Fenstern, die in einen Theil der Bögen im Hof 
des grossen Spitals zu Mailand eingesetzt sind, ist ein recht- 
eckiger Rahmen ohne Ohren, aber mit seitlichen Konsolen 
und Segmentbogengiebelbekrönung aufgesetzt auf einem recht- 
eckigen Rahmen mit Ohren und fortsetzender Bekrönung. 
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Beide Rahmen sind dabei mit eigener Fussbildung behandelt; 
am oben liegenden erscheint eine Bank mit Konsolen, am un- 
teren ist der Rahmen geschlossen mit Ohren nach unten und 
hängenden Zapfen daran. . Zu diesen Einfassungen sind auch 
diejenigen zu rechnen, bei welchen ein Gesimsrahmen mit oder 
ohne Ohren rythmisch unterbrochen ist von ebenen Bossen, 
wie beim Mauerbogen derselben Art; bei rechteckigen Rahmen 
stehen dabei die glatten Bossensteine dem scheitrechten Bogen 
entsprechend; die Ecke ist immer vom Rahmen gebildet. An 
einem Hofportal aus Venedig (Herdtle, Bauhütte, Portale 
Blatt 1 1), ist eine solche Einfassung aufgelagert auf eine Träger- 
einfassung aus Pilastem und Gebälk. In der Halle des Pal. 
Cornaro sitzt eine rechteckige Trägereinfassung n\\t bossirtem 
Pfeiler und bossirtem scheitrechtem Bogen und Giebelbekrönung 
auf einer Trägereinfassung aus Pilastem und Gebälk; die bos- 
sirten Pilasterschäfte entsprechen der Bossirung der Pfeiler. 
Als letztes Beispiel möge hier genannt sein eine Thüre aus 
dem Vestibüle des Pal. Labbia zu Venedig (Herdtle, Bauhütte); 
eine bossirte Trägereinfassung aus Pfeilern und scheitrechtem 
Bogen erscheint innen, eine Trägereinfassung aus bossirten Pi- 
lastem und dorischem Gebälk aussen ; die Fuge zwischen beiden 
bedeckt eine Trägereinfassung aus kanellirten Pilastem mit 
dorischem Gebälk und barockem Giebel. 

Dies etwa die wesentlichsten Umbildungen und Kombi- 
nationen, die der Barockstil mit den Einzelkunstformen der 
Renaissance vornahm. Schon einzeln betrachtet, sehen sie 
schwerwiegend genug aus; zusammenwirkend waren sie fähig, 
Gebilde zu erzeugen, die ihren Ursprung aus der Renaissance 
zu verleugnen scheinen. Welche fremde Gestalt nimmt z. B. 
der Giebel an, wenn eine reicher zusammengesetzte, vielfach 
geschweifte Umrisslinie mit volutenartiger Aufrollung des 
obersten Gesimstheiles sich kombinirt mit der wellenförmigen 
Linie im Grundriss und mit allerlei Verkröphmgen über den 
Stützen (Stiftskirche zu St. Gallen, Johanneskirche zu München). 
Oder ähnlich der in geschweifte Linien zerhackte Mauerbogen! 
Dann welche Formen, wenn der eigensinnig ausgezackte Um- 
riss der Fensterrahmengesimse oder die in Blattranken auf- 
gelösten Grenzlinien der Bekrönungsflächen, oder die schräg- 
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gestellten Konsolen sich auf geschweifter Wandfläche mit nach 
oben geschweiften Krönungsgesimsen oder volutenfärmigen 
Giebelgesimsen verbinden! Man könnte obenhin besehen fast 
behaupten, das alles lasse sich auch als Umbildung des Chi- 
nesischen und Japanischen erklären! 

Welche Fülle von verschiedenen Erscheinungen! Alle Einzel- 
formen eines Baustils sind ja nur Elemente für immer neue 
Zusammenstellung; die Mathematik lehrt, dass schon bei ge- 
ringem Wachsen der Zahl dieser Elemente diejenige der mög- 
lichen Kombinationen ins Ungeheure wächst, und der Barock- 
stil ist wahrlich geeignet, diese mathematische Wahrheit zur 
Anschauung zu bringen. In ihm musste sich aber auch das 
Gesetz der Ermüdung des Formgefühls nothwendig am hef- 
tigsten ausprägen; bei einer so formgedächtnisskräftigen Zeit 
mussten alle neuen Wendungen und Kombinationen, die er 
erfand, dem Ungenügen sehr frühe verfallen; auch noch aus 
anderen Gründen, die in d^r Schlussbetrachtung anzugeben 
sein werden, fruchten die späten Umbildungen nach zahllosen 
vorangegangenen nicht mehr viel; die zu oft umgebildeten 
Grundgedanken werden endlich auch durch neue Gestalt nicht 
mehr gegen die Ermüdung geschützt; daher war der Verbrauch 
der neuen Formen trotz ihrer grossen Menge immer nur zu 
bald wieder vollzogen; daher wuchs der Hunger nach wilden 
Neuerungen mit der Zahl der vorhandenen. 

So entsprang jener Fieberzustand des Formgefühls, in 
dem es gegen den Reiz der einfachen geometrischen Form- 
gesetze unempfindlich geworden und nur noch mit dem Wil- 
desten zu er sättigen war. Statt der Geraden und des Kreises 
verlangte es nur noch Wellen- oder Zickzacklinien und doppelt- 
gekrümmte Kurven, statt der regelmässigen Wiederholung 
komplizirtesten rythmischen Wechsel. Dabei sollten weit mehr 
geometrische Vorstellungen gleichzeitig zusammenwirken als 
je zuvor; Blick um Blick sollte das Auge ein massenhaftes 
Durcheinander von jenen schwer zu fassenden Formgesetzen 
zu verschlingen haben. Die Darstellungen statischer und kon- 
struktiver Leistungen fand es schal und geschmacklos ; nur noch 
aufregende Bilder menschlicher Qual und Lust oder Symbole 
des Glaubens waren würdig, als Gedankenschönheit neben den 
formalen Reizen der Architektur ins Bewusstsein einzutreten. 
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Zu jenen gewundenen Säulen mit ihrem Gold- und Farben- 
glanz, jenen wild geschweiften Marmorgebälken und Giebeln, 
jenen doppelten und dreifachen Umrahmungen an Fenstern, 
Portalen und Altären gehören sogar als noth wendige Ergän- 
zung jene Kreuze und flammenden Herzen mit den rings hinaus 
schiessenden Silberstrahlen und umkränzenden Wölkchen, jene 
Figuren mit den verdrehten Hüften, Hälsen und Augen, mit 
dem Ausdruck der Verzückung und der gelobenden Hand auf 
der Brust, gehören aber auch als anderes Zeichen der Zeit 
jene geflügelten Schaaren in der Höhe, die auf ihre eigene 
Art am Angriff auf die gerade Linie Theil nehmen, indem sie 
die grossen Gesimszüge mit gesunden, gefühlvoll beweg^ten 
Beinen durchschneiden. (»Die Racker sind doch gar zu appetit- 
liche, würde Mephisto auch hier gar manchmal sagen.) Und 
zum ganzen Bild der Architektur des Barockstils gehört auch 
der weite hochgewölbte Raum, der Farbenglanz der perspek- 
tivischen Himmelsarchitektur an der Decke und die wunder- 
bare Beleuchtung mit ihren Kontrasten von mächtig herein- 
brechenden Lichtmassen und geheimnissvollem Dunkel. 

Dies war der grösste Formenrausch der Architektur; 
darüber hinaus gibt es nichts mehr; die wildesten Leistungen 
der Spätgothik sind Muster von Gesetzmässigkeit neben 
der rasenden Willkür des Barockstils in seinen barocksten 
Werken. Aber nur in Italien und Deutschland erreichte das 
Formgefühl diesen Zustand; die französische Architektur, die 
zwar schon in ziemlich frühen Werken barocke Motive genug 
gehabt hatte, zog sich vor dem Stil Borromini's zurück und 
schloss sich schon unter Ludwig dem Vierzehnten einer später 
darzustellenden strengeren Richtung an. Dem Volk, das Jahr- 
hunderte lang in Alexandrinern fortdeklamirt, ohne an diesem 
Versmaass zu ermüden, war es bei jenen Orgien des Auges 
nicht wohl. 

Der Barockstil war nicht nur die formenmächtigste, son- 
dern auch die erzeugnissreichste Periode der von der Renais- 
sance eröffneten Entwicklung. Besonders im Kirchenbau der 
katholischen Länder sind seine Werke zahllos und in ihrer 
Gesammtheit ein lebhafter Ausdruck der Macht und des Reich- 
thums der Gegenreformation. Uebung machte manchen Meister; 
der hundertfältigen Bethätig^ing der künstlerischen Kräfte und 
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der Einseitigkeit, mit der man nur auf den formalen Reiz aus- 
ging, entsprach die Gewandtheit, mit der man ihn gewann und 
verwerthete; vollendete Beherrschung des Stileigenthums und 
Sicherheit im Vorausbestimmen der perspektivischen Erschein 
nung ist ja ein Charakterzug aller Zeiten der Nachblüthe. So 
gross war die Vorliebe zu dem gewonnenen Formenkreis, dass 
man ihn im soliden Haustein nicht eilig imd massenhaft genug 
verkörpern zu können meinte und nur allzu oft im Aeussem, 
wie fast ausschliesslich im Inneren, das billige Putzmaterial 
als Träger der Formen beizog. Es äusserte sich hierin schon 
ziemlich stark das früher erwähnte Bestreben aus der Spät- 
periode der Baustile, ihre Werke der Konstruktion nach in 
einen rauhen Mauerkem und feine Inkrustation zu scheiden. 
Sorglosigkeit der Konstruktion ist übrigens auch bei vielen 
Haust ein bauten zu beobachten, und es ist charakteristisch 
genug für die Barockzeit, dass sie (vielleicht mit wenigen Aus- 
nahmen in den Niederlanden) keinen Backsteinrohbau be- 
sass. Für die Schönheit der Verkündigung der Konstruktion 
hatte sie keinen Sinn und für ein sorgfältiges, dauerhaftes 
Bauen keine Geduld mehr. Kein Wunder, die Konstruktion 
war ja nun eine verborgene Seite der Bauwerke; man konnte 
mit ihr nicht mehr glänzen; das war nur noch möglich mit 
der äusseren Form! Daher nur Form; aber Form in Masse! 

Bei diesem Streben und der unendlichen Menge seiner 
Bauwerke musste der Barockstil den Verbrauch seiner Form- 
gedanken mit Einschluss ihrer von der Renaissance über- 
nommenen Grundlagen tiefgreifend und unaufhaltsam vollziehen, 
indem er alle Wendungen und Kombinationen erschöpfte, deren 
sie fähig waren. Nach ihm konnte nichts mehr folgen als ein 
massenhaftes Verlassen der in Verwerthimg begriffenen Motive, 
und es wird an anderer Stelle zu zeichnen sein, wie diese rück- 
wärts schreitende Bewegung begann und verlief. 

In den wilden Erzeugnissen des Barockstils ist der Aus- 
druck der konstruktiven oder raumbildenden Leistung der Bau- 
glieder oft verloren oder gefälscht; er gelangt also als mit- 
wirkender Faktor des ästhetischen Eindrucks nur zu geringer 
Bedeutung, und es ist wahrscheinlich, dass für die Augen seiner 
Zeit jene früher erwähnte Verwandtschaft mit den ihm voran- 
gegangenen Gebilden einen um so grösseren Beitrag zum 
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ästhetischen Wohlgefallen geleistet hat. Nun kommen in den 
Barockformen — wie schon bemerkt — die geometrischen 
Formgesetze in sehr reichen und verwickelten Kombinationen 
zur Geltung, die zwar eine hochgeübte Formgedächtnisskraft 
in wohlgefälliger Weise beschäftigen können, einer minder fort- 
geschrittenen aber schwer fasslich und bemühend sind. Daher 
wird der Schlüssel zur Schönheit des Barockstils jedem Ge- 
schlecht fehlen, das nicht auch an den strengeren Renaissance- 
formen herauf gewachsen ist und seinen Formgedächtnissinhalt 
wie seine Formgedächtnisskraft an ihnen gross gezogen hat« 
Wer aus jenen den Weg nicht herausfühlt, auf dem sie ge- 
worden sind, für den müssen sie ebenso sinnlose und über- 
ladene Gebilde sein, wie sie es für die erste Hälfte unseres 
Jahrhunderts waren und in ihren wildesten Erscheinungen auch 
für uns noch sind. 



XV. Das Rococo. 

Der Barockstil war das Aufsuchen der letzten, entlegenen 
Umbildungen und Kombinationen der Renaissancemotive so- 
wohl im Innern wie im Aeusseren der Monumente. Während 
er nun in Beziehung auf die Kunstformen des Aeusseren 
im achtzehnten Jahrhundert zu ermatten begann und sich gegen 
die Mitte desselben mehr und mehr am Rande seiner Er- 
findungskraft angekommen sah, vermochte er um dieselbe Zeit 
noch in der Innenarchitektur eine neue und eigenartige Blüthe 
zu treiben; es ist die Rococodekoration. Aussen- und Innen- 
architektur eines Baustils begleiten sich wie Ober- und Unter- 
stimme einer Melodie; in der grossen Renaissancemelodie hatte 
die Unterstimme noch einen interessanten Schlusssatz vorzu- 
tragen, als die Oberstimme schon zu Ende war. 

Nur im Inneren ist das Rococo eine selbständige Stil- 
richtung; es lässt sich daher die Entstehung seiner Form- 
gedanken nur in der Entwicklung des Innenraums beobachten. 
Von einem Rococo des Aeusseren kann nur insofern die Rede 
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sein, als das im Inneren ausgebildete Prinzip der Flächen- 
dekoration und Ornamentik zuweilen auf Kunstformen des 
Aeusseren übertragen wurde, ohne dass sich jedoch die Bau- 
werke mit solchen Motiven von den übrigen des Barockstils 
trennen liessen. Die Dresdener Monumente sind hier nicht 
gemeint; sie tragen den Namen Rococobauten nicht mit Recht, 
sondern gingen dem Rococo Jahre oder Jahrzehnte voran. 

In der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts zeigte 
das Wohnzimmer meist die Balkendecke mit einfacher oder 
reicher, halbgothischer Profilirung der Balken und Behandlung 
der Zwischenfelder, oder die gestemmte Holzdecke mit ein- 
facher oder reicher Feldertheilung und Ornamentirung der 
Friesflächen, Gesimsglieder und Füllungsflächen. Die Wände 
waren auf di^ kleinere, selten die grossere Hälfte der Höhe 
oder nur bis Brüstungshohe getafelt, und zwar mit gestemmter 
Arbeit, die durch Fussgesims und krönendes, oft dreitheiliges 
Holzgesims zum selbständigen Architekturstück ausgebildet 
wurde. Darüber blieb entweder die Wandfläche schmucklos 
weiss oder im gefärbten Verputz, ein anspruchsloser Hinter- 
grund der Gemälderahmen und der auf das Gesims der Ver- 
täfelung gestellten Gefasse, oder sie war gemalt. Ein massiges 
Deckengesims in Holz bekrönte meistens die Wand, und die 
Decke lagerte unmittelbar darauf; aber auch in reicheren 
Räumen findet sich oft nur ein glattes Band anstatt des Ge- 
simses. Der glasirte Thonofen oder der mit hohem Aufsatz 
bis zur Decke ragende Kamin, ausgebildet mit allem Aufwand 
der äusseren Fassadendekoration, war wesentliches Schmuck- 
stück; in Prachträumen erschien als solches auch die Thüre 
durch Nachbildung der reichen, hoch hinauf gebauten äusseren 
Portale im Holz. Die Füllungen jener gestemmten Flächen 
finden sich nur rechteckig oder höchstens noch winkelförmig; 
die Feldereintheilung wurde oft belebt durch theilende Lisenen 
mit Konsolen im Gesimsfries. Dieser letztere war meist der 
Träger geschnitzter Ornamente; auch enthielten wohl die hoch- 
kantigen Füllungen Ornament in ihrem Obertheil, als hängend 
charakterisirt. Pilaster als Theilung der gestemmten Unter- 
wand traten selten und nur dann auf, wenn die Höhe der letzteren 
die der Oberwand überwog. 

Auf die Feldereintheilung der Wand und die Füllungen 

Göller, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 25 
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selber warf sich nun bald das Streben nach Steigerung des 
formalen Reizes. Ein Schritt hierin war z. B. die mehrfache 
Umfriesung der Füllungen; innerhalb der rechteckig um- 
rahmenden Friese erschien ein zweiter rechteckiger Rahmen 
aus Friesen, oder sogar noch ein dritter, und erst in diesem 
die Füllung; dabei wurden die Friese noch verschieden be- 
handelt und Kontraste skulpirter oder eingelegter und glatter 
Flächen erzielt. 

Mehr aber warf sich die Steigerung auf die Zahl und 
Form der Füllungen. Die gestemmte Vertäfelung wurde zur 
niedrigen Brüstung, die Oberwand sehr hoch, aber nicht mehr 
glatt als Hintergrund beweglicher Gemälderahmen behandelt, 
sondern ebenfalls in ein System von Feldern aufgelöst, sei es 
durch plastische Gesimsgliederung, sei es durch gemalte Li- 
nien. Dabei erschienen entweder viele kleinere Felder, so dass 
oft drei Horizontalreihen von Füllungen, meist getrennt durch 
Gurtgesimse, die Wand gliederten, oder Kontraste von grosseren 
Feldern mit breiteren Rahmen, die theils Gemälde, theils Thüren 
und Fenster umschlossen, und von kleineren, welche die Zwischen- 
räume jener gros.sen ausfüllten und mit schwächeren Rahmen- 
gesimsen, Reliefornament, figürlichen Reliefdarstellungen u. s. w., 
beziehungsweise mit gemaltem Inhalt auftraten. Das Beiziehen 
von Pilastern zur inneren Wandgliederung findet sich auch in 
dieser Periode, abgesehen von Kaminen und Thüren, nur bei 
den reichsten Räumen. 

Gleichzeitig mit dieser Veränderung der Wand ging eine 
solche der Decke vor sich. Die Balkendecke verschwand ganz ; 
die gestemmte Holzdecke verwandelte sich in die glatte ge- 
malte oder in die Stuckdecke mit plastisch geschmücktem oder 
gemaltem Grund der tiefen Felder; dabei ruhte diese Decke 
meist nicht mehr unmittelbar auf dem Hauptgesims der Wand, 
sondern trennte sich davon durch eine grosse, in der Folge 
immer mehr wachsende Hohlkehle, die endlich in die Spiegel- 
gewölbform überführen musste. 

Was die Form der einzelnen Füllung betrifft, so ging 
man mit den Rahmengesimsen mehr und mehr ins Kräftige, 
Ueppige, und zwar sowohl in Beziehung auf die Breite der 
Gesimszüge, als auf deren Profilirung und Skulpirung; es er- 
schienen insbesondere breite starkgewölbte Laubfriese oder 
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durch Verbindung von geometrischen und naturnachbildenden 
Motiven geschmückte Friese als Hauptbestandtheil der meisten 
Gesimsrahmen. 

Hierzu kam bald ein weiterer folgenreicher Schritt: auch 
die Umrisslinie der Felder wurde gesteigert. Neben die zuvor 
fast ausschliesslich rechteckigen Felder traten solche mit ab- 
gekanteten Ecken, dann regelmässig achteckige, dann solche 
mit konkaven Quadranten oder mit rechtwinkelig ausgefalzten 
Ecken, kreisförmige, elliptische, reckteckige mit zwei Halb- 
kreisen an den kurzen Seiten, ohne Ecken oder mit vier aus- 
springenden und vier einspringenden Ecken, und noch manche 
andere Formen. An der gestemmten Decke waren diese 
reicheren Felderformen schon sehr frühe aufgetreten; nun 
stiegen sie an die Wände herab, während sie an der Decke 
selber aufs Höchste gesteigert wurden, bis eine möglichst 
reiche und sinnreiche Eintheilung gewonnen war. Indem auch 
noch das Ineinanderschachteln von Rahmen hier Verwerthung 
fand, imd zwar unter Ausdehnung des früheren Formgedankens 
derart, dass die einander umfassenden Rahmen verschiedene 
Umrisslinien darboten und z. B. ein rechteckiger Rahmen einen 
achteckigen oder ausgefälzten umschloss, bildeten sich inner- 
und unterhalb des ruhig umher geführten Deckengesimses die 
lebendigsten Kontraste von Hauptfeldern und Nebenfeldern, 
von eckigen und runden Linien, von verschiedenartig deko- 
rirten Friesen und Füllungen. Insbesondere aber erschien aufs 
Höchste gesteigert durch den vollendeten Reichthum seiner 
beiden Glieder der grosse Kontrast von strengen, nach den 
geometrischen Formgesetzen ausschliesslich gestalteten archi- 
tektonischen Linienzügen und von freier Ornamentik in feinem 
Maassstab. Auch das Auftreten aller Formen im Gewand 
lebhafter Farben und des Goldglanzes unterstützte diesen 
Kontrast. 

In der scharfen Trennung der Glieder dieses Gegensatzes 
der beiden Grundelemente der Dekoration, im ungestörten 
Durchführen der gesetzmässigen Linien bis zu ihrem Zu- 
sammentreffen, im Einschliessen der freien Ornamentik in 
die von jenen gebildeten Felder und Streifen derart, dass die 
architektonische Linie nie von der spielend-omamentalen durch- 
schnitten wird, in dieser Scheidung liegt der Charakterzug der 
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strengeren Raumdekoration der Renaissance, und dieser Zug 
geht im Barockstil und Rococo verloren» im früheren Barock- 
stil dadurch, dass die gesetzmässigen Linien von den frei herum- 
schweifenden vielfach überdeckt werden, jedoch so, dass man 
sie unter diesen ununterbrochen fortlaufend sich vorstellen 
muss, im Rococo dadurch, dass sich die strengen Linien plötz- 
lich in ornamentalen fortsetzen und nur unter Vermittlung 
durch diese in Verbindung mit einander treten, oder endlich 
sich ganz in diese auflösen. 

Diese Aufhebung des entschiedenen räumlichen Kon- 
trastes zwischen architektonischen und ornamentalen Linien, 
insbesondere das Abfangen jeder^ geraden oder Kreislinie vor 
ihrem Zusaramenschnitt mit einer anderen durch geschickte 
Verwicklung derselben in ein feines Ranken- oder Blätterwerk 
ist der erste Charakterzug der Rococodekoration. Es liegt 
hierin ein Angriff auf die strenge architektonische Linie 
von ganz neuer Art, wie er den vorangegangenen Barock- 
perioden niemals eingefallen war^ 

Dabei traten die strengen Linien allmählich überhaupt 
zurück; ihre Parallelzüge wurden immer seltener, immer schmäler 
und immer ärmer an Linien ; die breiten Friese verschwanden ; 
die Gesimsgliederung wurde dürftig und überfein und zeigte 
dabei das Bestreben, statt der früheren scharfen Kontraste 
zwischen den Beleuchtungsgraden der Glieder weichliche Ueber- 
gänge ohne viel Schlagschattenlinien und Kanten einzuführen, 
so dass hier in jeder Beziehung eine entschiedene Umkehr 
nach der vorangegangenen Steigerung ins Kräftige, Ueppige 
zu verzeichnen ist. Das freie Ornament, ebenfalls immer feiner 
werdend, findet sich durch das Zurücktreten der geraden Linien 
mehr und mehr auf sich selber gestellt und bewegt sich end- 
lich fast schrankenlos auf der Fläche , nur im Grossen' noch 
die alte Flächeneintheilung beachtend. Mit dieser Verarmung 
der grossen Linien und Selbständigkeit der freien Ornamentik 
erscheint ein zweites unterscheidendes Merkmal gegenüber 
der vorangegangenen Raumdekoration. 

Ein dritter Charakterzug des Rococo liegt endlich in 
der veränderten Gestalt der Ornamentik selber, d. h. in der 
neuartigen Bildung ihrer Grundlinien und der Einzelformen, 
mit denen sie diese überkleidet. 
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Die Geschichte des Rococostils nach allen drei Richtungen 
lässt sich, wenn auch nicht erschöpfend, doch anschaulich ver- 
folgen, indem man fortfährt, das Grundmotiv der inneren Wand- 
flächendekoration, die Füllung zu beobachten. 

Das erwähnte Aufsuchen lebhaft bewegter Umrisslinien 
ging immer weiter und auch durch das ganze Rococo hin- 
durch; dieses bildet hierin nur die höchste Stufe des Barock- 
stils. Während anfangs noch immer das alte Rechteck im 
Wechsel geschweifter und gerader Linien als Grundgedanke 
durchscheint, treten später Füllungen auf, die ihre Entstehung 
aus allmählicher Umbildung des Rechtecks nicht mehr ahnen 
lassen und endlich sogar der Symmetrie spotten ; während an- 
fangs immer noch viele gerade Linien vorhanden sind, erscheint 
endlich nur eine willkürliche Aufeinanderfolge stark gekrümmter, 
bald nach rechts, bald nach links ausbiegender Linien, die bald 
eine energische Ecke oder Nase bilden, bald mit Wendepunkt 
stätig in einander übergehen. 

Zu bemerken ist das häufige Aufsetzen leichter krönender 
Gesimse auf die Füllungen, meist bestehend aus Wulst und 
Plättchen darunter. Je nach der Form der oberen Grenzlinie 
der Füllung ist dieses Gesims segmentbogenformig oder wellen- 
förmig gekrümmt; auch steigt es oft einseitig als Wellenlinie 
mit horizontalen Enden auf, indem der Wulst im Aufsteigen 
dicker wird (z. B. ThürfüUungen am Portal des Museums und 
des Palais Freising zu München). 

Das Auflösen des scharfen Zusammentreffens der Linien- 
züge in ornamentale Endigungen, das Fortsetzen der gesetz- 
mässigen strengen Linie durch spielendes Ornament ist aus- 
schliessliches Rococomerkmal ; mit seinem Auftreten kann man 
die Zeit des Rococo beginnen lassen. Etwa um das Jahr 171 5 
leerte sich der Grund der Füllung, um dem neuen Mittel Raum 
zur Entwicklung zu geben; alles wurde feiner, der Rahmen 
schmäler, die Glieder kleiner. Zuerst Hess man noch die 
äusseren Linien der Parallelzüge ihren Weg bis zu ihrem 
Schnittpunkt ziehen wie zuvor; nur die inneren lösten sich an 
den Ecken in sehr feines Ornament auf, anfanglich in solches 
mit sehr kleiner Fläche; später zog es sich längs der ursprüng- 
lichen Geraden weiter hin, diese auf immer grössere Länge 
verzehrend, und nahm auch ein grösseres Flächenstück der 
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Ecke in Anspruch. Auch die anderen ausgezeichneten Punkte 
des Rechtecks, die Seitenmitten und der Mittelpunkt der ganzen 
Figur, werden aufgegriffen, um feines Ornament mit strenger 
Beachtung der Sym metralaxen der Figur dorthin zu werfen 
und die inneren Füllungslinien weithin darin aufzulösen. Diese 
Ornamentflächen wachsen, die freien Linien treten immer massen- 
hafter auf, jedoch in immer feinerem Maassstab. Bei schmalen 
Rechtecken wachsen nothwendig die Ornamente der nahe- 
gelegenen Eckenpaare zusammen. 

Was mit dem einfachen Rechteck geschehen war, ge- 
schah bald auch mit den Linienzügen von reicherem Umriss, 
z. B. mit der Figur aus dem Rechteck und zwei angesetzten 
Halbkreisen, indem wieder die ausgezeichneten Punkte in der 
beschriebenen Weise behandelt wurden. Dabei finden sich 
als immer beliebte Umrisslinien neben den genannten flach 
elliptische Verbindung der geraden lothrechten Seiten einer 
Füllung, wellenförmige Ausbiegung der schmalen Seiten des 
ursprünglichen Rechtecks, Unterbrechung der "Seiten durch 
konkave Kreisbögen u. s. f. 

Was mit dem einfachen Rechteck geschehen war, geschah 
endlich auch mit den in einander geschachtelten Parallel- 
zügen, indem entweder der äussere intakt blieb oder beide derselben 
Auflösung ihrer inneren Linien unterzogen wurden. Im ersten 
Fall findet sich das Ineinanderschachteln auch so, dass der 
innere Linienzug als flacher Schild in die vertiefte äussere 
Füllung eingesetzt ist und mit ihr gleiche Breite hat, also ihre 
Linien zum Theil verdeckt. Indem man auch sehr komplizirte 
Umrisse in einander schachtelt, z. B. das Rechteck mit wellen- 
förmig ausgebauchter Horizontalseite einschachtelt in die halb- 
kreisförmig oder elliptisch geschlossene, aber mit konkaven 
Bögen unterbrochene Umrisslinie und diese wieder umfasst 
mit dem ungestörten Halbkreis oder Rechteck, und dabei immer 
verfahrt wie zuvor, gewinnt man vielerlei neue formale Reize, 
ohne den Kreis der wenigen hier noch benützten Formgedanken 
der architektonischen Gestaltung zu überschreiten, also ohne 
den innigsten Zusammenhang mit dem gesammelten Form- 
gedächtnissinhalt zu verlieren, freilich auch — nach dem Form- 
gefühl der Gegenwart — ohne einer gewissen Einförmigkeit 
auszuweichen. 
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Indem die Ornamentflächen wachsen, gelangt ein weiteres 
Prinzip dieser Dekorationsweise häufig zur Geltung ; es ist das 
Zusammenbinden benachbarter Parallelzüge durch das Or- 
nament, das sich von den ausgezeichneten Punkten aus ent- 
wickelt. Durch Kartuschen, Palmetten und andere, aber nicht 
aus den Füllungsrahmen entwickelte Gebilde, welche die Rahmen 
stückweise überdeckten, war dies übrigens auch schon früher 
geschehen. 

Das Eck- und Axenomament der Füllung in ihren ge- 
nannten dreierlei Gestalten (als Rechteck, als reicherer Umriss 
und als Ineinanderschachtelung verschiedener Umrisse), zuerst 
beschränkt auf die innersten Linien, griif in der Folge mehr 
und mehr nach aussen und gelangte bald auch zur äussersten, 
zuerst nur bei einem Theil der Füllungen einer Wand- oder 
Deckenfläche, endlich bei fast allen. Indem mehr und mehr 
die Ornamente um sich griffen, verzehrten sie mehr und mehr 
die geometrisch-gesetzmässigen Linien, so dass oft selbst bei 
grossen Feldern einzelne Seiten keine solche Linie mehr dar- 
bieten, sondern nur noch als Ornament erscheinen ; dabei wurde 
die Symmetrie zur Winkelhalbirenden meistens, ja sogar auch 
diejenige zu den Hauptaxen der Füllung häufig aufgegeben. 
Endlich war der grosste Theil der gesetzmässigen Linien auf- 
gelöst und die Fläche überzogen mit einem völlig willkürlichen 
Spiel von mageren Ranken mit grossen Zwischenräumen, das 
nur noch hier imd da den früheren Zug der grösseren Linien 
andeutet, nur noch hier und da kleine symmetrische Partien 
aufweist, nur noch hier und da von einer Geraden oder Kreis- 
linie als einem fadendünnen Stab begleitet wird. So entstand 
durch allmähliche Veränderung aus der einfachen Theilung 
der Wand in rechteckige Felder eine Dekoration der Fläche, 
die diesen Ursprung nicht mehr ahnen lässt. 

Bei den zahllosen Uebergängen von der geraden Linien 
ins freie Ornament musste der Unterschied der lothrechten 
Ebenen des Frieses und der Füllung, der früher wesentlich 
zum Charakter der plastischen Feldergliederung gehört und 
der Wand ihre Schattenwirkung verliehen hatte, nur noch 
hinderlich sein. Daher trat die Füllungsfläche nun nicht mehr 
oder kaum mehr hinter den Fries zurück; die Wand wurde 
wieder Ebene, und die Parallelzüge erscheinen nur noch als 
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aufgesetzte Stäbe mit lebhaften Kontrsisten der Grösse und 
abgerundeter Profilirung. Mit diesem charakteristischen Zug 
des Rococo wird nothwendig der Eindruck des äusserlich Auf- 
gesetzten hervorgerufen, der früher nicht möglich gewesen 
war; es trennt sich in der Vorstellung des Anschauenden der 
Schmuck von der Masse der Wand, die Dekoration von der 
Konstruktion. Diese Trennung wird meist noch unterstützt 
durch den Kontrast der Farben, indem das Stabwerk und 
Ornament in den reichsten Räumen als Gold auf farbigen oder 
auf weissen Grund gesetzt ist; besonders der letztgenannte 
Kontrast ist sehr beliebt. In diesem Zurückgehen der inneren 
Dekoration auf zwei Farben, zu denen freilich durch Mobilien 
und kleine gemalte Darstellungen in Füllungen noch häufig 
weitere Farben traten, beginnt die spätere Verarmung der 
inneren Farbigkeit ihren Weg. Doch erscheint in vielen anderen 
Fällen der Rococoinnenraum noch in starker Buntfarbigkeit, 
auch abgesehen von der Verschiedenheit kostbarer Materialien 
und von Gemälden, Gefässen, Mobilien u. s. f.; ebenso war die 
Dekoration im späteren Stil Louis seize noch immer farben- 
reich; es trat nur die Beschränkung auf Weiss und Gold oder 
auf Weiss allein als ein neuer Geschmack neben die viel- 
farbige Raumbehandlung. 

Die Rococoornamentik bietet drei Formenkreise: 
erstens Blatt- und Rankenwerk aus der Akanthustradition ent- 
wickelt, zweitens naturalistisches Blatt-, Blumen-, Frucht- und 
Muschelwerk, und drittens als Inhalt umrahmter Flächen häufig 
auch geometrische, gleichmässig füllende Muster in feinem Maass- 
stab oder solche Muster in Verbindung mit Nachgebildetem^ 
z. B. gekreuzte Stabreihungen mit Rosetten in den Feldern oder 
auf den Kreuzungspunkten, oder in einander gesteckte Dornen 
anstatt der Stäbe, Netzwerk mit verzierten Maschen u. s. f. — 
Gefässe, Waffen, musikalische Instrumente, hängende textile 
Stoffe, Flammen, Strahlen u. s. w. nehmen auch wichtige um- 
rahmte Flächen ein, haben aber im Uebrigen keinen Zusammen- 
hang mit dem Ornament. 

Der erste der drei Formenkreise, das traditionelle Blatt- 
und Rankenwerk, hat als Grundformen den S-förmigen Ranken^ 
der an einem Ende aufgerollt ist, dann sich in ein Blatt 
aus einander legt, das sich am anderen Ende ebenfalls aufzu- 
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rollen bestrebt ist, und den halb elliptisch gebogenen, im üb- 
rigen ebenso behandelten Ranken. Beide kommen auch ohne 
Blatt vor, als einfache, feine, an beiden Enden aufgerollte 
Flachstäbe. Eine Variante liegt ferner darin, dass an einem 
solchen für sich ausgebildeten Ranken ein Blatt nicht in der 
Richtung des Rankens, sondern unter einem schiefen Winkel 
seitlich hinauswächst, wie etwa die Fasern einer Feder von 
der Rippe. Diese Grundformen treten nun in allen möglichen 
Stellungen zusammen, und zwar so, dass die Ranken ein- 
ander bald gleich gerichtet, bald entgegengesetzt gerichtet be- 
rühren, bald einen Arm gemeinschaftlich haben, bald sym- 
metrisch liegend sich durchschlingen, bald gleich gerichtet sich 
begleiten, dass jedoch nie eine Richtung des Wachsthums 
dauernd festgehalten, sondern jeder Ranken mit seinen Seiten- 
armen als seine eigene Wurzel und Endigung in sich abge- 
schlossen ist. Ranken heftet sich an Ranken; aber das Ganze 
ist richtungslos; denn jede kaum begonnene Richtung des 
Wachsthums schlägt nach kurzem Weg in die entgegengesetzte 
Richtung um. Der Blätterschnitt dieses Theils der Ornamentik 
zeigt im allgemeinen keine wesentliche Veränderung gegen- 
über dem der vorangegangejnen Zeit; es ist nur das elastische 
Krümmen und Ueberfallen der Blattflächen und Blattumrisse, 
der Schwung der Wendungen in den Mittellinien noch weiter 
gesteigert; später treten allerdings auch eigenthümlich gerippte 
und gekräuselte, hahnenkammartige Randbildungen auf Als 
eine Neuerung wäre höchstens noch das seltsame Beleben der 
Blattflächen mit runden oder nierenförmigen Vertiefungen und 
sogar vollständigen Durchbrechungen mit aufgeworfenen Rän- 
dern zu nennen, die Verkündigung einer eigenthümlichen Art 
von treibender Lebenskraft in den Blättern , für welche sich 
in der Natur ebens^o wenig ein Vorbild findet, wie für die Um- 
kehrung der Wachsthumsrichtung. 

Der Gedanke des eben auf der Fläche liegenden Blatt- 
rankens, der mit seiner Aufrollung gleichsam in freier Luft 
entspringt, wurde — vielleicht zuerst im Meissener Porzellan — 
bald auch übertragen auf den Raum, indem bei Konsolen, 
bei Füssen von Mobilien, Leuchtern, Gefässen, bei umriss- 
bildenden Voluten u. s. w. Blätter gebildet wurden, die aus 
einem kugelförmig aufgeworfenen Punkt ihrer Umrisslinie oder 
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ihres Inneren hervorzutreiben scheinen, sei es nach einer Haupt- 
richtung, sei es nach allen Seiten, und sich mit anderen Blättern 
derselben Art vereinigen. Indem diese Blätter im Raum sich 
bald gleich gerichtet, bald entgegengesetzt gerichtet berühren, 
bald sich vordrängen , bald zurücktreten , und dabei immer 
elastische Wendungen und Ueberfälle ihrer Flächen, schwung- 
volle Ausbiegungen ihrer Umrisse xmd Mittellinien bilden, wie 
es auf der Fläche für die Reliefranken und -blätter durch- 
geführt ist, erscheint der früher gezeichnete Formgedanke 
des überall energisch treibenden und doch im Ganzen richtungs- 
losen Wachsthums vom flachen Relief auf den runden Körper 
übertragen, gleichsam in die Potenz erhoben. Wie es dort nach 
den zwei Dimensionen der Ebene sich windet und aufrollt und 
berührt, so hier nach den drei Dimensionen des Raums. 

So brauchen die Gebilde dieser Art keinen Ursprung in 
der Wand oder auf dem Boden oder an irgend einem anderen 
Konstruktionsglied des baulichen Organismus; sie entspringen 
in sich selbst, in der freien Luft; sie verleugnen übermüthig 
Schwerkraft, Verknüpfung, Wachsthum; sie hängen nicht; sie 
stützen nicht; sie stehen nicht; sie kennen keine Entwicklung von 
Anfang zu Ende. Das Rococo in seiner äussersten Konsequenz 
erfasst ein beliebiges Flächenstück, treibt dessen Inneres als 
flache Wölbung heraus, umsäumt oder überwuchert es mit 
seinem richtungslosen Phantasieblatt- und Rajikenwerk unter 
Verhöhnung aller geometrischen Formgesetze mit Ausnahme 
desjenigen der stätigen Linie, hängt noch ein paar na- 
turalistische Rosenzweiglein oder zärtlich geflügelte Buben- 
und Mädchenköpflein — auch wohl nur die Flügelein allein — 
möglichst unmotivirt daran herum, und wirft endlich das Ganze 
mit Grazie an die Wand. Je loser es dann darauf sitzt, je zu- 
fälliger hingeschneit es erscheint — desto besser! 

Dieses seltsame Blatt- und Rankenwerk des Rococo mit 
seiner bizarren Mischung von abstrakten Vorstellungen und 
Naturnachbildung ist das letzte Glied der uralten Tradition, 
die mit dem griechischen Akanthusblatt und dem vertieften 
Ranken der Stirnziegel und des korinthischen Kapitals be- 
ginnt. In der spätrömischen Zeit, im altchristlichen und by- 
zantinischen Stil hatte die Umbildung schon zu einer gewissen 
Erstarrung, einem distelartigen Eintrocknen und gleichmässigen 
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Wuchern über die Fläche geführt; im Romanischen war ein 
völlig konventionelles Gebilde daraus geworden, dessen Natur- 
vorbild Niemand mehr kannte, und dieses brachte, indem es 
vor der einbrechenden Gothik und ihrem Naturlaub verschwand, 
einen ersten Ast des Stammbaums zum Abschluss. Die Re- 
naissance griff abermals auf das Akanthusblatt in der romischen 
Form zurück, eröffnete damit einen zweiten Ausläufer, und 
dieser fand im beschriebenen Theil der Rococoornamentik 
seinen letzten Zweig. 

Dais strenge Renaissanceornament hatte die Richtung 
des Wachsthums immer beachtet. Das Aufrollen der Endigung 
als Beginn desselben war allerdings schon in der frühesten Zeit 
zu finden; später war auch wohl das Umkehren des Wachs- 
thums an einem beliebigen Punkt des Rankens wenigstens 
derart vorgekommen, dass von diesem aus die begonnenen 
Richtungen durch viele Windungen hindurch beibehalten wurden; 
aber das waren eben Umkehrungen, ohne die das Ornament 
dieser Art unmöglich auskommen konnte. Erst als diese Ranken 
in das System, der gesetzmässigen Parallellinienzüge der Fül- 
lungsrahmen einzugreifen begannen, indem sie die Ecken und 
Halbirungspunkte derselben verzierten, erst dann fing man 
wirklich an, sich um die Richtung des Wachsthums nichts mehr 
zu bekümmern und die Ranken nur noch mit Rücksicht auf 
Symmetrie, regelmässige Wiederholung und Kontrast zusammen- 
zustellen. Endlich wurde die Neuheit des unnatürlichen Wachsens 
als ein Reiz empfunden und absichtlich hervorgerufen, wo 
irgend möglich, und daraus entsprang die Richtungslosigkeit 
mit hundert Richtungen, die Fortschrittslosigkeit mit hundert 
Bewegungen als Prinzip einer neuen Ornamentik aus den alten 
Elementen, als hinreissender Zauber für die am Alten er- 
müdeten und doch vom Alten aus oft genannten Gründen nicht 
ganz loszureissenden Augen. Diese Richtungslosigkeit war mit 
einem Wort das »Neue zum Alten. c 

Der zweite Formenkreis der Rococoornamentik, das aus- 
schliesslich naturnachbildende Blatt-, Blumen-, Frucht- und 
Muschelwerk, war nach dem Früheren schon durch die Re- 
naissance wieder in die Architektur aufgenommen und gegen- 
über dem römischen Vorbild in verschiedenen Zügen gesteigert 
und vermehrt worden. Das Rococo baute in dieser Richtung 
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der Ornamentik weiter, indem es zur äussersten Grenze na- 
turalistischer Behandlung überging; es vergrösserte somit den 
Gegensatz zwischen dem aus der Akanthustradition über- 
nommenenen und dem natumachbildenden Theil der Orna- 
mentik in zwiefacher Weise, indem es jenem fast alle Züge 
der Natur vollends wegnahm, diesem möglichst viele gab. 
Die als letztes Element der Rococoornamentik früher er- 
wähnten abstrakten, gleichmässig füllenden Flächenmuster in 
sehr flachem Relief, welche häufig als Dekoration kleinerer 
von Ranken und Füllungsstäben umrahmter Flächen verwerthet 
erscheinen, sind Entlehnung bei der Tapete, Uebersetzung der 
Tapete ins Plastische, Uebertragung der an ihr entwickelten 
Schmuckformen auf eine andere Konstruktion der Wand. 

Wendet man den Blick von der Einzelfüllung und ihrem 
Ornament auf das Ganze des Raumes, so findet sich hier das- 
selbe Zurückdrängen und Auflösen der grossen Linien. Das 
Hauptgesims erscheint allmählich nur in zwei niedrigen hori- 
zontalen Linienzügen unter und über der ornamentbedeckten 
Hohlkehle, die in der Art der Füllungsgesimse als rundlich 
profilirte Stabkomplexe sich darstellen und über Fenster- und 
FüUungsaxen meist von freiem Ornament überwuchert sind 
oder sich in solches auflösen. Dann folgt das Weglassen des 
oberen Gesimszuges, und das Ornament der Hohlkehle bildet 
die obere Endigung des Formenspiels der Wandfläche, indem 
es sich mit Palmetten, Muscheln u. s. w. über jenen Axen 
höher erhebt und dadurch mit lebhafter Silhouette die Um- 
ränderung der ruhigen Deckenfläche bildet. Später ver- 
schwinden auch wohl beide strengen Linienzüge zu Gunsten 
wellenförmig auf- und absteigender, oft durch plötzliche Aus- 
biegungen unterbrochener, von denen der untere in das System 
der Wandfelder eingreift und der obere ebenfalls mit willkür- 
lichem, möglichst lebendig ausgeschnittenem Umriss auf der 
ruhigen Fläche der Hohlkehle sich abzeichnet, indem er an 
allen ausgezeichneten Punkten sich in freies Ornament, Pal- 
metten und Muscheln auflöst und spielenden Putten oder Ge- 
stalten aus der damals so beliebten idealisirten Schäferwelt 
einen Untergrund darbietet. 

Auch das Trennungsgesims über der niedrigen Brüstungs- 
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Verkleidung wird möglichst fein ; doch bleibt es mit Rücksicht 
auf die Ausführung gerade, ebenso die unmittelbar an die 
Fenster- und Thürleibungen anschliessenden Rahmengesimse 
und die Füllungsgesimse der Thüren. Diese Theile behaupten 
als die letzten Vertreter der Gesetzmässigkeit »unentwegt« 
ihren Ort und halten noch einiger maassen den alten Kontrast 
der strengen und der freien Linienwelt lebendig. 

Nachdem im übrigen die früheren Gegensätze verloren 
sind, werden neue gesucht. Der erste findet sich im Wechsel 
der Gestalt der Füllungen, indem man neben die breiteren 
gerne sehr schmale, schlank aufstrebende stellt, die gleichsam 
die Stelle der früheren Pilaster ausfüllen. Ein anderer Kon- 
trast wird derjenige von Wand- und Deckenbehandlung. Die 
Decke, anfänglich noch mit reicher Eintheilung durch ge- 
schwungene Linien, leert sich nach und nach, um später als 
ruhige Fläche den Reichthum des Formenspiels der Wand 
möglichst hervorzuheben, oder es werden wenigstens nur der 
Mittelpunkt und die Ecken oder Seitenmitten mit kleinen Or- 
namentflächen ausgezeichnet. 

Ein nennenswerther hübscher Einfall des Stils ist die 
Auflösung der alten Kunstformen statisch thätiger Glieder in 
flaches Reliefornament, derart, dass noch der Umriss dieser 
Glieder im Umriss der Omamentpartien zu deutlicher Erinne- 
rung gelangt und doch nicht mehr das statisch thätige Glied, 
sondern nur Ranken- und Blattwerk da ist. Baluster, Kon- 
solen, Pilasterschäfte finden sich in dieser Weise aufgelöst, 
ebenso eine ganze Decke, in den Omamentmassen anklingend 
an die perspektivische Darstellung einer Kuppel auf Säulen, 
wie sie der Barockstil aufzurtialen geliebt hatte. Anstatt der 
Säulen erscheinen radial gestellte symmetrische Ornament- 
partien, die Mitte bildet eine grosse ovale zweiaxig symme- 
trische, und zwischen jenen sitzen in den lichten Zwischen- 
räumen auf den obersten Ranken der Wanddekoration auch 
die Putten, die im Barockstil auf der Brüstung lagerten, das 
Ganze ein interessanter Beweis für die Thatsache, dass der 
Werth neuer Formen durch Verwandtschaft mit beliebten 
älteren Formgedanken im Gedächtnissinhalt sich erhöht. 

Alle beschriebenen Veränderungen des Raumes, die der 
Rococostil vornahm, sind Schritte, wenn auch unbewusste 
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Schritte auf dem Weg, in der Vorstellung des Anschauenden 
die Schmuckformen von der Konstruktionsform der Wand und 
Decke zu trennnen. Wie eine zufällige Gelegenheitsdekoratipn, 
die nach dem Fest wieder abgerissen und zusammen geworfen 
wird, so äusserlich und selbständig sitzen die Rococoformen 
auf Wand und Decke, als wollten sie mit übermüthigen Rede- 
wendungen beweisen, dass die lediglich nach dem Reiz fürs 
Auge vollendete Schmuckform auf eigenen Füssen steht oder 
vielmehr auf eigenen Flügeln schwebt und sich um den 
konstruktiven Organismus und die Kraft in den Massen nichts 
mehr bekümmert. 

Das Rococo hat seine Stilmerkmale mit äusserster Kon- 
sequenz, dabei mit höchster Sicherheit der zeichnenden Hand 
durchgeführt; es hat in dem überall wiederkehrenden und mit 
denselben Zügen behandelten Phantasieblatt- und rankenwerk 
auch ein »Band der Einheit« um alle Glieder seiner Raum- 
dekoration geschlungen und ihnen dadurch einen Zug der 
innigsten Verwandtschaft verliehen, wie das Maasswerk den 
Kunstformen der gothischen Architektur. Daher erweckt das 
Rococo ebenfalls ein sehr lebhaftes Stilgefühl, das ist das Ge- 
fühl, dass seine Formen aus innerer Nothwendigkeit einander 
angehören, und es bildet in dieser Beziehung den grössten 
Gegensatz zu dem Anfang der Entwicklung, deren Ende es dar- 
stellt, nämlich zu der nordischen Frührenaissance mit ihren 
zufallig zusammen gewürfelten Elementen, deren Zusammen- 
gehörigkeit grösstentheils nur auf dem einmal eingeführten 
Gebrauch beruht. Eine innere, in den Formen selber liegende 
Verwandtschaft der Glieder eines Baustils ist überhaupt seltener 
als man ohne genauere Prüfung zu glauben geneigt sein könnte. 

Es ist einleuchtend, dass jene innere Verwandtschaft in 
einem Formenkreis um so leichter erreichbar sein wird, je 
enger dieser Kreis, je kleiner die Zahl seiner Formen. Und 
das trifft nun eben beim Rococo als Stil des Inneren zu; es 
ist im Ganzen ein sehr formgedankenarmer Stil und alle Ab- 
wechslung, die es darbietet, ist nur durch die Mannigfaltigkeit 
der Kombinationen weniger Grundformen hervorgebracht. Es 
hat ja die alten Kunstformen fast alle hinausgedrängt; jeder 
andere Wandschmuck als der beschriebene ist verlassen; von 
den Gesimsen ist eigentlich nur eine Form als Schablone ge- 
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blieben; Fries und Architrav gibt es nicht mehr; auch von 
den alten Formen der Raumdecke finden die meisten keine 
Verwerthung mehr; als Stützenform erscheint fast nur die 
Konsole; die Einfassungen sind immer nur gewöhnliche Rahmen 
als einziger Rest aus dem grossen Reichthum der Renaissance 
an solchen Formen. Auch hier also die Erscheinung, dass man 
in der Spätperiode eines Baustils aus der Erbschaft der Ver- 
gangenheit ein Gebilde herausgreift und es mit allem denk- 
baren Aufwand an Erfindung und Reichthum der Linien stei- 
gert, indem zu Gunsten dieses Lieblingsgegenstandes alles 
andere gleichgültig als Schablone behandelt oder ganz verlassen 
wird. Die rasche Abnützung des Gefühls auch diesem letzten 
auserwählten Formenkreis gegenüber ist die nothwendige Folge 
einer solchen Konzentration — strenge Herren regieren nicht 
lange — und das hat sich ja am Rococo nur zu bald bewährt; 
schon nach zwei oder drei Jahrzehnten eines lange vorbereiteten 
Schmetterlingslebens erlosch sein fröhlichster und eigenartigster 
Formgedanke, das richtungslose Phantasieblattwerk, die inter- 
essante letzte Gestalt einer uralten Formentradition. 

Welche Gegensätze, wenn man Werke der nordischen 
Frührenaissance mit ihrem höchst einfachen Innenraum und 
ihrem reich geschmückten Aeusseren aufstellt neben solchen 
des Rococo in derjenigen nicht seltenen Ausbildung, in der 
die Pracht der inneren Räume aufs Höchste gesteigert, das 
Aeussere aber ein kahler verputzter Kasten mit plumpem 
Mansardendach und einförmiger Fensterreihe geworden warf 
Kaum sollte man glauben, dass eine allmählich fortschrei- 
tende Aenderung zu so total verschiedener Erscheinung führen 
könnte. Aber es ist hier in der That kein anderes Gestaltungs- 
prinzip aufgetreten, als ein weitgehendes Hinausschaffen von 
Formgedanken, ein Verarmen auf der einen Seite und ein 
Umbilden und hundertfältig neues Zusammenstellen der wenigen 
gebliebenen auf der anderen. Frühe hinausgeschafft wurden 
alle gothischen Motive, das Anschiessen des Bogens an die 
Stütze, die zurücktretenden Rahmen, die Segmentbögen u. s. w. 
Dann folgte die Abnützung der meisten römischenKunstformen, 
und aus den wenigen gebliebenen Elementen schuf der Gedanke 
neuer Zusammenstellungen des Alten einen neuen Stil. Nie 
sonst in der Architekturgeschichte findet sich ein so grosser 
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Gegensatz lediglich durch eine allmählich fortschreitende 
Entwicklung, ohne Herbeiholen fremder Formgedanken er- 
reicht; der nicht minder grosse und in mancher Beziehung ver- 
wandte Kontrast der frühen römischen und der byzantinischen 
Baukunst lässt die Aufnahme wenigstens einiger fremden Stil- 
formen erkennen. 

Das Rococo ist uns in besonders hohem Grad ein for- 
maler Ausdruck der Geistesrichtung seiner Zeit, nicht in allen 
Theilen — denn mancher Zug aus jener Zeit ist gar nicht 
Rococo — aber wenigstens in Beziehung auf die aristokratische 
Gesellschaft, die sich innerhalb der Rococodekoration bewögte. 
Ist es nicht vielleicht nur unsere Ideen Verbindung, was uns 
einen Baustil zum Ausdruck seines Zeitalters macht? Ist es 
nicht vielleicht nur das oftmalige und ausnahmslose Neben- 
einanderstehen dieser Gesellschaft und dieser Formen, was 
uns die letzteren, als das Sichtbare aus einer Zeit, zum 
Zeichen für jene, als das Gedachte aus derselben Zeit ge- 
macht hat, ganz wie uns das Zeichen »ac nur durch den oft- 
maligen und ausnahmslosen Gebrauch zum Ausdruck für den 
Laut »a< geworden ist? Gewiss ist Vieles dieser unvermeid- 
lichen Vorstellungsverbindung zu verdanken, aber nicht Alles; 
es liegt immer auch etwas in den Formen selber, wonach sie 
mit allen anderen Geistesäusserungen ihrer Zeit besser zu- 
sammenstimmen als es bei den Formen eines anderen Baustils 
der Fall wäre. Dass uns der römische Senat in einem Rococo- 
salon, dass uns jenes tändelnde Ranken- und Rahmenwerk als 
Hintergrund zu einer Antigone unfassliche Widersprüche 
wären, das ist nicht nur Sache der Gewohnheit; es liegt hier 
vielmehr eine wahre, eine innere Verwandtschaft vor, und diese 
Verwandtschaft zwischen der Formenerfindung einer Zeit und 
ihren anderen Geistesäusserungen ist eines der interessantesten 
psychologischen Räthsel. 
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XVL Die neurömische Richtung. 

Es besteht eine eigenartige Verwandtschaft zwischen der 
Vorbereitung der gesellschaftlichen Ordnung der Gegenwart 
durch die Vergangenheit und dem Entstehen der modernen 
Architektur. Wie in den sozialen Anschauungen des achtzehnten 
Jahrhunderts allmählich ein Gegensatz zur alten Tradition er- 
wächst, indem ein Montesquieu, Rousseau und Andere die in 
eigensinnigen Formen erstarrende gesellschaftliche Ordnung 
zu geissein und eine natürliche daneben zu zeichnen beginnen, 
wie femer die neuen Ideen schon mächtig erstarken, während 
die alten Anschauungen im Kreis der wenigen Privilegirten 
immer noch unnatürlicher und verschrobener werden, so ge- 
winnt im selben Jahrhundert ein einfaches natürliches Prinzip 
der architektonischen Gestaltung wieder neuen Raum, während 
auf der anderen Seite das Aufsuchen aller Konsequenzen der 
aus der Renaissance herabgekommenen Formentradition noch 
lange andauert und eine Reihe neuer Formgedanken zu Tage 
fördert, um dann plötzlich aufzuhören. . Nicht erst aus den 
Trümmern des Alten wächst^ in beiden Fällen das Neue 
heraus; es wächst vielmehr zuerst mit dem Alten, um es dann 
zu erdrücken. 

Geht man in der Architektur den Spuren dieser neuen 
strengeren Prinzipien nach, so findet sich, dass sie weit höher 
hinauf reichen als in das achtzehnte Jahrhundert, und dass die 
Renaissance selber ihre Quelle bildet. Ist es doch ähnlich 
mit dem Gegenstand der Vergleichung, mit den neuen sozialen 
Anschauungen! 

Von etwa 1500 an bis nahehin an die französische 
Revolution, deutlicher allerdings erst im achtzehnten Jahr- 
hundert, laufen in der Architektur zwei Strömungen neben 
einander, beide dem Formenkreis der italienischen Hochrenais- 
sance entsprungen. Die eine ist das Fortbauen der Tradition, 
das Fortfahren im Erfinden neuer Einzelformen durch Auf- 
suchen aller noch möglichen Umbildungen des Alten, end- 
lich der entlegensten; sie endigt im Barockstil und Rococo. 
Die andere Richtung verzichtet auf das Aufsuchen neuer 
Gestalten für die Einzelkunstformen; sie sucht vielmehr die 
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besten der vorhandenen römischen und Hochrenaissanceformen 
heraus, um sie festzuhalten, und schafft Neues nur in der Zu- 
sammensetzung dieser ausgewählten Formen zu ganzen Bau- 
werken oder Fassaden. Im achtzehnten Jahrhundert beginnt 
jedoch diese strengere Richtung einen Schritt weiter zu gehen ; 
sie gibt eine Gruppe der Renaissanceformen um die andere 
auf; sie gibt auch vom Römischen noch vieles auf, um schliess- 
lich den Stil der Kirche Ste. Madeleine oder der Börse von 
Paris oder des Brandenburger Thors in Berlin zu erreichen. 
Es besteht also eine neu seh äffende Richtung bis zum Ende 
des Rococo, sogar bis zur französischen Revolution einerseits und 
ein Widerstand gegen diese Richtung, später sogar ein 
Hifiausschaffen vieler alten Motive andererseits; beide Rich- 
tungen greifen der Zeit nach um mehr als zwei Jahrhunderte 
über einander; diese aber dauert noch fort, nachdem jene ver- 
schwunden ist. 

So stark verschieben sich hier die Züge der früher ge- 
zeichneten idealen Stilgeschichte, dass auf der einen Seite noch 
fröhliches Forterfinden waltet, während auf der anderen schon 
ein massenhaftes Verlassen der alten Motive begonnen hat. 
Das Neuerfinden verliert nur langsam sein Gebiet; es klammert 
sich zuerst ans Grosse, dann ans Kleinere, endlich an einen 
Strohhalm. Der Barockstil ist das letzte Stadium des Er- 
findens in der Aussenarchitektur, das Rococo in der des 
Inneren, der Stil Louis seize in der Architektur des Beweg- 
lichen, nämlich der Mobilien, Gefässe und Geräthe, gewiss 
ein interessanter Rückzug aus dem Grossen ins Kleine und 
endlich auch aus dem Kleinen hinaus. Während die Rococo- 
dekoration noch im Inneren eine Reihe neuer fröhlicher Form- 
gedanken aufsucht, hat die Architektur des Aeusseren den 
Barockstil, das Neuerfinden längst hinter sich, hat ausserdem 
die meisten der heiteren Renaissancemotive verabschiedet und 
einen Ausdruck der kalten Grösse und Strenge, sogar der 
Dürftigkeit angenommen, der einen unfasslichen Widerspruch 
mit der zierlichen Formensprache des Inneren einschliesst. 
Welche Gegensätze der Fassade von St. Sulpice {ca. 1740) 
und des Pantheon in Paris (ca. 1 764) oder des Opernhauses in 
Berlin (1741) einerseits und der gleichzeitigen Prachträume 
des Inneren andererseits! Das ist der alte Kontrast des Inneren 
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und Aeussern im Greisenalter der Baustile, wie er schon an 
S. Vitale zu Ravenna und an der Sophienkirche zu Tage ge- 
treten war! 

In jener Gleichzeitigkeit zweier Charaktere des Aeussern, 
zu denen ein Stil des Inneren als dritter sich gesellt, liegt eine 
Vorstufe für die moderne Zersplitterung der Stilrichtungen. 
Während aber heute ein Gebäude sich einem oder dem anderen 
Stil entschieden anschliesst, verrathen sich die Monumente 
jener Zeit noch immer als Kinder einer Zeit, und obwohl sich 
die meisten entweder der barocken oder der strengeren Rich- 
tung stärker zuneigen, sq finden sich doch in den strengsten 
noch Einzelheiten, die dem Barockstil zuzurechnen wären, und 
auch in den barocken finden sich Züge der strengeren Re- 
naissance. Eine Trennung der Bauwerke in eine strengere 
Gruppe einerseits und eine barocke, borromineske andererseits 
ist daher nicht wohl durchzuführen, und man muss sich darauf 
beschränken, die Charakterzüge beider Richtungen auszuziehen. 
In Beziehung auf den Barockstil ist dies schon im Früheren 
geschehen; Züge und Entwicklung der strengeren Richtung 
sollen im Folgenden gezeichnet werden. Was den Namen 
der letzteren betrifft, so ist sie hier als »neuro mis che rt Stil 
benannt, dem sich am Ende des achtzehnten Jahrhunderts durch 
den Einfluss der griechischen Reste ein >neugriechischer€ 
Stil zur Seite stellt ; das ist ja im Einklang mit dem gebräuch- 
lichen Zusammenfassen beider als > klassische c Richtung. 

Der Ausgangspunkt für die neurömische Formgedanken- 
auswahl ist der Zustand des beginnenden Ungenügens gegen- 
über den Fassaden der Hochrenaissance mit ihren fast gleich- 
werthigen Geschossen und ihren kleinen, in zahlreichen Kon- 
trasten zersplitterten Einzelkunstformen. Nachdem man den 
Reiz der römischen Formen und ihrer Kombinationen im 
kleineren Maassstab ihrer Wiederholungen etwas ausgekostet, 
musste man empfinden, dass eine Seite des römischen Ori- 
ginals doch nicht erreicht sei, nämlich das Bedeutende, Ge- 
waltige, das in den mächtigen Dimensionen jener Säulen und 
Gebälke und in der Ruhe ihrer Linien niedergelegt war. Indem 
man nach dieser Grösse und Ruhe strebte und zu ihren Gunsten 
manches alte Widerstreitende hinauszudrängen begann, wieder- 
holte man auch hier das immer und immer wiederkehrende 
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Verfahren, einen zuvor unbeachteten, daher noch unverbrauchten 
Zug des Vorhandenen heraus zu greifen und nach Kräften zu 
steigern, während alles andere mehr und mehr nur noch gleich- 
gültig als Schablone mitgeführt und endlich verlassen wird. 
Die Grösse und Ruhe war eben dieser noch unverbrauchte 
Zug. Wie im Spätrömischen die Säulenordnungen zu Gunsten 
der farbigen Inkrustation, so werden hier allmählich die von 
der Renaissance geschaffenen Schmuckformen zu Gunsten der 
grossen Ordnungen verlassen. Ueberhaupt lassen sich die Cha- 
rakterzüge der klassischen Richtung zusammenfassen einerseits in 
einem Streben nach grossen Verhältnissen, besonders grossen 
Ordnungen, und bedeutenden Kontrasten der Geschosse bei 
ruhiger oftmaliger Wiederholung einfacher Motive im einzelnen 
Geschoss, andererseits in einem Verzicht auf das Neuerfinden 
von Kunstformen und einem fortschreitenden Verlassen aller 
reicheren und später entwickelten Renaissancemotive zu Gunsten 
der einfachen und zuletzt nur noch der griechisch-römischen. 
Die erste Lebensäusserung des veränderten Formgefuhls 
und damit der neurömischen Richtung erscheint in dem tiefer 
gehenden Studium des Vitruv und in den wiederholten Ver- 
messungen der römischen Reste besonders durch Vignola. 
Viele glaubten in den Verhältnissen anstatt in der abso- 
luten Grösse der Maasse das Geheimniss jener Grösse und 
Ruhe entdecken zu können; Michelangelo war der Erste, der 
auf die wirklichen Maasse der römischen Ordnungen um 
jeden Preis ausging (1542 an den Museen auf dem Kapitol), 
und wenn der Widerspruch der Kolossalordnungen zum inneren 
Organismus des Bauwerks und zu den kleinen Formen der 
Fenster- und Thüreinfassungen ein Element des werdenden 
Barockstils wurde, so war die Einführung eines so grossen 
Maassstabs der Ordnung nicht weniger ein Schritt der neu- 
römischen Richtung. Hierher gehören auch alle diejenigen 
Ordnungen, welche zwar nicht durch zwei Geschosse gehen, 
aber durch bedeutende Höhe ein ebenerdiges Geschoss über- 
wiegen oder in anderer Weise die Fassade beherrschen; z. B. 
am Pal. Tiene zu Vicenza von Palladio und Pal. Bevilacqua 
zu Verona von Sammicheli. Ein weiterer Schritt war das Ein- 
führen der Freiordnungen, oder vielmehr deren häufigere An- 
wendung; denn sie hatten auch in der Hochrenaissance nicht 
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ganz gefehlt (S. Pietro in Montorio v. Bramante). Der grosse 
dreiseitige Giebel ohne Verkröpfungen über vier oder sechs 
Freisäulen oder Wandsäulen, die antike Tempelfront, ist ein 
Motiv, welches erst die neurömische Richtung wieder zur Gel- 
tung gebracht hat (Villa Rotonda bei Vicenza, Kirchen 
S. Giorgio und del Redentore zu Venedig, alle drei Monu- 
mente von Palladio). Strenge römische Bogenstellungen finden 
sich am Erdgeschoss der Bibliothek von S. Marco, an der Vor- 
halle der Navicella zu Rom, und in zwei Geschossen über 
einander am Portikus von S. Giovanni im Lateran (von Fon- 
tana 1586). 

Das Streben nach der Ruhe des Römischen gelangte zum 
Ausdruck im Vermeiden der Verkröpfungen an Gesimsen und 
dreitheiligen Gebälken, wie sie im gleichzeitig werdenden 
Barockstil immer häufiger, und in dessen Höhepunkt, im Stil 
Borromini's, fast über jeder Stütze und Lisene zur Regel wurden. 

Ein Bauwerk mit den bisher genannten Zügen der neu- 
römischen Richtung kann ebenso wohl zum Renaissancestil 
gehören als zum römischen; es kommt nur darauf an, welche 
Kunstformen von Fenstern, Säulen und Bögen sich mit diesen 
Zügen verbinden, und ob nicht etwa zusammengesetzte Fassaden- 
motive der Renaissance aus dem früher besprochenen Kreis 
in den Feldern der Reliefordnungen auftreten. In der That 
weisen ja manche Bauwerke strengeren Stils der Renaissance 
fast alle jene Züge auf, ohne dass man sie darum schon neu- 
römisch nennen möchte. So lange die Kunstformen der Re- 
naissance für Fenster, Thüren, Gebälke u. s. w. noch nicht zu 
oft verwerthet worden und die Umbildungen, die der Barock- 
stil mit ihnen vornahm, noch nicht zu weit gediehen waren, 
verbanden sie sich noch immer unschwer mit jenen strengeren 
Zügen; daher konnten diese lange bestehen, ohne dass sich 
in den Bauwerken der Gegensatz beider Richtungen entschieden 
aussprach. Erst in der ersten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts gingen sie stärker aus einander, als Borromini die 
entlegensten Umbildungen der alten Kunstformen aufsuchte; 
doch trat gerade zu dieser Zeit die neurömische Richtung nur 
in wenigen Monumenten zu Tage; der Barockstil beherrschte 
damals zu entschieden das Feld, und auch wo sich die neu- 
römischen Züge finden, ist immer viel Barockes daneben. Bei- 
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spiele überwiegend strenger Richtung aus dieser Zeit sind die 
Fassade des Pal. Barberini zu Rom von Bernini 1624—1630 
und der Hof der Brera zu Mailand von Ricchini etwa um 1630. 
Auch in Frankreich finden sich im Portal von St. Etienne 
du Mont (1610) und in St. Gervais zu Paris (1616—1621) noch 
die Spuren der neurömischen Richtung in der Blüthezeit des 
Barockstils erhalten, endlich im Rathhaus zu Amsterdam (1653 
bis 1655). 

Die Kolonnaden vor St. Peter in Rom (Bernini 1661) 
scheinen den Umschwung, das Losreissen der neurömischen 
Richtung aus der Umarmung des Barockstils eingeleitet zu 
haben; da sie keine Fenster aufweisen, so konnte hier die 
strenge Ordnung ohne Störung zur Geltung gelangen. Wohl 
beeinflusst von diesem Werk entstand die Kolonnade am Louvre 
zu Paris von Perrault (1665); überhaupt gewinnt um diese Zeit 
die neurömische Richtung auch nördlich von den Alpen wei- 
teren Raum, indem die Eigenthümlichkeiten der deutschen und 
französischen Renaissance verschwinden. 1672 folgte die Porte 
St. Denis, 1674 die Porte St. Martin, 1675 — 1710 die Pauls- 
kirche zu London, bei der neben viel Barockdetail wenigstens 
der Portikus der Fassade der strengeren Richtung angehört, 
1680—1706 der Invalidendom und 1706 das Aeussere des Hotel 
Soubise in Paris als Vertreter der Privatbauthätigkeit. Be- 
deutende Werke des neurömischen Stils entstehen am Ende 
des Jahrhunderts in den Berliner Bauten; Zeughaus von Nehring 
1685, Schloss von Schlüter 1699 — 1706. 

Auch in Wien erhebt sich eine lebhafte Bauthätigkeit 
mit dem Ende des siebenzehnten und Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts (Hildebrand, Fischer von Erlach), und es entstehen 
manche bedeutende Werke (Belvedere 1694 — 1724, Akademie 
der bildenden Künste 1705, Sommerpalast Schwarzenberg 1706, 
Karlskirche 1716, Hofbibliothek 1726, Reichskanzlei 1728, 
Winterreitschule 1735). Aber in diesen Werken ist die Los- 
lösung der neurömischen Richtung vom Barockstil noch nicht 
vollzogen, und neben den neurömischen Zügen, besonders den 
Kolossalordnungen auf hohem Erdgeschoss, erscheinen immer 
noch stark barocke Einzelheiten (z. B. geschweifte Linien im 
Grundriss), an einem Bauwerk in grösserer Menge, am anderen 
seltener. In einem anderen Theil von gleichzeitigen Monu- 
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menten der Stadt herrscht sogar der borromineske Stil noch 
ausschliesslich (Brunnen auf dem hohen Markt 1732, Johannes- 
kapelle beim Karlssteg 1738), wie ja auch die Karlskirche 
überwiegend dem Barockstil angehört. Dasselbe gilt von 
Sachsen, Südwestdeutschland und der Schweiz (Zwinger in 
Dresden 1700 — 1736; der japanesische Palast daselbst, doch 
dieser schon dem Neurömischen näher stehend; Frauenkirche 
zu Dresden 1726 — 1745, Residenz zu Würzburg 1720— 1744, 
Hof kirche zu Dresden 1737, Ludwigsburger Schloss, eine Reihe 
von Münchener Bauten, Stiftskirche zu St. Gallen 1756 — 1767, 
Solitude bei Stuttgart 1767). Ebenso hatte in Italien trotz des 
Entstehens mancher strengeren Werke der borromineske Stil 
noch die Oberhand bis ins beginnende achtzehnte Jahrhundert 
hinein (Sardi und Guarini 1660 — 1700, Sta. Maria Zenobico zu 
Venedig 1680. Die Hauptfassade von S. Giovanni im Lateran, 
1734, nimmt eine Mittelstellung ein). 

In Paris folgt als weiterer Fortschritt der strengen 
Richtung St. Sulpice (1736— 1749, Servandoni), und gleich- 
zeitig in Berlin das Opernhaus (von Knobeisdorf 1741 — 1743) 
In diesen und den seit etwa 1680 vorangegangenen Pariser 
und Berliner Bauten, ebenso in den strengeren aus der Wiener 
Gruppe, erscheint derjenige Charakter erreicht, in welchem 
dieser Stilrichtung der Name der neurömischen schon durchaus 
angemessen ist. Fragt man sich, worauf dieser auch gegen- 
über den strengeren Werken der Renaissance schon gänzlich 
veränderte Charakter beruht, so findet sich neben jenen zuvor 
genannten positiven Grundzügen des neurömischen Stils das 
Fehlen einer Reihe von Motiven, die von der Re- 
naissance eingeführt worden waren. 

Von den phantasievollen Kombinationen sich umrahmender 
Fenstereinfassungen benützte nach dem Früheren schon der 
Barockstil nicht mehr viel; hier ist nun noch weiter gegangen; 
es fehlen nicht nur alle diese Kombinationen, sondern auch die 
rechteckigen Trägereinfassungen aus zwei Säulen oder Pi- 
lastern und Gebälkstück, die doch gut römisch waren. Nur 
der Rahmen mit Bekrönung ist geblieben, und es werden mit 
ihm sogar (entgegen dem Prinzip der neurömischen Richtung, 
neue Einzelkunstformen nicht mehr aufzusuchen) noch einige 
matte Umbildungen vorgenommen, die erst in der neugriechi- 
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sehen Richtung wieder verschwinden. Die Fenster im Tambour 
des Invalidendoms gehören hierher; andere Beispiele werden 
beim Stil Louis seize zu nennen sein. In diesen Umbildungen 
lebt sich gleichsam der Barockstil aus, nachdem seine übrigen 
Gebilde verlassen sind. 

Ebenso ist in den Werken dieser Zeit gründlich aufge- 
räumt mit air den Kombinationen, welche die Renaissance 
durch Gruppiren von Mauerbögen, Fenstern, Portalen, Nischen, 
Füllungen und Stützen verschiedener Gestalt als interessante 
Fassadenmotive erfunden hatte und von denen das Palladio- 
motiv das reichste gewesen war. Sie war ausgegangen auf 
Vermehrung der Kontraste der Einzelkunstformen in jedem 
Geschoss; gerade gegenüber dieser ihrer grössten Errungen- 
schaft ermüdete das Formgefiihl sehr rasch, und die neu- 
römische Richtung enthält die Aeusserung dieser Ermüdung. 
Sie will zwar grosse Kontraste zwischen den Geschossen; 
aber im einzelnen Geschoss oder Fassadenmotiv sollen nur 
wenige Gebilde einander gegenüberstehen, und wenn sie nicht 
die Säule allein, nur mit dem Hohlraum abwechselnd, in langer 
Flucht hinab wiederholen kann, wie es der antike Tempel that, 
so soll wenigstens nur ein einfaches Fensterrahmengesims oder 
ein Bogen mit Archivolte den Zwischenraum der Wandsäulen 
oder Pilaster einnehmen. Ebenso ist in den Erdgeschossen 
der einfache Wechsel des Fensterrahmengesimses oder gar 
des rahmenlosen Fensters mit dem nur durch horizontale Fugen 
gegliederten Pfeiler beliebt. Die Ruhe der antiken Architektur 
beruht auf diesem Fehlen von Kontrasten im einzelnen Fassaden- 
motiv, in diesem Alleinherrschen oder wenigstens Weitüber- 
wiegen der Wiederholung gegenüber dem rythmischen Wechsel; 
das Streben nach dieser Ruhe musste sich nothwendig im 
Hinausdrängen derjenigen Elemente der Renaissance äussern, 
bei welchen der rythmische Wechsel so reich war. An der 
Basilika des Palladio zu Vicenza hat das einzelne Fassaden- 
motiv neun verschiedene Gebilde, drei Stützen, drei Licht- 
felder, eine Archivolte, ein Gesims, ein Wandfeld; an der 
Louvrefassade von Perrault nur noch drei (eine Stütze und 
zwei Lichtfelder); am antiken Tempel zwei. 

Hinausgeschoben erscheinen endlich in den Bauwerken 
neurömischen Stils fast alle Bossenformen der Rustika; nach 
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jenem beim Barockstil erwähnten Uebermaass ihrer Anwendung 
bleibt schliesslich nur die Betonung der Fugen durch recht- 
winkliges oder dreiseitiges Eingraben und zwar meistens nur 
der Lage r fugen, selten auch der lothrechten. Das entspricht 
dem Prinzip, in der Längenrichtung der Geschosse wenig Ab- 
wechslung zu bieten, enthält aber einen Widerspruch gegen- 
über der Konstruktion. Die Füllungen, soweit sie der 
Aussenarchitektur angehören, bleiben zwar erhalten, nehmen 
jedoch in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts die 
ärmere Gestalt einfacher Zurücksetzung oder Versetzung des 
Grundes ohne Gesimsumrahmung an. Das Vorsetzen des Grundes 
findet sich besonders häufig im Stil Louis seize. 

Die der Renaissance eigenthümlichen , durch Verein- 
fachung aus dem Korinthischen abgeleiteten Säulenkapitäle 
werden verlassen zu Gunsten häufiger Anwendung der römisch- 
dorischen, seltener der jonischen Form; kolossale Ordnungen 
erhalten immer das römisch-korinthische Kapital. Die Schäfte 
bleiben meist glatt; nur bei den grossen Säulenstellungen 
werden sie kanellirt; ein anderer Schmuck von Säulen- und 
Pilasterschäften, insbesondere die Füllung des Pilasterschaftes, 
findet sich nicht mehr. Auch die Hermen und gebälktragenden 
Baluster der Renaissance werden verlassen; Karyatiden und 
Atlanten in naturalistischer Stellung, die Anstrengung des 
Stutzens möglichst herb versin nlichend, erscheinen als Gast- 
rollenträger oder Nachzügler des Barockstils, jedoch selten. 
Die Konsole auf der Lisene als Stellvertreterin des Pilasters 
bleibt bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein 
beliebtes Motiv. 

Im Verlassen air jener Formgedanken der Renaissance 
liegen die tiefst einschneidenden Veränderungen im Charakter 
der neurömischen Werke gegenüber den vorangegangenen. 
Das einzige nicht römische Renaissancemotiv, das im Neu- 
römischen erhalten blieb, ist die Balustrade über dem Haupt- 
gesims; dieses in formaler Beziehung so dankbare Motiv mochte 
man noch nicht vermissen, obgleich es folgerichtig auch hätte 
verlassen werden müssen. Erst in den neugriechischen Werken, 
wo der Widerspruch zu gross geworden wäre, schob man es 
als letzten Rest der Renaissance hinaus. 

Die Wiederentdeckung oder vielmehr Wiederbeachtung 
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der griechischen Alterthumer musste die eingeschlagene Be- 
wegung nicht nur beschleunigen, sondern auch in neue, noch 
strengere Bahnen lenken. In Frankreich bezeichnet man das 
Jahr 1752 als einen Wendepunkt, als die wahre Renaissance 
der klassischen Architektur, ohne dass jedoch von der Ferne 
gesehen etwas anderes erschiene als ein weiterer starker Fort- 
schritt auf dem schon früher eingeschlagenen Weg. 1 757 wurde 
von Soufflot, der 1750 in Italien gewesen war, das Pantheon 
zu fundiren begonnen, 1764 von Contant d'Jvry der erste Ent- 
wurf zur Kinche Ste. Madeleine verfasst, die ursprünglich auch 
eine Kuppel auf Kreuzdach erhalten sollte, zugleich im Pariser 
Privatbau ungemein lebhaft und in strengem Stil gearbeitet. 
1772 entstanden die beiden Gebäude der Rue de Rivoli am 
Concordeplatz im Geist der Louvrefassade (Gabriel) , 1773 bis 
1780 das Theater in Bordeaux (ebenfalls Gabriel); in Italien, 
wo der strengere Stil schon seit dem Beginn des Jahrhunderts 
mehr und mehr an Raum gewann , ohne dass jedoch die Re- 
naissancemotive so vollständig verdrängt wurden wie ander- 
wärts (Hauptfassade von S. Giovanni im Lateran, 1734) — in 
Italien mag die Fassade des Scalatheaters in Mailand, 1776 
bis 1779, als Beispiel neurömischer Richtung gelten. In Berlin 
entwarf Unger 1773 die königliche Bibliothek, in welcher der 
streng neurömische Charakter der Fassade in interessanter 
Weise noch immer mit borrominesken geschweiften Linien im 
Grundriss verbunden ist; 1777 baute Gontard die Kolonnaden 
an der Königsbrücke, 1780 — 1784 die beiden Kuppelthürme 
beim Schauspielhaus, während' anderwärts noch manche Neu- 
bauten manche Züge des Barockstils, wenigstens in der Detail- 
bildung, festhielten. 

Jene strengeren Werke der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts setzen das Hinausschaffen der Renaissancemotive nur 
noch in Beziehung auf einzelne Fensterformen fort, zeigen aber 
im Uebrigen durch das Bestreben nach immer weitergehender 
Strenge und nach der feinen Einfachheit der griechischen Vor- 
bilder immer noch eine deutliche Veränderung gegenüber denen 
vom Anfang des Jahrhunderts. Der elliptische Bogen ver- 
schwindet mehr und mehr; der Bogen überhaupt wird seltener 
zu Gunsten der Ordnungen und rechteckigen Umrahmung, worin 
sich der letzte Schritt der eingeschlagenen Richtung ankündigt. 
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In Frankreich entsteht um diese Zeit der Stil Louis seize. 
Verschiedene Schattirungen hat die neurömische Richtung 
in den verschiedenen Ländern und Zeiten angenommen; er ge- 
hört zu denjenigen Einzelbildern der Entwicklung, welche mit 
grösserer Selbständigkeit aus dem Bild des Ganzen hervor- 
treten und ist ein bezeichnendes Beispiel für die Zwischen- 
stufen, welche die rückwärts schreitende Architektur auf dem 
Weg zur kahlen dorischen Ordnung durchlaufen hat. Als 
solches mag er hier etwas eingehender verfolgt werden, soweit 
es ohne wesentliche Unterbrechung des grösseren Bildes ge- 
schehen kann. 

Der Still Louis seize. 

Den Stil des Invalidendoms nennt man nicht Louis qua- 
torze, den von St. Sulpice nicht Louis quinze, den des Pantheon 
nicht Louis seize. Es ist etwas in diesen Werken , was sie 
über den beschränkten Umiang solcher Stilschattirungen hinaus- 
hebt, wenn sie auch der Zeit derselben angehören; ihre wich- 
tigeren Züge sind Gemeingut eines weit grösseren Zeitraums, 
der schon mit St. Peter begmnt und heute noch andauert. 

Was ist nun aber Stil Louis seize? Man gibt diesen 
Namen zwar vorwiegend einem Stil der inneren Dekoration 
und der Möbelarchitektur ; aber es ist nicht zu bestreiten, dass 
es auch in der Aussenarchitektur einen Formencharakter gibt, 
den man als Louis seize bezeichnet. Die schon in der Zeit 
des Barockstils konstatirte Gleichzeitigkeit zweier Entwicklungs- 
richtungen, die sich meistens an einem und demselben Monu- 
ment ausprägten, findet sich auch in der Zeit Ludwigs des 
Sechzehnten wieder; die allgemeinen neurömischen Züge gehen 
in ihren Bauwerken neben anderen her, die den übrigen neu- 
römischen Schattirungen nicht angehören, und um die Frage 
nach den Stilformen des Louis seize beantworten zu können, 
muss man diese Züge unterscheiden. 

Schon die Ecke eines Spiegelrahmens, oder ein Fenster, 
oder der Flügel eine» Hausthüre, oder ein Stück Konsole oder 
Eisengitter aus jener Zeit ist fähig, sich als Aeusserung dieses 
Baustils zu verrathen. Es liegt etwas in diesen wenigen Linien, 
selbst wenn nur ein kleines Flächenstück vor unser Auge tritt, 
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was uns denselben besonders lebhaft fühlen lässt. Sucht man 
nun aber festzustellen, welche Züge des Gesehenen es eigent- 
lich sind, die dies erreichen, so findet sich, dass in dieser Be- 
ziehung der Stil Louis seize einer der schwierigsten ist, und 
dass sich seine Merkmale weit weniger leicht in Worte fassen 
lassen als etwa diejenigen der Gothik und der Renaissance. 
Fühlen ist eben noch nicht Erkennen; fühlen lassen sich die 
Stilmerkmale bald; aber zu ihrem Aussprechen mit Worten 
ist Erkennen nothwendig. Das Beschreiben der allgemeinen 
Züge würde hier den Stil nur sehr unvollkommen treffen und 
nur eine strengere Renaissance daraus machen. Glaubte doch 
jene Zeit nichts anderes zu thun als die Formen des griechisch- 
römischen Alterthums wieder einzuführen und mit französischer 
Grazie zu verbinden; nur da, wo ihr das erstere nicht ganz 
gelang, wo sie in der Meinung, römisch oder feiner als römisch 
zu sein, unbewusst etwas von ihrem eigenen, aus dem Barock- 
stil und Rococo herausgewachsenen Geschmack dazu gab, er- 
scheint sie als eigener Stil. Wie man um 1760 — 1770 die 
Haare kräuselte und aufrollte, und das »ä la grecquec nannte, 
wie man bald darauf die ganze Gewandung bis auf die Schuhe 
herab »ä la grecquec zu tragen meinte, obgleich sie nichts 
weniger als griechisch-römisch war, so kam auch in die archi- 
tektonische Formenwelt hier und da eine durchaus unrömische 
Liebhaberei ganz unbewusst oder als vermeinte Feinheit hinein, 
und derartige Züge sind die wichtigsten für das Bild des 
Baustils. 

Im übrigen ist eine jede Stilschattirung eine einseitige 
Auswahl aus dem Formenkreis eines grösseren Zeit- 
raums und grösseren Gebiets, und so gehört als Ergän- 
zung jener Züge zum Bild des Stils Louis seize eine Namens- 
nennung der von ihm ausgewählten römischen und Renaissance- 
formgedanken. 

In Beziehung auf die Rustika unterscheidet sich der 
Stil nicht von den übrigen Schattirungen der neurömischen 
Richtung; er bietet ebenfalls die rechtwinklig ausgenuteten 
Lagerfugen mit sonst glatter Stirnfläche und meist ohne Be- 
zeichnung der Stossfugen. Ganz glatte Mauerflächen sind je- 
doch die häufigsten. 

Von der Füllung, welche als liegendes Rechteck an 
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Fensterbrüstungen oder als Unterbrechung der bossirten Flächen 
nicht selten ist, bleibt im Aeusseren nur der einfach zurück- 
gesetzte Grund mit Ornament übrig; es fehlt jedes umrahmende 
Gesims, und höchstens erscheint die doppelte rechtwinklige 
Zurücksetzung anstatt der einfachen. Ueberaus häufig findet 
sich statt der zurücktretenden Füllung im Aeusseren ein vor- 
tretendes Flächenstück, meist rechteckig, aber auch mit Aus- 
fälzung der Ecken oder einem beliebigen Umriss mit immer 
gleichem Abstand folgend, z. B. im Felde zwischen zwei Archi- 
volten. Dabei sind die Friese ziemlich breit und das Maass 
des Vortretens der Fläche gering. Auch erscheinen solche 
vortretende Füllungen (vielmehr »Spiegele) zuweilen mit wenig 
ausladenden, aber lang hingezogenen Ohren. In diesen dünnen, 
auf die Fläche gesetzten Tafeln liegt ein entschieden unrömischer 
Zug; auch in den anderen neurömischen Schattirungen sind 
sie kaum zu finden, daher als Stilmerkmale des Louis seize 
sehr wichtig. 

Was die Kunstformen der Innenwand betrifft, so ist die 
vorgenannte einfach zurückgesetzte oder vortretende Füllung 
nur in Vorhallen, Korridoren und Treppenhäusern anzutreffen; 
in den Wohn- und Gesellschaftsräumen bleiben die reichen 
Füllungsgesimse erhalten; doch wird im übrigen die voran- 
gegangene Dekoration gründlich geändert. Zunächst wird die 
rechteckige Füllung wieder hergestellt, die das Rococo nach 
allen Richtungen verdrängt hatte; es verschwinden durchaus 
die reichen barock geschweiften Füllungsfiguren; nur der 
Kreis, das Oval und das Rechteck mit rechtwinklig ausge- 
falzten Ecken finden sich noch häufig erhalten; insbesondere 
aber verschwindet die Auflösung der Kanten des Rahmen- 
gesimses in freies Ornament; die Scheidung der architek- 
tonischen und freien Linien wird wieder streng durchgeführt. 
Die Glieder des Rahmengesimses sind oft reich skulpirt, dieses 
aber im Verhältniss zur Grösse der Füllung ziemlich schmal, 
womit ein Unterschied zwischen der Füllung Louis seize und 
derjenigen Louis quätorze gegeben ist. Ein solcher liegt auch 
in der Behandlung des Grundes; im Stil Louis seize ist dieser 
nicht selten leer, oder er zeigt Ornament nur an den Rändern, 
oder oben hängendes und unten aufsteigendes Ornament, wäh- 
rend im Louis quätorze meist der ganze Grund mit Ornament 
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gefüllt ist. Beliebt ist noch immer das Ineinanderschachteln 
von Füllungsfiguren, insbesondere das Oval und der TCJeis in 
der Rechteckfullung, sei es als Fenster mit schmalem Rahmen, 
sei es als Schild umgeben mit Laubgewinden, die mit einer 
exzentrischen Linie das Oval begleiten, sei es als Tafel um- 
rahmt von Perlenreihen und freiem Ornament oder aufgehängt 
mit einer Bandschleife. Den Kontrast dieser beiden Linien 
konnte man nicht oft genug gemessen; er tritt auch wohl so 
auf, dass ein aufrechtes Oval, umgeben von dem exzentrischen 
hängenden Kranz, ein langes liegendes Rechteck durchschneidet, 
und ist in dieser Form besonders charakteristisch für den Stil. 
In den ThürfuUungen finden sich Rauten gebildet durch die 
Verbindungslinien der Mittelpunkte der Rechteckseiten; end- 
lich ist eine häufige Form des Ineinanderschachteins das Recht- 
eck mit ausgefälzten Ecken ganz wenig vorspringend innerhalb 
des vollen Rechtecks, mit kleinen Rosetten in den gebildeten 
Eckfeldern. Alles das ist unrömisch, ist Barock motiv mit Ver- 
dünnung durch klassische Einfachheit ; aber es bietet in seiner 
Bescheidenheit einen neuartigen formalen Reiz und ist für den 
stilgeschichtlichen Standpunkt doppelt interessant als ein Aus- 
gleich zwischen der alten Tradition und dem neuen, entgegen- 
gesetzten Geschmack. 

Die Gesimse zeigen das Bestreben, sich mehr dem 
Griechischen als Römischen anzuschliessen , reissen sich aber 
vom römischen Charakter in der Profilirung nicht los, wenn 
auch die Höhenverhältnisse und Ausladungen der Gesimstheile 
dem Griechischen entsprechen. Manche Züge der Gesims- 
bildung sind übrigens weder römisch noch griechisch. 

Die Platten werden höher als zuvor; sehr häufig sind 
hohe Platten ohne krönendes Glied, was im Alterthum nicht 
vorkam; die krönenden und tragenden Glieder sind ziemlich 
niedrig, meist skulpirt; die Platte steht über die letzteren stark 
vor (ein griechischer Zug); die Profillinien der gekrümmten 
Glieder zeigen eine gewisse Magerkeit. Eine charakteristische 
Neuerung ist der sehr hohe Wasserfall vieler Gesimse, meist 
in Form einer quadrantformigen Hohlkehle und oft weit höher 
als die Platte sammt ihren tragenden und krönenden Gliedern; 
er erscheint zuweilen mit einem eigenen kleinen Plättchen als 
Fuss, wenn die Kranzplatte ohne Krönungsglied geblieben ist. 
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Das römische Skulpiren der Kranzplatte mit dem Pfeifen- 
ornament ist selten (Beispiele im kleinen Trianon bei Ver- 
sailles, einem für den Stil besonders bezeichnenden Bauwerk). 

Fries und Archjtrav bleiben in den mittleren Maassen, 
jener erhält nie ein ausgebogenes Profil; dieser erscheint mit 
feinen, oft skulpirten Gesimsgliedern. Auch Konsolengesimse 
kommen vor; sie zeigen auffallend grosse Abstände der Kon- 
solen, welche entweder Balken- oder Volutenform, aber nie 
die steile Linie darbieten. 

Der Barockstil hatte die Gesimse verkröpft wo irgend 
möglich, der Stil Louis seize vermeidet die Verkröpfung wo 
irgend möglich, oder beschränkt sie, wo sie nicht wohl zu 
vermeiden ist, wenigstens auf die tragenden Glieder, so dass 
die Kranzplatte mit ihren krönenden Gliedern oft selbst über 
stark vorspringenden Theilen gerade durchläuft. Indem über 
Lisenen mit genuteten Lagerfugen das dreitheilige Gebälk sich 
nicht verkröpft, sondern der Architrav neben der Lisene ebenso 
weit über die Wand vorsteht als diese, erscheint ein oft wieder- 
kehrender, wenn auch diesem Stil nicht ausschliesslich ange- 
höriger Zug. In derselben Weise stehen im Inneren oft Wand- 
partien im Grundriss über andere vor und doch ist das Gesims 
ohne Verkröpfung durchgeführt, so dass bald grössere, bald 
kleinere Vorsprünge der Gesimsunterkante gegenüber der be- 
krönten Fläche sich bilden. Auch die sehr beliebten Balustraden 
als Brüstungen oder als dekorative Aufsätze über den Haupt- 
gesimsen werden nicht mehr mit verkröpften Gesimsen aus- 
geführt und die Postamentwürfel, meist sehr breit und auf 
untere Vertikallinien gehend, sitzen ohne Einfluss auf das 
Fuss- und Krönungsgesims zwischen beiden. Die Baluster 
sind nur noch die bimförmigen; die zur Mitte der Höhe sym- 
metrischen, in der Renaissance sehr beliebten, fehlen. Ein 
Stilmerkmal ist ein Motiv der durchbrochenen Steinbrüstung, 
abgeleitet aus dem einfach geflochtenen Band, mit abwechselnd 
kreisförmigen und sehr stark in die Höhe gezogenen Win- 
dungen und zuweilen mit Ausfüllung der länglichen Zwickel 
durch Blattkelche in Relief (Petit Trianon, Planie Stuttgart). 

Als R au Tn decke erscheint wieder die einfache horizon- 
tale Ebene unmittelbar an die Vorderkante eines dreitheiligen 
oder einfachen Krönungsgesimses anschliessend oder nur durch 
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eine niedrige Hohlkehle davon getrennt. Die Spiegelgewölb- 
form und die grossen Kehlen verschwinden zwar nicht überall ; 
aber sie werden selten. Die Dekoration der ebenen Decke 
verbreitet sich nicht über die ganze Fläche, sondern beschränkt 
sich auf die Auszeichnung des Mittelpunktes und der Ecken 
oder Seitenmitten mit flachem Relief- oder gemaltem Ornament. 

Die Dachflächen erhalten keinerlei Schmuck, sind zudem 
meist flach und wenig sichtbar. 

Was die Kunstformen der Stützen betrifft, so bieten 
Säulen und Pilaster keine Ausnahme gegenüber den ange- 
gebenen allgemeinen Zügen der neurömischen Richtung; nur 
im Inneren erscheint der Pilasterschaft wieder mit der recht- 
eckigen Füllung, deren Grund gemaltes Ornament ist. Viele 
Fassaden des Stils Louis seize verzichten auf jede Reliefgliede- 
rung durch Pilaster oder Säulen oder Lisenen und zeigen nur 
Horizontalgesimse und Rahmen der Fenster und Thüren; bei 
anderen besteht sie nur in breiten Lisenen an den Ecken oder auch 
als Theilung, mit der gewöhnlichen Auszeichnung der Lagerfuge. 

Die auf Lisenen aufgesetzten Konsolen als Ersatz für 
den Pilaster sind noch immer ein beliebtes Motiv; noch weit 
häufiger ist aber die Konsole ohne die Lisene. Die Voluten- 
konsole erscheint vielfach mit stark länglichen elliptischen oder 
auch mit rechtwinklig gebrochenen Umgängen. Wie der 
Mäander zur Meereswelle, so verhält sich diese an Stelle aller^ 
früheren Spirallinien (mit Ausnahme des jonischen Kapitals) 
nicht seltene Neuerung zu diesen ; sie bildet wieder einen inter- 
essanten Ausgleich zwischen der alten Tradition und dem 
neuen auf die griechische Geradlinigkeit gerichteten Geschmack, 
zugleich aber einen der unrömischen Züge des Baustils. Hier 
dachte man auch im Geist des Griechisch-Römischen umzu- 
bilden, und gewann ein eigenthümliches Merkmal des eigenen 
Stils, indem man an jenem vorbeischoss. Die Voluten, seien 
sie rund oder elliptisch oder eckig, finden sich meist mit vielen 
Umgängen, deren Breite sich kaum verändert, und erscheinen 
durch das Fehlen der Verjüngung kraftlos und einförmig. 
Beliebt ist das Ansetzen von hängendem Ornament unter den 
Konsolen; wodurch in der Vorderansicht ein allmähliches Zu- 
sammenziehen der Umrisslinie zu einer schlanken Spitze er- 
zielt wird, ebenso die hängende Zierde pyramidenförmig nach 



Digitized by 



Google 



417 

unten erbreiterter Tropfen, in gleicher Grösse oder in zwei 
verschiedenen Grossen, wobei die längeren in der Mitte. Neben 
den Volutenkonsolen mit gewöhnlichen Verhältnissen verwerthet 
der Stil auch überschlanke mit nach unten konvergirenden 
Nebenseiten, wie römische Thüren sie darbieten. 

Die Archivolte erhält als Annäherung an das Römische 
breite Blätter und eine feinere Aussenleiste als zuvor; fast 
immer findet sich ein vortretender volutenförmiger Schluss- 
stein mit einem aus dessen Seitenflächen heraustretendem Or- 
nament, das ein Stück weit auf dem Bogenrücken fortwächst 
oder in der Form von Laubgewinden darauf aufgelegt ist. 
Also auch hier einerseits Hinneigung zum Römischen, anderer- 
seits nicht Lassenkönnen vom Barockmotiv. Die Voluten des 
Schlusssteins drehen auch noch zuweilen ihre Richtung in ba- 
rocker Weise um. 

Sowohl beim Halbkreis, als beim Segmentbogen, als beim 
scheitrechten Bogen erscheinen als Schmuckformen auch die 
rechtwinklig ausgenuteten Lager fugen, die ohne Betonung 
der Rückenlinie oder der Stossfugen mit den gleich behan- 
delten Horizontalfugen zusammentreffen. Dabei findet sich 
ebenfalls hier und da der vortretende Schlussstein, meist nur 
mit glatter Stirnfläche; ja es ist zuweilen ein solcher die einzige 
Schmuckform des sonst als kahle Konstruktion erscheinenden 
Bogens. 

Bei den Fenstern hält der Stil Nachlese unter den früher 
nicht verwertheten noch möglichen Motiven und findet wirk- 
lich noch einige neue. Ein solches ist z. B. das Fenster mit 
dem scheitrechten Bogen, nur mit der eben angegebenen 
Fugenbetonung am Sturz und an den Gewänden, dagegen mit 
reicherer Behandlung der Brüstung, indem die wenig seitlich 
ausladende Bank von einem Konsolenpaar gestützt oder die 
Brüstungsfläche als rechteckige Füllung mit Ornament ausge- 
bildet wird. Beides war ja nicht neu; aber die Vereinigung 
solcher Brüstungen mit einem so einfachen Obertheil der Ein- 
fassung war ein neuer Kontrast. Femer erscheinen zuvor noch 
nicht vorhandene reichere Umrissbildungen mit den äusseren 
Leisten der Rahmengesimse rechteckiger Lichtöffnungen, und 
zwar immer mit rechtwinkligem Vor- und Zurückspringen und 
unter Ausfüllung der zwischen der Lichtöffnung und diesen 
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Leisten gebildeten breiteren Feldern durch rechteckige Fül- 
lungen, deren Grund mit Ornament im Charakter der Reihung 
behandelt ist. Eine dieser Formen ist z. B. der Rahmen mit 
starken seitlichen Ohren und einem hohen Vorsprung nach 
oben, dessen Breite etwas grosser als die der LichtöfFnung oder 
gleich dieser; ein horizontales Krönungsgesims ist auf diesen 
Vorsprung gesetzt und die beiden Falze über den Ohren sind 
durch umrissbildende Voluten ausgefüllt. 

Oft ist auch einer rechteckigen Lichtöffnung eine Be- 
krönung mit oder ohne Giebel auf zwei Seitenkonsolen auf- 
gesetzt, ohne dass ein Rahmengesims vorhanden wäre. Dabei 
sind die Konsolen vom lothrechten Rand der Lichtöffnung nur 
wenig entfernt und sitzen entweder auf flachen Lisenen oder 
es fehlen solche Lisenen. Zwischen dem Horizontalrand der 
Lichtöffnung und der Bekrönung erscheint eine rechteckige 
Füllung mit Reihungsornament. Hierher gehört auch eine 
rechteckige Trägereinfassung in folgender Gestalt: Die Ge- 
wände sind Lisenen mit Füllung und Reihungsornament; der 
Stürz ist ein ebenso breiter Balken mit derselben Füllung be- 
handelt, über der Lisene verkröpft und durch ein feines Hals- 
glied von ihr getrennt; das Ganze bekrönt ein Gesims mit 
oder ohne Giebel, indem nur die tragenden Glieder dieser Be- 
krönung die Verkröpfung mitmachen. 

Ausserdem werden die barocken Kombinationen von zwei 
auf einander gesetzten Rahmen in gemässigter Form ver- 
werthet, derart, dass ein profilirter Rahmen mit Ohren auf 
einem breiteren glatten, wenig vortretenden, ganz rechteckigen 
sitzt und diesem ein einfaches wenig vortretendes horizontales 
Krönimgsgesims , jenem ein reicheres mit oder ohne Giebel 
aufgesetzt ist. Dabei liegen beide Krönungsgesimse in gleicher 
Höhe, so dass das einfache die seitliche Fortsetzung des anderen 
bildet, und nur etwa die krönenden Glieder der Kranzplatte 
bei jenem fehlen, die Platte aber entsprechend höher ist (Trianon^ 
Treppenhaus). 

Als andere Fensterformen kommen noch häufig vor: Ein- 
fache rechteckige Rahmen mit lang hingezogenen, aber wenig 
ausladenden Ohren — rechteckige Rahmen mit Konsolen- 
bekrönung, sei es mit seitlich neben dem Rahmen sitzenden 
Konsolen, sei es mit solchen, die auf den Rahmen, über dessen 
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Gewände gesetzt sind — innere Fenster oft ohne jede Ein- 
fassung oder nur mit einem skulpirten Rundstäbchen anstatt 
der scharfen Kante zwischen Wandfläche und Leibung — 
ovale oder kreisförmige Fenster, meist mit Rahmen, mit den 
später zu nennenden, oben aufgeknüpften und seitlich herab- 
fallenden Laubgewinden. Ein nicht unwesentliches Stilmerk- 
mal ist bei dieser letzten Fensterform die radiale Stellung 
der Sprossen um ein ovales oder kreisförmiges inneres Feld; 
auch bei dem halbkreisförmig abgedeckten Hochfenster er- 
scheinen ähnliche Sprossenstellungen im Bogenfeld über dem 
Losholz. 

Im Ganzen verrathen auch die Kunstformen des Fensters 
und der Thüre eine starke Hinneigung zum Römischen in der 
strengeren Profilirung, im scharfen Trennen der ornamentalen 
Flächen von den architektonischen und im Beseitigen der 
früheren geschweiften Linien. Aber die oben angegebenen 
Züge beweisen zugleich, dass bei dieser Kunstformengruppe 
das plötzliche Losreissen von der Barocktradition noch weniger 
gelungen ist als bei den anderen; die meisten Motive erweisen 
sich als Kinder des Barockstils unter römischer Maske. Erst 
im Fortschreiten der Entwicklung wird mit den barocken Resten 
mehr und mehr aufgeräumt, und am Ende der Stilschattirung 
Louis seize ist nur noch wenig davon übrig. 

Besonders bezeichnend für den Stil ist seine Ornamentik, 
einerseits bestehend in der Skulpirung der Gesimsglieder, 
andererseits im freien Ornament. 

Die Skulpirungen sind sehr beliebt und bilden immer 
Reihungen, entweder nur ein Motiv wiederholend oder mit 
zweien abwechselnd. Pfeifenomament und Kanellirungen mit 
halbrunden Kanälen und ziemlich breiten Stegen sind ausser- 
ordentlich häufig, letztere besonders in den lang gezogenen 
Hohlkehlen an Konsolen und an den Schäften der Möbelfüsse; 
dabei sind meistens die Kanäle mit Reihungen, z. B. mit solchen 
von Perlen, von kreisförmigen, schräg auf einander liegenden 
Scheibchen mit Durchbohrung oder von aus einander heraus- 
wachsenden Blattkelchen ausgefüllt, aber immer nur ein Stück 
weit vom Fuss oder Kopf der Kanäle aus, während diese im 
übrigen leer bleiben. Auch schraubenförmig um die zu ka- 
nellirende Oberfläche laufend kommen Pfeifen und Kanäle vor 
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und bilden dann besonders auf kehlenförmig nach unten er- 
breiterten Füssen ein lebhaftes Stilmerkmal. 

Andere Skulpirungen sind Perlstäbe, Zahnschnitte, Eier- 
stäbe und Herzblattstäbe. Von den Perlstäben sind diejenigen 
ohne Wechsel mit Scheiben sehr beliebt ; für die blätterbildenden 
Skulpirungen ist ein tieferes Einschneiden der Vertiefungen 
charakteristisch, wodurch die Formen magerer erscheinen als 
in der Renaissance. An schmalen langen Flächen findet sich 
als häufige Skulpirung eine tnr Längenrichtung senkrechte 
Kanellirung des rechtwinklig zurückgesetzten Grundes, be- 
sonders bei Mobilien und als Umrahmimg der HolzfüUungs- 
tafeln von gestemmter Arbeit aller Art, anschliessend an deren 
Friesgesimse. In derselben Weise erscheinen hinter schmale 
Friese ohne Profilirung wenig zurückgesetzt gewölbte Blatt- 
friese im Charakter der Reihung. Kleine Rundstäbe werden 
vielfach in schraubenförmige Bänder mit tiefen Zwischenräumen 
aufgelöst, wobei in diesen hinter einem dünneren Stab oder 
ohne einen solchen die rückwärtige Wendung des Bandes 
sichtbar ist; auch durchkreuzen sich wohl zwei solcher Schrauben- 
bänder mit Kugeln in den Feldern (gemalt im Trianon). Die 
Meereswellen und Bandgeflechte werden in allen möglichen 
Weisen verarbeitet, von denen diejenige der einfachen Band- 
geflechte zu durchbrochenen Brüstungen schon genannt ist; 
unter anderem erscheint die Nachahmung des Bandgeflechtes 
mit wulstförmigen Laubgewinden und die Ausfüllung der Kreise 
zwischen sehr schmalen Bändern mit grossen Rosetten. Mit 
den angegebenen Skulpirungen ist die Zahl der vorhandenen 
noch nicht erschöpft; der Stil ist vielmehr an solchen Motiven 
sehr reich, behandelt aber alle etwas überfein, oft sogar mager. 
Das Wiedererwachen der Vorliebe für die in strenger Reihung 
durchgeführten Skulpirungen der Gesimsglieder ist ein Zug 
des Strebens zum Griechisch-Römischen ; doch finden sich nicht 
nur griechisch-römische Motive, sondern auch solche, die erst 
die Renaissance dazu gab. Der Barockstil hatte in seinem 
Gestalten mit den grossen Massen den Schmuck des einzelnen 
Gesimsgliedes vernachlässigt und nur wenig skulpirt. In dieser 
Richtung und mehr noch in gemalten Reihenmotiven der 
inneren Dekoration ist der Stil Louis seize wieder fast ebenso 
formenfreudig als die Frührenaissance, nur überall mit Durch- 
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scheinen der Reflexion anstatt der selbsterfindenden sorg- 
losen Renaissancezierlust. 

Das liebste ornamentale Schmuckstück ist das Laub- 
gewinde mit Eichen- oder Lorbeerblatt, auch wohl mit Blumen 
und Früchten gemischt, immer stark vortretend, fast von kreis- 
rundem Querschnitt und spitzig an den Enden zulaufend, mit 
kaum gegliederter Grenzlinie und etwas mager im Verhältniss 
der Dicke zur Länge wie etwa ein Haarzopf, immer deutlich 
an einen Nagel gehängt mit Bandschleifen oder schüchtern 
flatternden Bändern. Wo immer diese schwer niederfallenden 
Gewinde angehängt werden können, da geschieht es, in Ge- 
simsfiriesen als Reihimg, in Füllungen, an Konsolen, über 
Giebeln,. Archivolten, geraden, kreisförmigen und ovalen Fenster- 
rahmen, vortretenden FüUungsplatten^ an Urnen, Vasen, Möbel- 
füssen u. s. f. Vielleicht ist es dieses allerorten auftretende 
Merkmal, was dem Stil die geringschätzige Bezeichnung als 
»Zopfstil« eingetragen hat. Die Ossian- und Werthersentimen- 
talität jener Zeit ist in diesen schwermüthigen Kränzen ver- 
steinert *). 

Schon im Rococo hatte das naturalistische Ornament 
demjenigen der Akanthustradition das Gleichgewicht gehalten; 
im Stil Louis seize überwiegt jenes entschieden. Dabei kommt 
eine seltsame Vermengung beider zu Tage; es sitzen z. B. an 
einem spiralförmig aufgerollten Ranken zuerst Akanthusblätter 
wie in der Renaissance, dann Lorbeerblätter, und die innere 
Endigung bildet eine Rose, die so naturalistisch als möglich 
behandelt ist. Das Rococomotiv des oft umkehrenden Wachs- 
thums der Blattranken ist ganz aufgegeben; die Ranken sind 



*) Eine überschlanke weibliche Gestalt antiker Gewandung trauernd sich 
neigend über eine hochaufgebaute Urne, die auf einem kanellirten Säulenstumpf auf- 
gestellt und mit solchen Laubgewinden behangen ist, im Hintergrund irgendwo eine 
perlenumreihte ovale Ftlllungstafel an Bandschleifen in einem Rechteck aufgehängt, 
und es bedarf keiner Jahreszahl mehr 1 Die eigenartig elegische Stimmung dieser 
Kränze und der ganzen Stilschattirung beruht wohl nicht nur auf der Ideenver- 
bindung mit den bekannten Gestalten aus jener sentimentalen Zeit, sondern auch auf 
dem Gedanken an die blutigen Jahrzehnte, denen sie entgegenging. Und doch ist 
dieses »Todesbräutliche«, das wir mit Semper aus ihrer Frauentracht und ihren an- 
deren sichtbaren Zeichen herauslesen, nur von uns selber hineingelegt; sie tanzte 
ahnungslos auf ihrem Vulkan und war bei aller Empfindsamkeit und Wohlerzogen- 
heit eine der lebenslustigsten, die es je gegeben hat. 
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meist spiralförmig aufgerollt mit vielen gleich weit von ein- 
ander entfernten Umgängen, die zuweilen in langer Reihe ab- 
wechselnd nach links und nach rechts aufgerollt in gleicher 
Grösse und Gestalt sich einförmig wiederholen. Alles freie 
Ornament ist weit feiner als in der Renaissance und oft wirk- 
lich mager zu nennen. In dieser Richtung ist der Stil die 
Fortsetzung und Steigerung des feinen Maassstabs, den das 
Rococo zum Schluss erreicht hatte. Auch im freien Ornament 
überall Reflexion und wohlerzogenes, zierliches Wesen für die 
frische Natürlichkeit der Renaissance! 

Einer aufwandvollen und eigenartigen Behandlung er- 
freuen sich im Stil Louis seize die Eisengitterarbeiten mit ihrer 
Verbindung von Flachranken und rund modellirten Blättern, 
Kelchen u. s. w., dann mit den eigenthümlichen Berührungen 
der Ranken und Stäbe durch Vermittlung einer eingelegten 
Kugel oder eines Rings, mit den Reihungen von Ovalringen 
und zwischenliegenden Kugeln, mit den Meereswellenranken 
und den eckigen Voluten u. s. f. In dem Gitterwerk ist sogar 
noch ein Rest der richtungslosen Zeichnung des Rococoranken- 
werks erhalten (interessante Beispiele im kleinen Trianon). 
Auch die Rococozeit hatte als Erbschaft der vorangegangenen 
eine bedeutende Schmiedeisenornamentik aufzuweisen gehabt ; 
diejenige des Stils Louis seize ist deren Umbildung und Ver- 
einfachung nach den strengeren Bestrebungen; doch gelangten 
diese hier zu weit geringerer Geltung als in der Steinarchi- 
tektur, weil für das Eisen antike Vorbilder nicht vorhanden 
waren. Nicht ein Zug in diesen Eisenarbeiten des Louis seize 
ist griechisch oder römisch ; es hat hier vielmehr der Barock- 
stil eine letzte, blasse Blüthe getrieben. 

Die kunstgewerblichen Erzeugnisse bieten noch eine Reihe 
von eigenartigen Stilmerkmalen, indem sie in derselben Weise 
wie andere früher genannte Kunstformen Barockmotive herüber- 
nehmen und im Bestreben nach klassischer Strenge umbilden 
und vereinfachen, aber auch ganz vorbildlose Formgedanken 
da und dort einfuhren. In dieser Richtung ist der Stil, wie 
früher schon angedeutet, noch den neuerfindenden zuzu- 
rechnen; seine kunstgewerblichen Gebilde waren die letzten, 
in welchen die alte Renaissancetradition noch neue Stilformen 
schuf; von ihnen an ging sie in allen Richtungen nur noch 
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auswählend an ihre Aufgaben. Doch wäre es unfruchtbar und 
dazu fast unmöglich, dieses letzte Neugestalten von Einzel- 
formen ohne graphische Darstellung deutlich zu machen; auch 
sollen ja hier nur die rein architektonischen Formen der 
Betrachtung unterzogen werden, und in Beziehung auf diese 
ist schon aus dem Vorangegangenen deutlich, dass der Stil 
Louis seize nichts anderes ist als eine der Zwischenstufen, 
welche die neurömische Richtung auf dem Weg zu ihrer 
äussersten Konsequenz durchlaufen hat. 



Der letzte Schritt auf diesem Weg sollte bald nachfolgen; 
es war nach dem Hinausschieben der letzten barocken Form- 
gedanken in der Kunstformengruppe der Fenster und Thüren 
dasjenige der Bogenlinie, das Streben nach dem Ausdruck 
des Griechischen anstatt des Romischen. Hiemach wurden die 
Motive, die sich im Lauf der Jahrhunderte mit Unterbrechung 
durch das Mittelalter allmählich um den Kern der griechischen 
Tempelformen gesammelt und in der Hochrenaissance den 
höchsten Reichthum erreicht hatten, i n umgekehrter Reihen- 
folge wieder losgelöst, bis nahezu der alte griechische Kern 
allein übrig war. Nicht überall wurde übrigens jener letzte 
Schritt gethan, noch seltener streng durchgeführt. In Paris 
wollte man das Römische nicht missen, wo man es zu Triumph- 
bögen zu brauchen so froh war; dort läuft die neurömische 
Richtung neben der eben erwachten neugriechischen fort; 
ausser den Bögen de TEtoile und du Carrousel ist die Kirche 
Ste. Madeleine römisch, alles 1806 begonnen. 

In Berlin dagegen gelangte die neugriechische Richtung 
zur Alleinherrschaft (Brandenburger Thor von Langhans, 1789 
bis 1793) und damit die ganze Entwicklung zum äussersten 
möglichen Ziel. Naturgemäss war die griechische Ordnung 
das Letzte, was übrig bleiben musste, obgleich sie als das 
Aelteste der Ermüdung am frühesten hätte verfallen sollen. 
Denn man konnte nicht etwa sie verlassen und noch Renais- 
sancemotive behalten, weil sie den Grundton der ganzen Ton- 
reihe bildet, die in der Renaissance aufgebaut ist, weil man das 
Zusammengesetzte nicht länger behalten kann als seine Elemente. 
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Man hat diese neurömische Bewegung, als man am leb- 
haftesten und bewusstesten in ihr begriffen war, ca. 1740 — 1810, 
als eine Rückkehr zu den Prinzipien der Grosse und Einfach- 
heit der Architektur bezeichnet und jedes neue strengere Werk 
mit Bewunderung begrüsst; aber in formaler Beziehung er- 
scheint sie als ein Verarmen, als ein Herabsinken von der 
Formenfülle, die zuvor erfunden worden war. Man ermüdete 
je länger desto mehr den alten Reizen gegenüber; das ist der 
Grund, .aus dem Gruppe um Gruppe der alten Kunstformen 
aufgegeben wurde; man fühlte sich endlich der Formen- 
gedanken überdrüssig, mit denen die Renaissance das Auge 
zu oft angesprochen , das Gedächtniss mit zu deutlichen Bil- 
dern angefüllt hatte; das ist das Geheimniss der grösseren 
Freude an den Werken, aus welchen diese Formgedanken 
verschwunden waren. Man glaubte fort und fort Schöneres 
zu finden, indem man das Alte »reinigtec, und reinigte es ge- 
rade von dem, was für die Vorgänger das Schöne gewesen, 
man »reinigte« so lange, bis nur noch die dorisch-unkanellirte 
Ordnung übrig blieb. Man glaubte nun erst, das Unschöne 
hinaus zu schieben, weil man nun erst aus dem Gefühl für 
so manches Schöne hinausgeschoben war. 

Langsam wächst in der reichen Vorstellungskombination, 
auf der das Wohlgefallen an einer Architekturform beruht, die 
Ermüdung des Gefühls als ein störendes Element und bringt 
im Maass ihres Wachsens unsere Bewerthung der Form zum 
Sinken, ohne dass wir von der Veränderung wissen. So er- 
scheint sie endlich geringer als andere Formen, die sie zuvor 
überragte, und wird zu Gunsten dieser verlassen. 

Schon die feinen Kunstkenner unter den Perrücken von 
etwa 1725 verachteten die Werke der Renaissance und nannten 
z. B. das H6tel de Ville zu Paris «gothisch« (sie fanden offen- 
bar nicht viel Unterschied in dem was nicht ihr eigener Stil 
war). Der Magistrat trug sich ernstlich mit dem Gedanken, 
dieses* Gebäude dem »guten Geschmackc entsprechend, d. h. 
etwa nach dem Geschmack von Versailles oder der Louvre- 
kolonnade umzubauen, und es war ein mit der letzteren ver- 
wandtes Projekt, nur mit Rundbögen im Erdgeschoss anstatt 
der Segmentbögen, auch wirklich ausgearbeitet. Aber wie in 
der französischen Revolution kam immer etwas Stärkeres nach : 
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auf den guten Geschmack von Versailles kam derjenige von 
St. Sulpice und vom Pantheon und auf diesen der Geist der 
kahlen Säulenordnung ohne jede Bogenlinie, der gute Geschmack 
des Brandenburger Thors und der Börse von Paris. 

Welch* ein unfassliches Wesen ist dieser gute Geschmack! 
Heute erzeugt er mit der Phantasie als ihr begeisterter Ver- 
ehrer eine Welt von fröhlichen Gestalten; morgen wirft er 
seine Kinder mit derselben Begeisterung unter das Fallbeil 
als Tempelwächter des Schönen, als Richter und Henker zu- 
gleich! So entstanden und sanken die Formgedanken der 
Renaissance ; so sanken als die letzten Opfer der grossen Re- 
volution jene traurig niederfallenden Zopfkränze des Stils Louis 
seize, in welche sich der letzte Rest der äusseren Renaissance- 
dekoration geflüchtet hatte. 

Und war nun endlich die griechisch-römische Ruhe und 
Grösse erreicht? Die Ruhe wohl, aber die Grösse nur in sel- 
tenen Fällen, weil man diese im Kleinen nicht nachmachen 
kann. Der Fehler lag übrigens nicht nur in dem kleinen 
Maassstab, in dem die alte Tempelarchitektur an der über- 
wiegenden Zahl der Bauten jener Zeit wiederholt wurde, son- 
dern häufiger darin, dass man einen wichtigen Kontrast ver- 
säumte, dem sie viel von ihrer Grösse verdankte, nämlich 
denjenigen der feinen figürlichen und omamentalen Formen 
zu den langen Linienzügen der Säulen und Gebälke. Nur zu 
oft fehlte in jenen neugriechischen Werken der Schmuck, der 
am griechischen wie am römischen Tempel so reich gewesen, 
dort in Farbe, hier im Relief; nur zu oft fehlte auch der Adel 
des soliden feinen Steirtmaterials und seiner strengen, flecken- 
losen Ebenen und Kanten, und wenigstens jener fehlte leider 
nicht immer nur aus Mangel an Geld, sondern auch wegen 
Entkräftung des Formgefühls der Zeit, die für die edle Ein- 
fachheit schwärmte, weil sie keinen reichen Schmuck mehr zu 
gemessen fähig war. 

Den tiefsten Stand erreichte das architektonische Form- 
gefühl in Deutschland zur Zeit der tiefsten nationalen Er- 
niedrigfung, nach Austerlitz und Jena. Wie einst der dreissig- 
jährige Krieg, so schufen nun die napoleonischen Kriege die 
Verarmung und Ermattung, welche der Architektur eine Kirch- 
hofsruhe, eine Zeit der vollständigen Thatlosigkeit als Trennung 
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zweier grosser Entwicklungsperioden auferlegten. Von dieser 
Zeit kann man sagen, dass sie jenes früher gezeichnete ideale 
Ende einer vollständigen Stilgeschichte fast erreicht hatte ; den 
Meisten erschien damals jeder über das blosse Bedürfniss 
hinausgehende Formenaufwand als unnütze Verschwendung, 
und nahezu war die nackte Werkform von allen Uebeln das 
kleinste geworden. 

Welche Mobilien z. B. in Deutschland zur Zeit des Em- 
pire ! Wie aus vollendetem Ueberdruss gegenüber allen früheren 
geschweiften Linien erscheinen sie in plumpen Massen, oft mit 
quadratisch-unverjüngten Füssen, als ob sie mit dem Beil zu- 
gehauen wären und den wahren Begriff ihrer Werkform an- 
schaulich machen sollten; und auf diese Massen sind dann ein 
paar dürftige Metalltheile in sehr feinem Maassstab als einziger 
Schmuck gesetzt. Hier war in Deutschland ebenso entschieden 
mit der jüngsten Vergangenheit gebrochen wie in den fran- 
zösischen Trachten jener Zeit, unter dem Direktorium, als Reif- 
rock und Schnürbrust und gebauschte Hüfte nach allen denk- 
baren Variationen und Uebertreibungen der Scheere des guten 
Geschmacks verfallen und nur noch jener klassische Flor ge- 
blieben war, der die paradiesentstammte Werkform kaum mehr 
verhüllte. 

Das Erwachen aus dieser Ohnmacht des Formgefühls in 
Deutschland war glücklicherweise ein anderes als dasjenige 
nach dem dreissigj ährigen Krieg. Damals fand das Ende der 
Katastrophe ein fast entvölkertes Land, ein entmuthigtes Ge- 
schlecht und das Reich gedemüthigt und machtlos neben den 
Fremden, hier einen glücklichen Ausgang, eine rasche Er- 
holung, ein hoffnungsfreudiges Hineinschreiten in eine neue 
Zeit, und so erblickt man auch in der Architektur hier bald 
ein Wiederaufstehen auf eigenen Füssen, ein neues Schaffen 
aus eigenen Mitteln, wo dort auf lange Zeit nur die Nach- 
ahmung des Auslandes möglich gewesen war. Freilich vollzog 
sich der Umschwung nicht von einem Tag zum anderen! 

In Frankreich hat die Architektur einen solchen Tiefpunkt 
nicht erreicht; dort blieben ihr noch immer grosse Aufgaben 
und die Mittel zu ihrer Bewältigung; dort blieb ihr noch 
immer die Freude an einem reichen Schmuck. Wie sie zur 
Zeit des Barockstils sich vom Uebermaass des Formenjubels 
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ferne gehalten hatte, so gelang es ihr nun auch zur Zeit 
der Schwachheit des Formgefühls, dessen äusserste Ermat- 
tung zu vermeiden. Die Werke des Imperialstils in der 
inneren. Dekoration und der Mobelarchitektur waren noch ge- 
radezu reich; auch schaffte man nie den Kontrast der rö- 
mischen Bogenlinie hinaus. Daher schloss die neuere Entwick- 
lung der franzosischen Architektur, ein Wiedereindringen der 
Renaissanceformen, in einem stätigen Uebergang an die Ver- 
gangenheit an und bildet weder im Aeusseren noch im Innern 
den entschiedenen Gegensatz zu derjenigen des vorigen Jahr- 
hunderts, wie er in Deutschland zu beobachten ist. 

Den besten Beweis für den Niedergang des Formgefühls 
am Anfang dieses Jahrhunderts bietet seine plötzliche Zer- 
splitterung nach allen überhaupt bekannten Baustilen, eine Er- 
scheinung, welche niemals zuvor in der Baugeschichte auftrat. 
Kaum war man vollends zu Ende mit dem Hinausschaffen der 
Renaissanceformen, so stellte sich auch schon die Ermüdung 
an den noch übrigen griechischen Ordnungen bei Vielen 
ein, und es begann die Umschau nach neuen Formenkreisen. 
Das an allen Formen der Tradition ermüdete Gefühl suchte 
neue Gegenstände; aber während es früher in dieser Lage mit 
Entschiedenheit einen alten Formenkreis ergriffen hatte, that 
ihm diesmal die Wahl weh. Die Einen wandten sich hierhin, 
indem sie noch ernster ins Griechische eindrangen und seine 
Einzelformen wieder zu kontrastreicheren Kombinationen zu- 
sammenstellten; die Anderen fanden dort im Romanischen 
noch gesunde Keime, die einer neuen Entwicklung zur Grund- 
lage dienen konnten ; die Dritten erblickten in der Gothik den 
besten Stil der Zukunft in unserem nördlichen Klima. In Frank- 
reich hatte die ägyptische Expedition eine uralte, durch ihre 
Neuheit überraschende Formenwelt nahe gelegt und die Ver- 
werthung des ägyptischen Stils oder dessen, was man darunter 
verstand, bei Werken der Kleinkunst, bei Brunnen, ja selbst 
bei grösseren Projekten zur Folge gehabt; sogar noch heute 
ist die ägyptische Mode in Frankreich nicht ganz erloschen. 
In den arabischen und persischen Formen fand man ein will- 
kommenes Mittel, die eigenartigen Zwecke der Synagogen und 
Freimaurerlogen zum Ausdruck zu bringen; auch zu Theatern 
und Vergnügungslokalen aller Art wurden sie gerne herbei- 



Digitized by 



Google 



428 

geholt in Folge der Ideenverbindung mit der arabisch-persischen 
Märchenwelt. Sollten sich nicht auch chinesische und japanische 
Bauten oder Entwürfe aus jener Zeit finden? »Bringt mir 
noch einen fremden Stil, so will ich auch in diesem bauen.« 
das was die Losung damals, und dem »unbekannten Stil« wurde 
mancher Altar errichtet. Gerade dieses Empfinden für alles 
Mögliche, dieses Zerflattern der Interessen nach allen Rich- 
tungen der Windrose, wo doch jede Grundlage eines ernsten 
Studiums und einer eingehenden Kenntniss der meisten alten 
Baustile noch fehlte, ist das Zeichen, dass das Gefühl für das 
Einzelne sehr matt war. 

Ein Hinauswandern einzelner Gruppen mit verschiedenen 
Formensprachen, wie vom weiland babylonischen Thurm aus 
mit verschiedenen Völkersprachen, ist seit jener Zeit die Ge- 
schichte der Architektur, jedoch ohne die Weiterbildung, die 
damals jede einzelne der getrennten Sprachen ergriff. An 
redlichen Versuchen zum Weiterschreiten in eigenen Formen- 
kreisen hat es allerdings nicht gefehlt, wenigstens in Deutsch- 
land, und es sind neben sehr matten Leistungen auch manche 
anerkennenswerthe Werke dadurch geschaffen worden. Der 
von ihnen eingeschlagene Weg erweist sich in allen Fällen 
als ein Zusammenführen von Elementen verschiedener Baustile 
der Vergangenheit, nur hier und da vermehrt durch Motive, 
die aus der Konstruktion entspringen oder sich als nothwendige 
Folge jenes Zusammenführens einfinden. Die Zergliederung 
der Werke dieser Stilversuche lässt als ersten Charakterzug 
fast immer den »Rythmus der Massen« der italienischen Re- 
naissance erkennen, der in deutlich hervortretenden Wieder- 
holungen und Kontrasten im Verhältniss der einzelnen Gebäude- 
körper und Geschosse bei oftmaliger Wiederholung derselben 
Axenmotive auf den Fassaden oder deren Flügeln besteht. 
Neben diesem allgemeinen Zug findet sich beispielsweise in 
der von Eisenlohr und Hübsch in Baden eingeführten Richtung, 
die unter den genannten zu den stärker hervortretenden ge- 
hört, eine Vermengung von romanischen Formgedanken mit 
solchen der Renaissance. Ein in allen hierhergehörigen Bau- 
werken wiederkehrendes Motiv bilden die Lisenen mit einer 
Auflösung in die unteren tragenden Glieder, meist Zahnschnitte, 
der Haupt- oder Gurtgesimse (wie sich die romanischen Li- 
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senen in den Rundbogenfries auflösen), während die oberen 
tragenden Glieder, etwa Konsolenreihen, und ebenso die Glieder 
des Kranzgesimses ohne Verkropfung fortlaufen und Bandfriese 
unter dem Gesims an die Lisenen anstossen. Mittelalterlich 
sind femer zurücktretende Profile und Wulste des Mauer- 
bogens, Giebelbildungen, unverjüngte Säulenschäfte, die neben 
den verjüngten vorkommen, bestimmte Skulpirungen der 
Säulenschäfte, viele Züge der Ornamentik und endlich die Ab- 
kantungen der Ecken von Pfeilern, Rahmen u. s. w., welche 
oft wie im Romanischen und Gothischen oben und unten mit 
irgend einer Zierform in den vollkantig rechteckigen Quer- 
schnitt überleiten. Andererseits erscheint die Rustika, wenn 
auch in einfachster Form, erscheint die florentinische verzahnte 
Ecklisene aus bossirten Quadern, erscheinen Mauerbögen mit 
Füllimgen, Diamantbossen, Rosetten auf der ebenen Stime 
oder auch mit Wechsel zweier Farben der Steine, erscheinen 
Akroterien auf den Bekrönungen, erscheinen Füllungen mit 
rautenförmigen oder rechteckigen, an den Ecken ausgefälzten 
Spiegeln, erscheinen Gewölbformen, die nur die Renaissance 
gekannt, mit ornamentaler Malerei im Charakter der Renais- 
sance u. s. f. Als Linien des Mauerbogens finden sich der 
Halbkreis, der Segmentbogen, und zwar fast ohne lothrechtes 
Stück über dem Kapital, die Horizontale mit zwei anschliessenden 
Quadranten, endlich zwei symmetrische, flach ansteigende Ge- 
rade und noch andere gesuchte Linien im spätroraanischen 
oder spätgothischen Charakter. Die Gesimsprofilirung hat zwar 
die lothrechte Kranzplatte, bricht aber — ganz bezeichnend — 
die untere Kante mit einer Kehle oder einem Fasen und 
schwankt im übrigen ebenso zwischen Renaissance und Mittel- 
alter wie der ganze Formenkreis überhaupt. 

Dies als Beispiel, in welcher Weise damals fremde Formen- 
kreise zusammengeführt wurden. Eine ähnlich vermengende 
und suchende Richtung bestand in München (Akroterien über 
gothischen Gesimsen mit Bogenreihen) ; in Wien haben Vander- 
nüU und Siccardsburg am Opernhaus eine französische Früh- 
renaissance mit venetiänischen Motiven, mit einem hohen drei- 
blätterigen griechischen Architrav, mit italienischen Thüren 
und gemalten Kreuzgewölben ausgestattet, auch romanische 
Anklänge nicht zurückgewiesen (falzsäulenartig behandelte und 
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schräg gebrochene Ecken, Auflösung der schmalen Lisenen 
in die tragenden Glieder des Hauptgesimses). Am Arsenal in 
Wien von Hansen sind gothische und romanische Motive ver- 
einigt. Eine neuere Richtung der Gothik verwerthet die Ru- 
stika wenigstens in Gestalt profilirter Lagerfugen, Ordnungen 
aus Pilastern mit ebenem Fries und Kranzgesims, hohe loth- 
rechte Kranzplatten, Konsolenreihen, Bandfriese unter den Ge- 
simsen, Eckauszeichnungen mit Reliefsäulen und Pilastern, im 
Fries verkröpft und in die tragenden Glieder des Gesimses 
aufgelöst, Wandfüllungen, Hängekuppelgewölbe mit gothischer 
stemgewölbartiger Gliederung durch Rippen u. s. f., unter 
kräftigster Horizontaltheilung der Fassaden. In gewisser Art 
beruht sogar der Berliner Stil nach Stüler, Strack, Hitzig mit 
dem ausgesprochenen Bestreben, die Renaissanceformen im 
Sinn des Griechischen zu » veredeln c , auf einem Zusammen- 
führen zweier Baustile; es sind zwar nicht Formen gemengft, 
aber Charakterzüge. 

Diese mannigfaltigen Versuche, durch Zusammenführen 
von Elementen oder Charakterzügen alter Baustile einen neuen 
zu schaffen, wie es etwa die nordische Renaissance, aber ohne 
viel Ueberlegung, gethan hat, sind nicht zu tadeln und ja nicht 
zusammen zu werfen mit einem Vermengen der Baustile aus 
Unkenntniss der Grenzen ihres Eigenthums. Sie beruhen viel- 
mehr auf einer ganz richtigen Erkenntniss des Weges, auf dem 
die alten Baustile sich gebildet haben, und es ist in ihnen das 
bewusste Bestreben anzuerkennen, unserer Zeit zu einem eigenen 
Baustil zu verhelfen. Aber Undank war hier wieder einmal 
der Welt Lohn. Der Reiz des von jenen Richtungen Ge- 
schaffenen hat nicht nur nie ein grösseres Gebiet erobert, son- 
dern auch im engen nur kurze Zeit vorgehalten, wesentlich 
vielleicht deshalb, weil ihn eine handwerksmässige Nachahmung 
im Miethhausbau so bald aller Frische beraubte. So sind diese 
suchenden Richtungen theils völlig aufgegeben, theils in der 
Reinigung von den beigemengten fremden Anklängen be- 
griffen. Diejenigen Schulen allein haben sich behauptet oder 
vielmehr der architektonischen Entwicklung der letzten Jahre 
als Stufen gedient, welche einen Baustil der Vergangenheit rein 
von allem Fremden zu verwerthen suchten und jedem Anspruch 
auf ein Selbersch äffen neuer Schmuckformenkreise entsagten. 
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Zur Wiederaufnahme irgend eines alten Baustils in d e m 
Sinne, dass Neues durch Umbildung seiner Einzelformen er- 
funden wird, hat also die architektonische Entwicklung in 
unserem Jahrhundert nicht geführt. Die Frage nach dem Ur- 
sprung der Stilformen hört hier auf; es entstanden keine mehr. 
Es ist ein Zustand, wie er in der uns bekannten Baugeschichte 
noch niemals bestand; der jahrtausendelange Faden wird nicht 
mehr fortgesponnen; die Triebkraft der ererbten Formenwelt 
ist dahin, der Kreis der Baustile vorläufig geschlossen, und 
alles was von den Griechen an da war, ist pun unser Stil. 
Nach allen Erfahrungen in der Baugeschichte kann jedoch 
dieser abgeschlossene Formenkreis unserem enormen Ver- 
brauch an Formen nicht auf die Dauer genügen; wie rasch 
wir ihn abnützen, das lehrt ja unser fieberhaftes Vordringen 
zum und im Barockstil. Mit unseren Jahren spielen wir in 
unheimlich gesteigertem Tempo die Fortschritte seiner Jahr- 
zehnte, mit unseren Jahrzehnten die Steigerung ganzer Jahr- 
hunderte nach. Nur allzubald muss bei einem so kurzen Ver- 
weilen in jeder Stilschattirung die Repetition zu Ende sein, 
und was folgen wird — wer weiss es! 



XVII. Schlusswort. 

Am Schluss der Wanderung durch die werdende Formen- 
welt der Architektur liegt es nahe, zurückzuschauen auf das 
durchwanderte Gebiet. Wohl sind uns die Quellen und frühesten 
Verzweigungen des Formenstroms in dichten Nebel gehüllt; 
wohl ist auch im späteren Verlauf der Formentradition noch 
manche Frage nicht beantwortet; aber trotzdem wachsen die 
Thatsachen über die Lücken hinweg dem Auge zusammen zum 
Bild einer schönen planvollen Entwicklung, in welcher Volk 
um Volk aus eigenen und ererbten Keimen ein Formengeschlecht 
heranreift, um dessen Reiz in allen möglichen Umbildungen zu 
erschöpfen. Diesem Bilde noch einige Züge seiner grossartigen 
Gesetzmässigkeit abzugewinnen, sei die Aufgabe der ab- 
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schliessenden Betrachtung. Sollte doch die Wanderung durch 
die Baugeschichte nicht nur interessante Einzelbilder des Ge- 
staltens zu Tage fördern , sondern gemeinsame Züge und Ge- 
setze, nach welchen der formenerfindende Geist das Neue 
gewann ! 

Die vorgesetzte Aufgabe, das Walten jener vierzehn Ge- 
staltungsprinzipien im Entstehen der architektonischen Formen 
zu zeigen, war nicht vollständig lösbar. Die Wanderung mag 
ja zufrieden stellen, soweit es sich um Ableitung der jüngeren 
Formen aus den früheren handelt, und gerade in denjenigen 
Baustilen, die uns den grössten Formenreichthum entgegen- 
bringen, im Römischen und der Renaissance mit ihren Nach- 
folgern einerseits und im Romanischen und Gothischen anderer- 
seits, findet sich die Entstehung weitaus der meisten Motive 
durch das Wirken der Umbildung, Uebertragiing und neuen 
Kombination völlig ausreichend erklärt. Fragt man aber nach 
den Samenkörnern, deren tausendfaltig aufgegangene Frucht 
in jenen Baustilen gereift erscheint, so gelangt man zu einer 
kleinen Gruppe von Formgedanken als den Erstlingen der 
Formengeschlechter, die uns rasch um Jahrhunderte rückwärts 
führen, um dann spurlos zu verschwinden. Jenseits dieser 
grundlegenden Motive taucht die Tradition unter; sie treten 
fast vollendet auf, ohne dass wir bis jetzt in der vorangehenden 
Zeit eine Spur ihres Werdens entdecken könnten; ja es scheinen 
manche derselben auch jedem ferneren Deutungs versuch Hohn 
sprechen zu wollen und nicht nur unüberwundene, sondern 
unüber win dbare Räthsel zu sein. »Wie entstanden die Formen 
des dorischen und jonischen Kapitals, wie die jonischen und 
attischen Säulenfiisse ? woher kommt die Schwellung der an- 
tiken Säulenschäfte, woher die Form der jonischen Kanellirung?« 
Das sind ja gewiss naheliegende Fragen nach dem Ursprung 
derjenigen Formgedanken, die uns beim Studium der Baukunst 
zuerst entgegentreten, und doch stehen wir mit unserem Fragen 
gerade vor diesen bestbekannten Formen rathlos! Nicht anders 
ist es bei den Falzen und Rundstäben der Umrahmung des 
langobardischen Fensters und Portals oder den Thürkopfbindern 
und Eckblättern der Säulenfüsse desselben Stils. Bei anderen 
der ältesten Formengruppen lässt sich die Art der Entstehung 
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wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit vermuthen, aber nicht 
beweisen und nicht in ihren Wegen verfolgen, so bei vielen 
ägyptischen Motiven, so bei den Triglyphen, der Tropfenregula 
und den Mutulen des dorischen Gebälks, so beim dorischen, 
jonischen und lesbischen Kyma, so bei den fremdartigen stereo- 
metrischen Kapitälformen byzantinischen und germanischen 
Ursprungs, so bei der ostgothischen Thürrahmen- und Gesims- 
profilirung, so beim langobardischen Rundbogenfries. Wohl 
ist für eine schone letzte Gruppe der ältesten Formenkeime 
unserer heutigen Architektur eine einleuchtende Erklärung der 
Entstehungsweise gewonnen, nämlich für das jonische G^ebälk, 
für die antiken Thüren und Fenster, für die römische Archi- 
volte, für die griechische Kassettendecke, für die gewohnlichen 
Antenkapitälformen; aber auch für diese Motive verschwindet 
uns jenseits ihrer Ausführung in Stein der Faden aller Tra- 
dition, und der interessantere Theil ihres Werdens, die Erst- 
lingsgestalt und das Heranwachsen der Formgedanken in einem 
älteren vergänglichen Material, ist uns auch hier verloren. 
Wie die Ströme, die am höchsten ins Gebirg hinaufreichen, 
erst am Fuss der Gletscher zu Tage treten, nachdem sie aus 
entlegenen Quellen mit vielfältiger Verzweigung im Verborgenen 
zusammeng^eflossen und gewachsen sind, so finden wir den 
Kreis jener ältesten Steinmotive als fertiges Resultat einer 
langen unerforschten Entwicklung am Anfang der historischen 
Architektur. 

Aber es ist schon ein Gewinn, dass wir immer denselben 
Grund für das Verschwinden aller Fäden der Tradition jenseits 
der ersten Steinformen jener grundlegenden Motive erkennen. 
Schon hierin liegt ja ein gesetzmässiger Zug! Wo immer uns 
deren schmaler Strom nach rückwärts verschwindet, da bieten 
uns die Zeugnisse der Geschichte und Sage die Sicherheit, 
dass ihm ein Kreis von Schmuckformen in Metall und ge- 
schnitztem Holz, auch wohl in gebranntem Thon mit einem 
Schmuck der Wände durch bunte textile Stoffe und glänzendes 
Metallgeräthe vorangegangen war, der sich entweder mit reiner 
Holzkonstruktion der Wand oder mit einem rauhen Mauerkem 
verband. Ja es erscheinen sogar die Bilder jener alten Bau- 
weise in den entlegensten Ländern der Vorzeit zuweilen mit 
auffallend übereinstimmenden Zügen. Was die Bibel über den 

GöIIer, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 28 
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Bau der Stiftshütte und der salomonischen Werke berichtet^ 
was die assyrischen Inschriften von den Palästen des Sen- 
nacherib, Sardanapal und Nebukadnezar und die griechischen 
Geschichtschreiber von Babylon und Ekbatana verkünden, was 
uns Homer von seinen Königsburgen gesungen, das bietet ja 
dieselbe Fortsetzung der persischen und jonischen Steinformen- 
welt in entlegene Zeiten hinauf, die wir für den romanischen 
Stil in der Halle Heorot im Beowulfslied xmd in den Berichten 
über den altgermanischen Holzbau und Metallschmuck erkennen. 
Neben diesen historischen Zeugnissen ist es fast ein Be- 
weis für die Entlehnung aller ältesten Steinmotive bei jener 
noch älteren Bauweise, wenn wir in den meisten derselben alte 
Holz- und Metallformen, beziehungsweise Formgedanken der 
keramischen und textilen Kunst wirklich erkennen*). Die 
grosse Zahl der sicheren Uebertragungen lässt es zweifelhaft 
erscheinen, ob überhaupt eine der ältesten Steinformen ohne 
eine solche Uebertragfung entstanden ist. Die ägyptischen 
Motive erweisen sich abgesehen von den aus der Konstruktion 
entsprungenen und manchen der Wandmalerei ausnahmslos als 
Uebertragungen, ebenso die meisten in Assyrien erhaltenen; 
.die jonischen Gebälkformen und persischen Grabfassadengebälke 
sind sicher die metallgepanzerten westasiatischen Holzarchi- 
trave und Deckenlatten darüber; im indischen Grottenbau und 
Freibau erscheinen allenthalben Säulen, Pfeiler, Konsolen, 
Balken, Unterzüge, Bögen und Bedielungen als treueste Ueber- 
tragung von Holzbauformen im Felsen ausgehauen; dass auch 
die langobardischen Formen, besonders der Rundbogenfries und 
die dem Römischen fremden Kapitälmotive sich leicht als Holz- 
formen deuten lassen, ist früher ausgesprochen, und wenn end- 
lich die älteste romanische Steinornamentik in allen Ländern 
den Charakter des geschnitzten Holzes wie der germanischen 
Metallschmucksachen an sich trägt und in England und Irland 
noch manche Steinreste mit treuer Nachahmung des Holzes 
sich erhalten haben, so sind dies doch gewiss Zeichen genug 
dafür, dass der Uebergang von einem Baumaterial zum an- 



♦) Nach den ägyptischen Wanddekorationen (S. 44) und der assyrischen Thon- 
stiftmosaik zu Warka mögen hier als auf den Stein übertragene textile Formgedanken 
noch die buntfarbigen phrygischen Grabfassaden genannt werden, wovon am be- 
kanntesten das sogenannte Grab des Midas zu Doganlu. 
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deren einen plötzlichen Absprung der gestaltenden Phantasie 
von einem eben beliebten Formenkreis weder erfordert noch 
jemals mit sich gebracht hat. Hiemach wäre es in der That 
geradezu eine Ausnahme, wenn die dorischen Steingebälke 
ihre drei Charakterzeichen nicht auch aus dem vorangegangenen 
Formenkreis eines anderen Materials gezogen hätten. Soll man 
für diese paar Formen eine Gesetzmässigkeit leugnen, die man 
sonst überall gelten lassen muss? 

Dass die Holz-, Metall- und Terrakottaschmuckformen 
so ausnahmslos und gleichsam selbstverständlich zum Stein 
hinüber genommen wurden, scheint nicht nur in der psycho- 
logischen Unmöglichkeit eines plötzlichen Verlassenst der je- 
weilen beliebten Formenwelt begründet, sondern auch in der 
Allmählichkeit des Uebergangs vom Holzbau zum Steinbau. 
Es ist ja nicht denkbar, dass ein so grosser Schritt von gestern 
auf heute und allerorten auf einmal gemacht wird. Viele Jahr- 
zehnte lang mögen noch überall kleinere Holztempel in Klein- 
asien und Griechenland entstanden sein, nachdem die ersten 
grossen Steinmonumente aufgetreten waren, abgesehen davon, 
dass auch bei diesen zuerst nur die Säulen und erst später auch 
die Gebälke in Stein ausgeführt wurden. Beim angelsächsischen 
und skandinavisch-romanischen Stil war ja das jahrhunderte- 
lange Nebeneinanderlaufen der alten Holzbauweise und der 
neuen Steinkonstruktion schon früher hervorzuheben*). Und 
was hätte eigentlich Vitruv Nützliches zu leisten hoffen können, 
indem er die Lehre vom Bau des tuskischen Holztempels in 
seine Bücher aufnahm, wenn nicht noch zu seiner Zeit solche 
Holztempel wirklich gebaut worden wären? Sagt er doch 
auch bei den Steintempeln ganz harmlos, wenn die grössere 
Entfernung der Säulen den Steinarchitrav nicht mehr gestatte, 
nämlich beim weit- und leersäuligen Tempel, so sei der Archi- 
trav in Holz (mit Zusammensetzung in bekannter Weise) her- 



♦) Auch in Deutschland müssen in der romanischen Zeit noch viele Holz- 
kirchen gebaut worden sein. Dem heute vorhandenen spätgothischen Bau der Stifts- 
kirche zu Stuttgart ging ein Holzbau, wohl Fachwerk und in spätromanischer 
Zeit begonnen , voran. Der südöstliche Thurm mit den romanischen Steinformen 
der unteren Geschosse scheint von diesem ersten Bau erhalten, lieber die Formen 
des in Holz ausgeführten Theils ist leider nichts aufbewahrt. 
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zustellen*). Ein solches Nebeneinanderherlaufen von Bauwerken 
gleicher Gestalt in zwei verschiedenen Baustoffen ausgeführt, 
ein solches allmähliches Ersetzen von Holztheilen durch den 
Stein, während andere Theile noch in Holz bleiben, eine solche 
Freiheit in der Ausführung eines Konstruktionsstücks in diesem 
oder jenem Material ist kaum denkbar, wenn nicht die ge- 
bräuchlichen Schmuckformen für beide Materialien dieselben 
sind. So findet sich denn hier ein neuer Wahrscheinlichkeits- 
grund dafür, dass die vielumstrittene Formengruppe des do- 
rischen Gebälks eine Entlehnung sei beim früheren Holzbau 
der Tempel. 

Jene ältesten, aus den Holz- und Metallbaustilen herüber- 
genommenen Steinmotive waren zwar nicht die einzigen Grund- 
lagen der Formentradition; es entsprangen auch in der jüngeren 
Zeit noch immer grundlegende Schmuckformgedanken und zwar 
auf dem Weg der Vermehrung der geometrischen Formgesetze, 
die eine Konstruktion ursprünglich darbietet. Die Römer gaben 
z. B. in der Rustika, in der Wandfüllung, in den Linien- und 
Farben mustern der Mauerfläche und schliesslich in den durch- 
brochenen Marmortafeln der Fensterverschlüsse eine werth- 
volle Gruppe solcher Motive hinzu; im altchristlichen Stil waren 
die Backsteingesimsmotive und im romanischen die Kreuz- 
gewölbrippen als eine solche erst im Steinbau entstandene 
Grundlage reichster Umbildung und Steigerung hervorzuheben. 
Aber das gewonnene Bild der architektonischen Entwicklung 
lässt erkennen, -dass die Umbildungen, Kombinationen und 
Uebertragungen weitaus den überwiegenden Theil des jüngeren 
Erfindens gebildet haben. Da nun jene später entstandenen 
Urmotive der Steinarchitektur nicht als ausschliesslich fi-eie 
Ertindung bezeichnet werden dürfen, indem sie ja in der Kon- 
struktion den Weg ihres Entstehens vorgezeichnet fanden, so 
sehen wir uns in der ganzen bekannten Baugeschichte nach 
völlig vorbildlos erfundenen Formen vergebens um, und es 
bleiben als solche nur die primitiven Linienspiele der Urvölker, 




■y ha Tempel der Artemis zu Ephesus war nach Vitruv die Kassettendecke 
von fiHttmholz, ebenso in vielen »anderen berühmten Tempeln«, und es kann hier 
ijui dir. Uccke tlber dem Peristyl gemeint sein, die sonst von Stein war; sonst hätte 
'iizc Bemerkung Vitruv's keinen Sinn. 
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die im Früheren als Beispiel freier Gestaltung nach den geo- 
metrischen Formgesetzen genannt wurden (s. S. 22). Wenn 
die spätere Ornamentik diese Linienspiele zu weit reicheren 
Mustern durchgebildet hat, so liegt hierin allerdings Erfindung 
nach den geometrischen Formgesetzen, aber ebenfalls unter 
Zugrundlegfung und Steigerung vorhandener Formgedanken 
verwandter Aj^, also auch kein völlig vorbildloses Erfinden mehr. 

So finden wir also überall in der werdenden Formenwelt 
das Bestreben, im Neuzugestaltenden eine Verwandtschaft mit 
den Gedächtnissbildem früher geschauter Architekturformen 
oder Dinge ausserhalb der Architektur zu knüpfen, ein kräf- 
tiger Beweis dafür, dass diese Verwandtschaft in der That ein 
wichtiger Faktor der architektonischen Schönheit ist. Was 
früher in Erwägung psychologischer Thatsachen abgeleitet 
worden, das bestätigen nun in der Baugeschichte die Schritte 
des erfindenden Geistes Zug um Zug. Es war ihYn niemals 
möglich, sich plötzlich von seiner Formenwelt loszureissen ; 
sie war ihm eine »schöne freundliche Gewohnheit des Daseins 
und Wirkens« ; das Neuerfundene eines jeden Tages erzeugte 
sich als Folge des Alten, das früher vor Augen gestanden und 
in das Gedächtniss des Erfindenden eingegangen war. 

Aber erhebt sich hier nicht ein gewichtiger Einwurf? 
Ist denn nicht in den Zeiten des Stilumschwungs ein plötz- 
liches Abspringen vom Ueberlieferten oftmals vorgekommen? 
Etwa in der Zeit der florentinischen Renaissance? Ist hier 
nicht gerade entgegen dem Streben nach jener Verwandt- 
schaft das Alte des vorhergehenden Tages mit Bewusstsein 
verlassen und ein Kreis von Motiven eingeführt worden, denen 
jene Verwandtschaft fehlte? Ja es scheint hier in der That 
die Lehre vom Gedächtnissbild im Widerspruch zu stehen mit 
der Thatsache, dass das ermüdete Formgefühl nach langer 
Umbildung seinen Gegenstand endlich verlassen kann. 

Es ist kein Widerspruch vorhanden, aber es bedarf einer 
Erklärung. Der grundlegende Satz in der Lehre vom Ge- 
dächtnissbild lautet: »Die geistige Arbeit, die wir im Gestalten 
des Gedächtnissbildes einer schönen Form leisten, ist die un- 
bewusste seelische Ursache unserer Freude an dieser Formt*). 



♦) Zur Aesthetik der Architektur, Abschnitt I, S. 16. 
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Zur Begründung der Ermüdung des Formgefühls der einzelnen 
Form gegenüber war es nun genügend, jene geistige Arbeit 
in der Wiederholung der Anschauung derselben Form zu 
erblicken. Aber die wiederholte Anschauung einer Form ist 
nur ein erster Fall der Gestaltung ihres Gedächtnissbildes. 
Ein zweiter Fall liegt darin, dass das Gedächtnissbild durch 
andere, nur verwandte, nicht in allen Theilen überein- 
stimmende Gebilde angeregt wird. Hierin ist eben die Wohl- 
gefälligkeit der vielgenannten gedächtnissbilderanregenden Ver- 
wandtschaft mit begründet; obgleich nicht in allen Theilen 
Wiederholung einer früher geschauten Form, vermag hier die 
neu erscheinende doch auch eine geistige Arbeit am Gedächtniss- 
bilde jener hervorzurufen, und zwar durch die Anregung der 
übereinstimmenden Züge. In Folge dieser Thatsache ist das 
Gefühl für einen Formgedanken nicht nur abhängig vom Vor- 
handensein bestimmter Gedächtnissbilder, mit denen er ver- 
wandt ist, sondern auch von der jeweilen erreichten Deut- 
lichkeit dieser Bilder. Sind sie zu weit fortgeschritten, so 
hört ihre Anregung auch nur durch verwandte Formgedanken 
auf, wohlgefällig zu sein, weil diese keine geistige Arbeit mehr 
an ihnen auslösen, und wenn nicht in irgend einer anderen 
Richtung eine solche hervorgerufen wird, so ist der Eindruck 
matt. Das Umbilden, Steigern und Kombiniren der Form- 
gedanken ist ebenso gut ein Verbrauchen derselben wie das 
unveränderte Wiederholen; es ist nur ein Verbrauchen auf 
künstlich verlängertem Weg. Dies ist der Grund, warum in 
der Geschichte eines Baustils nach den vielen Umbildungen 
und neuen Zusammenstellungen seiner grundlegenden Elemente 
allmählich ein Zustand erreicht wird, wo neue Schritte dieser 
Art nichts mehr fruchten, wo vielmehr jede Anregung der 
Gedächtnissbilder der oft verwertheten Elemente gleichgültig 
lässt, wo endlich sogar die Verwandtschaft mit dem Gedächtniss- 
inhalt nicht mehr ein Vorzug, sondern ein Mangel der Formen 
ist. »Nichts mehr von alledem!« Das wird dann mehr und 
mehr die Stimmung gegenüber der sinkenden Formen weit. 
Hierin war es z. B.* mitbegründet, dass zur Zeit des Barock- 
3tils alle noch so sinnreichen und rasch auf einander folgenden 
Erfindungen in der Umbildung des Vorhandenen allmählich 
nichts mehr nützten, sondern dass das Bedürfniss nach neuen 
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Umbildungen immer wieder rasch hereinbrach und endlich auch 
die entlegensten und wildesten kein Interesse mehr zu erwecken 
fähig waren (s. S. 381). In diesem Zustand erscheinen ganz 
fremde Formen, aus denen heraus nur die geometrischen Form- 
gesetze wirken, interessanter und schöner als die alten. Denn 
wo die geistige Arbeit am fruchtbarsten, dahin richtet sich das 
geniessende Auge und die gestaltende Hand. Daher zu Zeiten 
eines Stilumschwungs das Aufräumen mit ganzen Formen- 
geschlechtern ohne Rücksicht auf ihren formalen Reiz, das 
massenhafte Wegwerfen alter Motive und Aufnehmen von 
ganz fremden, obgleich diese anfangs unmöglich ein lebhaftes 
Stilgefühl erwecken können; daher auch das frühere oder 
spätere Verlassen eines jeden architektonischen Formgedankens 
mit Ausnahme der ganz elementaren, ohne die das Bauen un- 
möglich ist. 

Die Einzelbilder der Baustile haben übrigens gezeigt, 
dass selbst in den Zeiten eines Stilumschwungs noch immer 
eine Reihe von alten Formgedanken mit hinübergenommen 
wurden, in einem Umschwung mehr, im anderen weniger, so 
dass ein plötzliches Verlassen einer Formenwelt in ihrem ganzen 
Umfang niemals vorkam. 

Nur in der neuen Baugeschichte findet sich die That- 
sache, dass innerhalb weniger Jahrzehnte oder Jahre ein Bau- 
stil verlassen und ein anderer entlehnt worden, wie eine neue 
Kleidertracht von heute auf morgen die andere ersetzen kann. 
In der alten Zeit klammerte sich die formengestaltende Phan- 
tasie weit fester an den althergebrachten Gedächtnissinhalt, 
wie auch die Dichtung des Alterthums in ihren Gegenständen 
äusserst anhänglich an die Ueberlieferung erscheint, und wenn 
damals ein Baustil erlosch, so bezeichnete dies immer zugleich 
den Niedergang des Volkes, in dem er erwachsen war. So in 
Aegypten, so im persischen Reich, so in Griechenland, so auch 
noch in Rom. 

Zum Dritten lehrt das gewonnene Bild der architekto- 
nischen Entwicklung, dass das Erfinden nach den früher auf- 
gezählten Gestaltungsprinzipien bald ein vielumfassendes, aus- 
giebiges, bald ein sehr schwaches, zuweilen sogar auf das 
Verlassen alter Formgedanken beschränkt war. Wie die geistige 
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Arbeit im Gestalten des Gedächtnissbildes einer schonen Form 
die seelische Ursache der Formenfreude für den Anschauenden, 
so auch, aber in höherem Grad, die Geistesarbeit des Er- 
findens für den Selberschaffenden. Auch er erbaut ja 
ein Gedächtnissbild ; aber es baut es mit weit grösserem Auf- 
wand von Arbeit; er bewegt den Gedächtnissinhalt in weit 
grösserem Umfang; daher der weit grössere Schwung, der 
mit der Erzeugung neuer Formen verbunden sein kann. Das 
Interesse am architektonischen Schaffen musste hiemach weit 
lebhafter sein, als noch der Reiz des Erfindens nicht nur, wie 
heute bei uns, in neuen Grundrissen und Werkformen 
und neuen Verwerthungen längst vorhandener Schmuck- 
formen, sondern auch im Aufsuchen von neuen Schmuck- 
formen geboten war. 

Es ergibt sich leicht, dass in der Geschichte eines Bau- 
stils der Schwung des neuen Erfindens nicht immer in gleichem 
Maass erreicht werden kann. Die Gelegenheit dazu ist zwar 
am Beginn eines Baustils am grössten ; aber wenigstens in der 
alten Zeit fehlte hier noch eine genügende Grundlage von Ele- 
menten, die im Gedächtniss so flüssig gewesen wären, dass sie 
mühelos von der Phantasie hätten verarbeitet werden können ; 
erst bei Entstehung späterer Baustile war eine solche Grund- 
lage schon am Anfang vorhanden. In der späteren Zeit eines 
Baustils ist dagegen das Erfinden entschieden erschwert, weil 
man naturgemäss weniger leicht findet, wo Andere schon ge- 
sammelt haben. So gibt es zwischen Ursprung und Spätperiode 
der Baustile, und zwar bei allen späteren bald nach dem Ur- 
sprung, in natürlicher Weise einen glücklichen Zeitpunkt, wo 
das Erfinden am mühelosesten und das Umbilden, Steigern und 
Neuzusammenstellen der grundlegenden Elemente am dank- 
barsten ist, wo die besten und frischesten Formgedanken wie 
von selbst in die Hände fallen, wo also der Reiz jener geistigen 
Arbeit dem Entwerfenden im höchsten Maass zu Theil wird. 
Und wirklich sieht man auchimmer einen eigenartigenSchwung, 
ein mächtiges Selbstbewusstsein, eine wahre Begeisterung 
im Schaffen dieses Aufblühen einer neuen architektonischen 
Formenwelt begleiten. 

Eine Ausbildung des Formgefühls, eine wachsende Vor- 
liebe für das Reichere ist die nothwendige Folge eines solchen 
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Schaffens; auch diesem Bestreben kommen die grundlegenden 
Elemente noch mit tausend Möglichkeiten des neuen Erfindens 
entgegen; denn eine Reihe von reicheren Motiven, die früher 
als nicht zusagend unausgezogen blieben, werden nun mit 
Freuden ergriffen. Vergebens aber sucht man auch diese 
Schönheit festzuhalten; vergebens zergliedert man sie auf ihre 
Ursachen und legt ihre Gesetze und Maassverhältnisse in Buch- 
staben und Zahlen zum ewigen Gebrauch der nachfolgenden 
Geschlechter fest; was schon erfunden ist, lässt sich nicht 
mehr erfinden; die Zahl der naheliegenden neuen Verar- 
beitungen der alten Elemente nimmt immer ab; allmählich muss 
man zu ihren entlegenen und barocken Umbildungen greifen, 
bei welchen störende Nebenvorstellungen kaum mehr zu ver- 
meiden sind, und so sinkt allmählich der Schwung des Schaffens 
\md allmählich entsteht durch das mühsam erzwungene Er- 
finden eine Formenwelt, die für andere Zeiten nur noch das 
Gefühl des gestörten Schönen zu erreichen vermag. Lange 
zuvor hat man begonnen, eine Reihe von Formgedanken ver- 
armen und fallen zu lassen, aus denen nichts Neues mehr heraus- 
zupressen war; das Anklammern an die Ausbeutung eines ein- 
zigen ist die letzte Lebensäusserung des Baustils, in welcher 
noch der Reiz des neuen Erfindens von Einzelformen zur Gel- 
tung gelangt, und nach diesem Stadium, wenn es überhaupt 
erreicht wird, entstehen neue Stilschattirungen nur durch ein- 
seitige Auswahl aus dem früher Erfundenen. 

Was im einzelnen Baustil in Beziehung auf günstige und 
undankbare Stadien der Formenerfindung, das findet sich in der 
ganzen architektonischen Entwicklung wieder. Die frühesten 
Baustile hatten schwer zu erfinden aus Armuth an grundlegenden 
Elementen, die späten, weil schon abgesucht und das Nahe- 
liegende verbraucht war. Daher auch hier ein glückliches 
Stadium zwischen Anfang und Ende; es fiel den Griechen 
zu. Die Uebertragung der Konstruktionsformen des Holz- 
gebälks auf den Stein mit der Zugabe der Kymatien war kein 
Kolumbusei; es war keine femliegende, schwer zu machende 
Erfindung; denn auch andere Völker haben beim Uebergang 
zum Steinbau nichts anderes zu thun gewusst, als die Formen 
des alten Materials auf das neue zu übertragen. Aber es war 
eine dankbare Erfindung; es erschuf eine Schönheit, die für 



Digitized by 



Google 



442 

Jeden eine Schönheit ist, weil sie eine ungestörte Harmonie 
leicht fasslicher geometrischer Formgesetze und statischer Vor- 
stellungen darbietet. Die armen Meister des Barockstils, Bor- 
romini und Genossen, haben dagegen ihre Phantasie weit mehr 
anstrengen müssen, um sich den Reiz des neuen Erfindens zu 
Gemüthe zu fuhren, und haben es doch nur sich selber und ihrem 
engen Zeitraum recht gemacht, weil ihre Neuheiten mit der 
Verletzung des statischen Gefühls anderer Zeiten und mit über- 
mässiger Bemühung einer natürlichen Gedächtnisskraft erkauft 
werden mussten. Warum waren sie auch so unvorsichtig in 
der Wahl ihres Jahrhunderts! 

Das alles ist nothwendig und natürlich; nicht jeder Zeit 
kann der Schwung des neuen Erfindens in gleichem Maass be- 
scheert sein. Wie die Natur ihren Kreislauf vom Aufblühen 
zum Verwelken aus innerer Noth wendigkeit beschreibt, wie 
dem lebendigen Geschöpf eine Jugend mit dem Geschenk der 
grössten Genussfahigkeit und ein Alter mit Stillstand beschieden 
ist, so durchläuft auch ein Baustil und ein Geschlecht von 
verwandten Baustilen seinen Weg vom dankbaren Er- 
finden zum mühsamen und von diesem zum Aufhören des 
Erfindens aus innerer Noth wendigkeit , getrieben und geleitet 
von den psychologischen Gesetzen, die unser Wohlgefallen an 
den Dingen der Aussenwelt bestimmen. 

Leider befindet sich nun in Beziehung auf das Erfinden 
neuer Architekturformen unsere Zeit unter den ärmsten; so 
viele bedeutende neue Monumente sie erzeugt, so besteht doch 
ihr ganzes Erfinden nur noch in neuen Gestalten der Werk- 
form und in neuer Zusammenstellung der schon in zahllosen 
Fällen verwertheten ererbten Schmuckformen; der grössere 
Reiz, den die Vergangenheit im Aufsuchen neuer Erschei- 
nungen der Einzelkunstformen gewann, existirt für uns nicht 
mehr. Aber es ist schwer, durch einen eigenen Entschluss 
diesen Zustand zu ändern; wir müssten zuerst die grössere 
Hälfte dessen vergessen lernen, was wir gelernt haben. Stil 
ist zugleich Einseitigkeit des Formgefühls, einseitige Vor- 
liebe für einen bestimmten Charakter der Formen. Dadurch 
dass wir Alles überschauen, Bilder von Allem im Gedächt- 
niss tragen, ist uns die Fähigkeit einer solchen einseitigen Vor- 
liebe genommen; unser unparteiisches Gefühl ist das Hinder- 
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niss, ein Einzelnes als Grundlage eines eigenen Stils unserer 
Zeit herauszugreifen — wenn ein solcher neuer Stil je mög- 
lich ist! 

Zum Vierten bestätigt das Entwicklungsbild der Archi- 
tektur die Thatsache, dass das Zusammenfuhren verschiedener 
Formenstrome den Ursprung aller betrachteten Baustile mit 
Ausnahme des ägyptischen gebildet hat, wenn diese auch 
später zu ganz anderen Gebilden und Formgedanken gelangt 
sind als diejenigen, von denen sie ausgingen. Aus der viel- 
faltigen Berührung der in entlegenen Ländern aufgewachsenen 
Formenkreise entsprang der Architektur immer wieder neue 
Lebenskraft, wenn da und dort der Reiz der Erfindung zu ver- 
siegen begann und da und dort aus den grundlegenden Ele- 
menten eines Baustils nur noch schwierig etwas Neues zu ge- 
winnen war. Befruchtet von einem fremden Formenkreis waren 
sie wieder neuer Umbildungen und Kombinationen fähig und 
konnten, mit dessen Motiven vereinigt, einem neuen Baustil als 
Grundlage dienen. Die Baugeschichte beweist, dass ohne ein 
solches Hereinwirken einer fremden Tradition auch der reichste 
Formenkreis bälder oder später die Möglichkeiten des neuen 
Erfindens mit seinen Elementen aufzehrt und dadurch immer 
mehr einem Zustand der Ermattung und Erstarrung anheim- 
fallt, vergleichbar der Langeweile eines Kindes, das mit seinem 
Spielzeug eingeschlossen wird. Und zwar ist dieser Zustand 
nicht nur ein bloss gedachter, nicht nur ein unsicherer Schluss 
aus den Vorgängen der Gegenwart auf die unendlich ferne 
Zukunft wie jenes ideale Ende eines Baustils, in welchem die 
vollkommene Formenlosigkeit wieder erreicht ist; sondern es 
gibt ja ein Land auf Erden, welches sich mit einer hohen 
Mauer vom Volkerverkehr abgeschlossen, welches in seiner 
Ueberklugheit Jahrtausende hindurch jeden erfrischenden Hauch 
der Aussen weit von sich abgehalten hat, und welch' ein voll- 
endetes Bild ist es nun für jenen Zustand der Erstarrung; wie 
leblos steht es auf dem Markt des modernen Volkerlebens 
als eine Mumie aus der Vorzeit, von der Niemand mehr ahnen 
würde, dass sie einst ein zweites Aegypten war! 

Auch Indien erscheint, abgesehen von seinen Monumenten 
in den muhammedanischen Provinzen, als ein Land, dessen archi- 
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tektonische Blüthezeit längst vorüber, und das im Erstarrung's- 
prozess schon weit fortgeschritten ist. Was vom alten Indien 
erhalten, reicht zwar meist wenig über unsere Zeitrechnung* 
hinaus; aber es ist mit Ausnahme weniger älterer Baureste 
indischer Barockstil, der auf eine frühere, einfache und 
natürliche Architektur hinweist und von dieser auf dem Weg* 
der oftmaligen Umbildung zu einer Unzahl von sinnlosen 
Schablonenformen gelangt ist, um diese bis heute schwunglos 
und freudlos weiter zu schleppen. Die wesentlichen Thatsachen 
der Entstehung dieses Baustils und seiner Vorgänger festzu- 
stellen, ist nicht mehr möglich ; denn in den erhaltenen Werken 
liegt nicht etwa ein einziger aus der Vorzeit herab gekommener 
Baustil in seiner letzten Gestalt vor, sondern das Resultat einer 
Verzweigung und Aufeinanderfolge von mehreren, die zum Theil 
schon in grauer Vorzeit ihre drei Stadien durchlaufen und mit 
anderen Baustilen aus anderen Provinzen des Landes sich ver- 
einigt hatten, um mit diesen in neuen Entwicklungen neue 
Formgedanken zu erzeugen. Nicht ein Stil, sondern ein Durch- 
gang durch viele Baustile ist in den indischen Resten ver- 
steinert; es »dämmert uns in ihnen das raffinirte Ende einer 
Kunstphasis entgegen, die weit über unseren geschichtlichen 
Horizont hinausreicht und vielleicht um Jahrtausende jenseits 
der ersten Anfange und dunklen Erinnerungen unserer jetzigen 
Civilisation liegt«. Uralte Erbschaften, zum Theil als Ueber- 
tragungen von einem Stoff auf den anderen erhalten, sind in 
ihnen mit jüngsten Zuthaten und Umbildungen so innig ver- 
mengt, dass sie wie die Wasser eines Stromes die einzelnen 
Quellen nicht mehr unterscheiden lassen. So haben — wie 
früher ausgesprochen — die indischen Grottenbauten und aus 
dem Felsen gehauenen Freimonumente, die über das dritte 
Jahrhundert v. Chr. nicht zurückreichen, manche Formen auf- 
zuweisen, die sich als einem älteren Holzbau, etwa verbunden 
mit Backstein, angehörig verrathen, aber nicht nur in diesem 
Holzbau schon das Resultat einer langen Tradition und Um- 
bildung gewesen sein mögen, sondern vielleicht erst nach einer 
Zwischenzeit der Verwerthung beim Freibau in Stein und Stuck 
auf den Felsenbau übertragen worden waren und in diesem 
Uebergangsmaterial weitere Umbildungen erlitten hatten. (Vergl. 
G. Semper T. S. 242.) 
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Nachdem die buddhistische Religion und die Reaktion 
gegen diese noch einmal ein Durcheinanderschütteln der alten 
Elemente und einen Zustand des Wieder erwachens zu Wege 
gebracht hatten, blieb auch hier jede Berührung mit fremden 
Formenkreisen aus. Verbunden mit dem muhammedanischen 
Stil in den nordwestlichen Provinzen vermochte die indische 
Formentradition manches glanzvolle Werk zu schaffen und der 
eingedrungenen fremden Kunst manchen ihrer Züge zu ver- 
leihen; aber am Braminenb^ustil ging jener neue Formenstrom 
spurlos vorüber, und der Zustand der Erstarrimg, das müde 
Weiterschleppen sinnlos gewordener Formen ohne jedes neue 
Erfinden, ist nun auch in Indien schon längst erreicht. 

Von einer ähnlichen Erstarrung erzählen uns die Reste 
in Mexiko und Peru; auch ihre Formen können nur geworden 
sein als das Resultat einer aus uralter Zeit herabgekommenen 
Tradition, die ohne Berührung mit einer fremden allmählich 
Schwung und Triebkraft verlor. Wie manche Trümmer von 
Baustilen der Vergangenheit mögen sonst noch auf Erden ge- 
legen und nun spurlos für uns verschwunden sein, als die todten 
Schlacken einer Formenwelt, in welcher die gestaltende Phantasie 
untergegangener Völker alle Grade des Erglühens durchlaufen 
hatte. 

Wenig erfreuliche Aussichten eröffnen unserer Zeit diese 
Vorgänge der alten Kulturländer im fernen Osten und Westen. 
Angekommen an jenem Ziel, wo die Erfindung neuer Einzel- 
formen der Architektur aufgehört hat und die Triebkraft der 
alten Formgedanken erloschen ist, vernehmen wir aus dem 
Mund der Geschichte die ernste Drohimg, dass auch wir dem 
Zustand der Erstarrung imd des müden Weiterschleppens einer 
abgenutzten Formenwelt entgegengehen. Wenigstens legen sie 
die Frage nahe, ob wir uns vor einem solchen Zustand schützen 
können. Das Zusammenführen verschiedener Formenströme voll- 
zog sich in der älteren Vergangenheit am natürlichsten da- 
durch, dass die Völker selber zusammen geführt wurden, und 
diejenigen Länder, die eine häufige Aufeinanderfolge von ein- 
gedrungenen Völkern oder von Einwanderern nachweisen lassen, 
waren die früchtbarsten in der Erzeugung neuer Baustile. Aber 
welch' ein grausames Werkzeug zur Erfrischung der Kunst 
wäre der Krieg, und glücklicherweise sehen wir uns auch ver- 
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gebens um nach einem Ort auf der Erde, aus welchem noch 
unverbrauchte Naturvolker hervorbrechen konnten; das herbe 
Hülfsmittel emer barbarischen Invasion ist seit der Völker- 
wanderung auch erschöpft. 

Wie sollen wir nun. zu der rettenden Berührung mit neuen 
Formenkreisen gelangen? Genügt es vielleicht, die uns bekann- 
ten durch einander zu schütteln? Ach, gerade von diesem 
Mittel haben wir uns nach einigen missglückten Versuchen 
himmelweit entfernt, indem wir nur noch Monumente mit 
strenger Durchführung einer Stilschattirung der Vergangen- 
heit geniessbar finden. Wären wir naiv genug fürs Gegen- 
theil, vielleicht könnte dadurch geholfen werden; aber wehe 
den Vorkämpfern! 

Oder lässt sich vielleicht ein neuer Formenkreis mit 
eigenem Charakter unabhängig von der Vergangenheit frei 
erfinden? Das gewonnene Bild der architektonischen Entwick- 
lung erweckt nicht viel Hoffnung für einen solchen künstlichen 
modernen Versuch. Es verkündigt vielmehr als Thatsache der 
Erfahrung, dass ohne ein neues, aus dem Zustand der 
Naturwüchsigkeit zur Bildung aufblühendes Volk 
kein neuer Baustil entsteht. Wohl sehen wir fertige 
Völker einen vorhandenen Formenkreis entlehnen, aber das 
Heranwachsen eines neuen Baustils war bisher immer wie 
dasjenige einer neuen Sprache mit grosser Deutlichkeit an die 
geistige Entfaltung eines jugendlichen Volkes geknüpft. Nicht 
als ob für alle Motive einer entwickelten Bauweise die Keime 
schon im primitiven Formenkreis des noch rohen Stammes 
gelegen und später nur zu höherer Schönheit gereift worden 
wären; die Völker haben im Gegentheil die grössere Zahl der 
später gesteigerten Formgedanken erst im Aufblühen erfunden 
oder von Fremden, an sich gezogen; ja es war oft die Menge 
des Entlehnten überwiegend gross. Aber immer findet sich 
bei solchen heranwachsenden Völkern eine hohe Kraft, zu be- 
haupten und zu entfalten, was sie von anderen unterscheidet, 
und ihre Eigenart energisch aufzuprägen allem was sie ge- 
stalten und an Entlehntem verwerthen. Das eben ist die 
Jugend der Volksseele! In solcher Jugend entsprang wie 
aus einem Guss der Tempel dorischen imd jonischen Stils; in 
solcher Jugend wuchsen heran der Langobarden- oder Sachsen- 
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Stil und der normannische Stil in England wie auf Sizilien; in 
solcher Jugend starb der werdende Ostgothenstil eines jähen 
Todes; in solcher Jugend erschufen sich die Araber eine 
formenreiche Architektur aus den Resten alter Traditionen, 
und das Entstehen der Bauweise, die wir heute die gothische 
nennen, fallt zusammen mit dem Aufblühen edler Frömmig- 
keit und Ritterlichkeit in dem früher so ungeschlachten Franken- 
stamm, wenn auch selbständige vorgothische Baustilzüge dieses 
Stammes als Vorbereitung der Gothik nicht bekannt sind. Wir 
sehen wohl neue Staaten, aber nicht neue Baustile und Sprachen 
ohne neue Völker entstehen. Fertige Völker schaffen weder 
Baustil noch Sprache mehr ; sie können nur noch in beiden zu 
höherer Vollkommenheit reifen, was sie heranwachsend er- 
schaffen oder von anderen Völkern und Zeiten übernommen 
haben, und es endlich in hundertfaltiger Umbildung verbrauchen. 
Die Beobachtung der Vergangenheit kann hiernach wenig 
Hoffnung erwecken, dass wir in einen selbsterfundenen Formen- 
kreis als in ein schützendes Asyl vor der Erstarrung flüchten 
könnten. Wir müssten ja nur eine Ausnahme gegenüber der 
Erfahrung durchsetzen können, wie etwa im Gebiet der Sprache 
das »Volapük« als ein solcher Versuch entgegen aller Erfah- 
rung gegenwärtig an Boden gewinnt. Es müsste uns gelingen, 
durch freies Erfinden nach den geometrischen Formgesetzen 
den Kreis der alten Motive zu vermehren und der alternden 
Formen weit neues Blut in die Adern zu giessen. Die ersten 
derartigen Versuche würden zwar nothwendig als »stillos« be- 
zeichnet werden und als minderwerthig neben den Formen der 
Tradition stehen; aber (Jieser Mangel würde sich allmählich 
von selbst heben; jedes architektonische Motiv ist bei seiner 
Entstehung, wenn nicht gerade stillos, so doch Stil seh wach; 
denn abgesehen von der Wiederholung bestimmter geometri- 
scher Züge, auf welcher ein Theil der Stilverwandtschaft ver- 
schiedener Bauformen zuweilen beruht, ist es erst das Leben 
der Formen im Gedächtniss der Menschen, was ihnen den Stil 
verleiht. Wenigstens im Grundgedanken kann man es nicht 
gerade fiir unmöglich erklären, auf solchem künstlichen Weg 
einen neuen Formenkreis als Grundlage einer neuen Stilent- 
wicklung zu schaffen und dabei durch das Anstreben einer 
inneren Verwandtschaft der Kunstformen, das heisst durch die 
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zuvor erwähnten geometrischen Züge, die sich in allen wieder- 
holen, das Gepräge des Einheitlichen und Folgerichtigen zu 
geben, das die hervorragenden Baustile der Vergangenheit an 
sich tragen. 

Aber auch das Anklammern an diese letzte Hoffnung ist 
schwer. .Denn wo sollte man Formgedanken finden, die nicht 
in einem früheren Baustil schon enthalten wären? Bei der 
Sprache ist es anders; bei dieser ist die Möglichkeit immer 
neuer Kombinationen ihrer elementaren Laute fast unerschöpf- 
lich; in der Architektur ist die Zahl der möglichen grund- 
legenden Motive eine sehr geringe, sobald man Einfachheit 
derselben verlangt. Alle einfachen und natürlichen Hülfsmittel 
zur Herstellung der Kunstformen sind schon verbraucht; welche 
einfache Gestalt Hesse sich etwa dem Schaft, Kopf oder Fuss 
einer Säule noch geben, die nicht schon dagewesen wäre, 
und selbst mit den geschweiften Umrissen der Säule ist auf- 
geräumt. Welche Linie für den Mauerbogen ist denkbar, 
die nicht schon dagewesen wäre? Als Schmuck formen 
des Bogens sind die konzentrischen vortretenden, zurücktreten- 
den, halb vor- und halb zurücktretenden Gesimszüge, ebenso 
die radialen Liniensysteme die einzig möglichen, die zugleich 
einfach wären, und auch sie erweisen sich alle als schon ver- 
werthet (vgl. S. 147). Kaum anders wäre es beim Schmuck 
der Wand und der Decke, und nur wenig besser bei den Ein- 
fassungen von Fenstern und Thüren. Und so könnte das Neue, 
das etwa noch als Kunstform der Konstruktionsglieder zu finden 
wäre, für die meisten nur ein ferner liegender, stark zusammen- 
gesetzter Formgedanke sein; das h^isst, der neue Stil hätte 
nur die Wahl, entweder auszuwählen unter den Formen 
der vorhandenen Baustile, oder von Haus aus ein Barockstil 
zu werden. 

Solche Sorgen um die Architektur der Zukunft sind frei- 
lich immer Gebilde aus Nebel und mögen daher hier nicht 
weiter ausgestaltet werden. Der Befürchtung aus den Vor- 
gängen jener alten Kulturländer im Osten und Westen steht 
auch die tröstliche Erwägung entgegen, dass todte Baustile 
bei todten Völkern nicht überraschen können, dass die Archi- 
tektur nicht ein selbständiger Baum, sondern ein Zweig des 
geistigen Lebens der Völker ist und aus der Triebkraft dieses 
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grösseren Ganzen immer wieder ihren Antheil erhalten wird, 
so lange die Völker selber noch leben und die Wurzeln ihres 
Daseins tiefer zu treiben vermögen. 

Ja, es würde sogar den Vorwurf einer unnöthigen Dunkel- 
seherei vetdienen, wollte man sich durch die Furcht vor fernen 
Möglichkeiten die Freude an der Gegenwart verkümmern 
lassen. Kaum ein anderes Geschlecht hat im Studium und in 
der Ausübung der Architektur einen solchen VoUgenuss seiner 
Kraft erreicht als das unsrige. Wer will schon von Versandung 
reden, wo noch der Strom zu Meilenbreite angewachsen seine 
Wellen mit stolzen Masten dahinrollt! Wo jedes frühere Zeit- 
alter nur seinen eigenen Formenkreis genossen und die anderen 
nicht kannte oder ihnen gefühllos gegenüberstand, da über- 
schauen und geniessen wir die architektonische Schönheit aus 
allen Zeiten; wo man sie noch vor wenigen Jahrzehnten in 
wenig stolze Formen gebannt wähnte, da haben wir gelernt, 
mit unserem Gefühl einzudringen in die Gefühlsweise aller 
Baustile, und »aus allerlei Volk« ist uns das Harmonische, das 
Zarte, das Sinnreiche, das Grossartige, das Ueberraschende, 
das Folgerichtige willkommen. In einer Fülle von bedeutenden 
Monumenten verwerthen wir an glücklich erfundenen Werk- 
formen alles, was wir in ernstem Studium den Schmuckformen- 
kreisen der Vergangenheit abgewonnen, und stellen dadurch 
den alten Werken manches neue gegenüber, dals nach unserem 
Gefühl ihre Höhe erreicht und der alten Zeit angehören könnte, 
wenn auch spätere Zeiten unsere Handschrift von derjenigen 
der Vergangenheit wohl werden unterscheiden können. Im 
Streben nach einem wahren Ausdruck des Inneren durch das 
Aeussere oder in der Charakterdarstellung der Bauwerke üben 
wir mit Bewusstsein und Ueberlegung, was die alten Zeiten 
dem Gefühl nach richtig getroffen haben, und in der Bildung 
schöner Grundrisse für die ausgedehntesten Anlagen dürfen 
wir uns den alten Römern und der Renaissance getrost an die 
Seite stellen. Im Wohnhausbau wird allerdings in Folge der 
massenhaften Erzeugung von Zinshäusern und im Streben nach 
Ueberbietung des Vorhandenen viel Minderwertiges, An- 
spruchsvolles, Hohles zu Tage gefördert; andererseits ist aber 
auch in dieser Richtung manches wohlanmuthende Werk zu 

GöUer, Die Entstehung d. architekt. Stilformen. 29 
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loben und das Eingehen der Architektur auf alle Bedürfnisse 
des verfeinerten häuslichen Lebens anzuerkennen. 

Ein fortgeschrittener Volkswohlstand, eine Ueberfulle von 
Arbeitskräften und nie zuvor erreichte technische Mittel ge- 
statten uns, auch der Vergangenheit mit unserer Thatkraft aus- 
zuhelfen und riesenhafte Werke nach ihrem Entwurf zu voll- 
enden, an deren Ausfuhrung sie erlegen war. 

Der Aufschwung des gesellschaftlichen Lebens hat eine 
Reihe von neuen grossen Aufgaben der Architektur mit sich 
gebracht und den Weg zu ihrer Losung gebahnt; sehr be- 
deutende Gebäudegattungen ohne Vorbild in der Vergangen- 
heit sind nothwendig und Deckenkonstruktionen von früher 
niemals bewältigter Weite und kaum je erreichter Raumwirkung 
mit Hülfe des Eisens darin geschaffen worden. Manche er- 
freuliche Ausstattung der neuartigen Konstruktionen mit 
schmückenden Formen ist schon gewonnen, wenn auch von 
einem eigenen Stil des Eisen- und Glasbaues noch nicht zu 
sprechen ist, indem das Schmiedeisen mit seiner Körperlosig- 
keit den grossen Dimensionen des Ganzen meist hülflos gegen- 
übersteht und dann nur mit einer entlehnten Hülle von Schmuck- 
formen aus anderem Material auftreten kann, indem femer diese 
Hüllen des Schmiedeisens wie alle sichtbaren Konstruktions- 
theile in Gusseisen gewöhnlich ihre Schmuckformgedanken 
bei vorhandenen Baustilen erborgen. Schon ist auch das 
neue Material vielfach mit dem Steinbau in Verbindung ge- 
treten. Ein neuer Stil unserer Zeit dürfte zwar aus dieser Ver- 
einigung entgegen manchen Hoffnungen nicht zu erwarten sein, 
einmal weil das Schmiedeisen an den meisten Gebäudegattungen 
für die Wandkonstruktion niemals viel leisten wird, zum anderen 
Weil es in seiner geringen Masse niemals Form genug dar-* 
bieten kann und also in einem solchen Stil der Stein nach 
wie vor fast ausschliesslich deren Träger sein müsste. Aber 
es ist ein redliches Bestreben anzuerkennen, den neuartigen 
Konstruktionen mit der klaren Verkündigung bedeutender 
mechanischer Leistungen zu einer eigenen ästhetischen Er- 
scheinung zu verhelfen und wenn nicht das Formgefuhl, so 
doch das statische Gefühl lebhaft und störungslos anzuregen. 
Die Fassadenbildung mit Gusseisen, wie sie in Amerika in 
Aufnahme kommt, wäre eher geeignet, sich einen selbständigen 
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Formencharakter zu schaffen; aber sie scheint sich vorläufig 
mit der Nachahmung der Hausteinarchitektur zu begnügen. 

Die meisten Lebensäusserungen der Architektur der Gegen- 
wart sind ja gewiss erfreuliche Zeichen einer neuen» ganz eigen- 
artigen BlOthe, die in den meisten Zügen keinen Vorgang in 
der Vergangenheit findet und sie in vielen übertrifft. Sieht es 
doch aus, als ob die ganze Vergangenheit nur erfunden und 
gestaltet hätte, um diese Blüthe zu ermöglichen I Aber so un- 
gerecht es wäre, die Vorzüge der Gegenwart zu verkennen, 
und so unnütz es wäre, sich aus Furcht vor der Zukunft ihrer 
nicht zu erfreuen, so bleibt doch immer als eine nothwendige 
Zugabe zu diesen Vorzügen der eine grosse Mangel bestehen, 
den nach dem Früheren erst unser eigenes Jahrhundert voll- 
ends gross gezogen: Wir haben keinen eigenen Monu- 
mentalstil! Die Triebkraft der Schmuckformentradition ist 
erloschen! Wo eine künstlerische Aufgabe an uns herantritt, 
da entscheiden wir uns für einen bestimmten Baustil der Ver- 
gangenheit oder die Schattirung eines solchen, und wählen 
dann aus unter den Formgedanken, die man damals gebrauchte, 
um die Wand oder das Dach zu schmücken, den Giebel zu 
gestalten, die Gesimse zu profiliren; wir entwerfen unter fort- 
währendem Hinblick auf die damals üblichen Gewolbformen, 
Deckendekorationen, Kapitälmotive, Portale, Fenster, Fussboden- 
muster, Treppengeländer, Eisenarbeiten u. s. f. Es ist ja — 
wie wir uns trösten — »kein sklavisches Nachahmen c , viel- 
mehr »ein freies Verwerthen« ; wir »dringen in den Geist des 
Baustils ein« und entwerfen dann in diesem Geist; aber ge- 
stehen wir es nur, das freie Verwerthen gelingt uns am besten, 
wenn wir uns hiit den Schmuckformen recht eng an die alten 
Vorbilder anschliessen, wenn unser Werk nicht nur den Geist 
des alten Baustils, sondern auch möglichst viel von dessen 
Fleisch und Blut in sich aufnimmt. Schlimm, dass wir das 
thun; aber wenn wir es nicht thun, noch schlimmer! In der 
That stehen dem feineren Gefühl unserer Tage diejenigen 
Werke der modernen Architektur am höchsten, welche bis zur 
Täuschung, der alten Zeit anzugehören, einen bestimmten 
Jahrzehnt mit seiner Stilschattirung treffen, indem sie möglichst 
viele unterscheidende Stilmerkmale möglichst konzentrirt und 
ausschliesslich an sich tragen. Wo der Architekt allzu frei 
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verwerthet oder nur die allgemeinen Züge entlehnt, die einigen 
Jahrhunderten des Baustik zugleich angehören, oder wo er 
»im Geist des Baustils c Dinge hinzugibt, die dieser niemals 
besass, da finden wir Wasser in den Wein geschüttet. Ver- 
mengt er aber verschiedene Baustile, so versöhnen wir uns 
niemals mit seinem Werk, obgleich wir an der Stilvermengung 
der nordischen Renaissance uns herzlich erfreuen! 

So verbietet uns also vorlaufig die Tyrannei des guten 
Geschmacks entgegen allen Vorgängen vergangener Zeiten, 
aus dem ererbten Formenkreis hinauszuschreiten; sie zwingt 
uns, mit ihm zu leben \md Haus zu halten. Aber wir gehen 
nichts weniger als sparsam damit um; vielmehr schöpfen wir 
daraus mit vollen Eimern; darin liegt eben das Geheimniss 
unseres Wohllebens. Wohin das fuhren wird, ist bei aller 
Blüthe der Gegenwart keine so fern liegende Frage; denn der 
Brunnen ist nicht unerschöpflich; bald werden wir auch das 
Rococo mit all' seinen Variationen herausgezogen haben, und 
das psychologfische Gesetz der Ermüdung wird dann so wenig 
ruhen als nach dem ersten Rococo. 

Die Thatsache der immerwährenden Aenderung des 
Formgefuhls und des Verbrauchs der Formgedanken ist heute 
deutlicher als je. Diese Thatsache, deren Ursache nachzu- 
weisen der erste Gegenstand dieser Untersuchungen war, ob- 
gleich hier als die letzte genannt, ist ja die erste und ein- 
dringlichste, die aus dem gewonnenen Bild der architektonischen 
Entwicklung hervorleuchtet; sie ist die Grundlage aller anderen. 
Es ist keines Bleibens, auch bei denjenigen Stilformen 
nicht, welche als »sichtbare Harmonie«, als glückliche Kombi- 
nation geometrischer Formgesetze, abgesehen von aller Stil- 
richtimg und Verwandtschaft mit unseren Gedächtnissbildem, 
dcts Auge in hohem Grad erfreuen. Schon dieser von der 
Baugeschichte auf jedem ihrer Blätter verkündigte Satz wird 
allzu oft vergessen; er wird vergessen von Allen, welche auf 
einen bleibenden Stil der Wahrheit und Schönheit hoffen, der 
gereinigt und versöhnt alle Vorzüge umfassen sollte, die wir 
in der Vergangenheit erkennen. Als ob wir eine Ausnahme 
bilden könnten von allem, was seit sechstausend Jahren ge- 
schah! Ein bleibender Baustil, unveränderlich ideale Formen 
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und ewig schone Maassverhältnisse wohnen nur im Reich der 
Träume, und wenn es uns je gelingt, einen neuen Baustil zu 
schaffen, so kann er- wie alle anderen nur wieder ein Aufblühen 
und Vergehen sein. 

Es ist keines Bleibens! Wie die Flamme sich nur 
erhalten kann, indem sie sich verzehrt, wie das organische 
Leben sich nur erhalten kann im langsamen Verbrauch und 
Wechsel der Stoffe, die es gestaltet, so lebt auch das ästhetische 
Gefahl vom langsamen Verbrauch der Schönheit und Grosse 
der Dinge, auf die es gerichtet ist, so existirt auch die Schön- 
heit der Architektur nur als ein fort und fort verändertes 
Gefühl, das sich fort und fort in neuen Formen neu erzeugen 
oder erlöschen muss, und ihre Werke sind ein immer wer- 
dender Widerschein des immer werdenden Menschengeistes, 
womit sich dieser wie durch sein eigenes inneres Licht hinaus- 
projizirt in den Raum. Als ein Spiegelbild der Wandlungen 
dieses Geistes wiederholte sie ein jedes Urmotiv in immer neu 
veränderter, immer reicherer Gestalt und vereinigte sie die 
alten Elemente in immer neuer Weise, von der Febenkammer 
Aegyptens bis zum griechischen Marmortempel, von der Wöl- 
bung des Pantheon bis zum Thurmhelm des gothischen Doms 
und zu der Füllung des Rococo. Unsere Geistesarbeit im Ge- 
stalten der Gedächtnissbilder ist der Genuss der architek- 
tonischen Schönheit, aber als der Grund der endlichen Er- 
müdung des Gefühls zugleich der Verbrauch dieser Schön- 
heit und damit die treibende Kraft in der Geschichte der 
Architektur. Denn wo ein Kreis von Formgedanken dem 
Ungenügen verfallt, da suchen wir nach dem Willen und Ge- 
setz in unserer Seele ein »Neues zum Alten c, \md es entsteht 
in uns durch das Walten jener Gestaltungsprinzipien, durch 
das Uebertragen, Umbilden, Steigern und Neuvereinigen, womit 
die Architektur aus wenigen Urmotiven ganze Formengeschlechter 
entfaltet imd ihr jahrtausendelanges Dasein ausfüllt, wie eine 
Melodie als immer neu veränderte Wiederkehr derselben 
Klangfiguren ihre wenigen Minuten ausfüllt. Jenes inhaltreiche 
Gleichniss für die Renaissance trifft ja nun als grösseren Gegen- 
stand die ganze Architektur; auch sie ist eine Melodie mit 
unerschöpflicher Fülle der unbewussten umbildenden Arbeit, 
eine der wundersamen gewaltigen Melodien der Menschheit, 
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die gewiss einem Weltplan dienen, wenn wir auch nicht wissen, 
von wannen sie kommen, wohin sie gehen. Wir, das einzelne 
Geschlecht, umfassen nur den einzelnen Klang dieser Melodie; 
er enthält die ganze Schönheit, die wir suchen und begreifen; 
die vergangenen Schritte der Tonstufen klingen nicht in 
uns nach. Aber der Geist eines grosseren Ganzen empfindet 
in ihrem Vorüberrauschen die Verwandtschaft des Nahen und 
Femen, und er gestaltet in uns unerkannt für seine Werke, 
wenn wir an einem Klang ermüden und dem anderen zustreben ; 
denn wo wir im neugefundenen die wahre Schönheit endlich 
zu erreichen vermeinen, da findet er erst im Wechsel der 
Klänge, in den Gegensätzen der Jahrhunderte, im Bilderspiel 
der Jahrtausende sein volles Genügen. 
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Anmerkungen. 



2u Seite 82. Die angedeutete mögliche Entstehangsweise des jt)ni sehen 
Kapitals aus den vier Hörnern des Altars und der Deckplatte der Stele würde 
der Ausbildung mit vier gleichen Seiten (das heisst mit zwei zu einander senkrechten 
Symmetralebenen für den Gnindriss) entsprechen. In der That wird aber gerade 
diese Ausbildung für die älteste gehalten. (S. J. Durm , Baukunst der Griechen. 
S. 168. Das dort abgebildete Kapital dieser Art erinnert lebhaft an Widderhörner, 
von denen je zwei an einer Ecke symmetrisch zur lothrechten Ebene gegen einander 
gestellt sind.) Die gewöhnliche peripterische Form mit ihren ebenen Voluten und 
viel yariirten PolsterfUichen fügt sich allerdings jener Deutung nur schwer, eben 
wegen der Polsterflächen; doch wären hier die Voluten im Einklang mit den S. 81 
erwähnten Altardarstellungen. Schon die Thatsache, dass das Motiv so frtlhe in 
der Steinbauzeit mit zwei so stark verschiedenen Grundgedanken auftritt, weist auf 
lang vorangegangene Ueberlieferung und oftmalige Umbildung im Holz- und Metallstil. 



Zu S. 92 und 435. In der Frage der Entstehung der dorischen Ge- 
bälkformen hat sich G. Semper nicht für die Ursprttnglichkeit der Motive des 
Steinbaues ausgesprochen, wie man aus einzelnen Stellen seines Werkes schliessen 
könnte. Er nimmt vielmehr den »Stoffwechsel der bereits fertigen Kunstform« als 
etwas überall Sichersteheodes an, zunächst in der assyrischen, persischen und in- 
dischen Kunst, bei welcher letzteren derselbe sogar zweimal zur Wirkung gelangt 
sein soll, nämlich als Uebergang vom Holz zum Stuck und vom Stuck zum Stein. 
Wohl scheint er für den griechischen Tempel (Bd. I, S. 242) einen solchen Stoff« 
Wechsel der fertigen Formen zu bestreiten; *die Kunstform habe sich bei den 
Griechen oder Denjenigen, die ihnen vorarbeiteten, erst mit dem Steinban zu bilden 
begonnnenc; aber dieser Satz kann sich nur auf die . Gesammtform des steinernen 
Tempelhauses beziehen, wenn er nicht einen Widerspruch mit anderen Stellen des 
Semper* sehen Werkes einschliessen soll, und zwar mit folgenden: 

Bd. II, S. 422. «Auch für die joniscbe Weise, so gut wie für die dorische, 
ist der Ursprung ihrer formalen Elemente aus einer Periode, in welcher die monu- 
mentale Steintektonik noch nicht in Anwendung kam, unzweifelhaft. Ebenso sicher voll- 
zog sich der Uebergang zum Stein theils durch das von steinernen Säulen gestützte 
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Holzgebälk, theils durch Grottenarchitektur, durch welche das Problem des steinernen 
Säulendaches zunächst in bildhauerischem Sinne gelöst wurde.« 

Bd. II, S. 444. *Der dorische Stil führt wegen der absoluten Abhängig- 
keit der Theile von einander und von der Gesammtheit des durchaus monumentalen 
Steinpegmas, die er beansprucht, die uralten aus der Töpferei und der dekorativen 
Holztektonik entlehnten Anknttpfnngs- und Trennungssymbole auf ein Kleinstes zurtick, 
behält dafür andere bei und bildet sie in seinem Geiste um, nämlich solche, die der 
Einheitlichkeit und Unlösbarkeit des Systemes grösseren Ausdruck geben (Tri- 
glyphen mit den sie vorbereitenden Tropfenleisten des Archilravs und den durch 
sie vorbereiteten Dielenköpfen) ; der jonische Stil triflfl zwar auch im monumentalen 
Sinn seine Auswahl unter den alten Ueberlieferungen und modelt sie um, jedoch 
mit Berücksichtigung grösserer Selbständigkeit und individueller Daseinsberechtigung 
der Theile.« 

Hier ist deutlich gesagt, die drei Charakterzeichen des dorischen Steingebälks 
seien uralte, aus der Töpferei und dekorativen Holztektonik beibehaltene An- 
knüpfungs- und Trennungssymbole. Also nur die ursprüngliche Eigenschaft dieser 
Formen als Konstruktionsformen des Holzbaues hat Semper zurückgewiesen» 
nicht ihr Vorhandensein am Holztempel. Dieses aber einmal zugegeben, ist 
jene Eigenschaft doch gewiss annehmbarer als diejenige der Nachbildung einer aus- 
gezackten Bordüre durch die Triglyphen, wie sie Semper anderwärts andeutet I 



Zu S. 95. Vitruv sagt: »Nicht minder sieht man zu Massilia Häuser, welche 
mit Lehm, worin Spreu geknetet, gedeckt sind. Zu Athen ist als Denkmal des 
Alterthums noch bis auf den heutigen Tag das lehmeme Dach des Areopagus vor- 
handen.« Es bedarf übrigens nicht einmal des Hinweises auf die flach geneigten 
älteren Dächer; die Neigung der Unterfläche der dorischen Kranzplatte ist bei den 
meisten Tempeln ebenso stark wie die des Daches, wodurch die Mutuli um so deut- 
licher als die Sparrenköpfe ausgesprochen sind. Die Unterschneidung der Kranzplatte 
soll nach Denen, die kein Holzvorbild der dorischen Gebälkformen annehmen, zur 
Erleichterung des ausladenden Theils gedient haben ; aber wjüre nur dies der Zweck 
gewesen, so hätten ihn andere Formen leichter und ausgiebiger erreicht. Am jo- 
nischen Gebälk weist die Form der Unterfläche der Platte wirklich auf das flache 
Lehmdach, das in Kleinasien noch heute zu Haus ist. 



Zu S. 120. Ueber den Schmuck der tuskischen Holztempel hat Vitruv die 
folgende Stelle: «Die Giebel (der leersäuligen Tempel) werden nach tuskischer Sitte 
mit Bildsäulen aus Thon und vergoldetem Erz geschmückt, wie dies am Circus 
Maximus bei dem Tempel, der Ceres und dem von Pompejus geweihten Tempel des 
Herkules und gleichfalls am . kapitolinischen der Fall ist.« (Uebers. v. Reber.) 

E. Rode in seiner Uebersetzung der Bücher des Vitruv berichtet nach Dio- 
nysius von Halikamassus , Livius, Tacitus und Plinius über den Tempel des kapito- 
linischen Jupiter: »Den Giebel über dem mittleren Eingang zierte eine vergoldete 
Quadriga, in gleichen zwölf vergoldete Schilde. Die Statue Jupiters im Inneren war 
von gebrannter Erde und wurde an Festtagen mit Zinnober geschminkt. Das Dach 
des Tempels war mit vergoldeten Kupferplatten gedeckt. Oben am Hauptgiebel 
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prangte Jupiters Bildsftule auf einem Wagen mit vier Pferden von gebrannter Erde 
und vergoldet.« 



Zu S. 130. Der erwähnte sogenannte »Römerthurm« in Köln ist dargestellt 
in Essenwein »Die Ausgänge der klassischen Baukunst« S. 124, imd wird dort als 
Werk des fränkischen (hier merowingisch genannten) Baustils erklärt. Die grosse 
Verwandtschaft mit den übrigen merowingischen Flächenmustem spricht allerdings 
ftlr diese Erklärung. 



Zu S. 291 , 328 und 439. Die Fortschritte der immerwährenden Stilver- 
änderung der Architektur erfolgten — wie schon im Abschnitt I («Was ist die Ur- 
sache der immerwährenden Stilveränderung in der Architektur?«) S. 29 ausge- 
sprochen und begründet — nicht an allen Orten eines Stilgebietes zugleich, abge- 
sehen von der weitergehenden Erscheinung, dass die Völker einen ausländischen 
Baustil immer erst lange nach dessen Entstehung entlehnten. Es lassen sich in der 
besser bekannten Baugeschichte meistens sogar bestimmte Städte, mindestens aber 
bestimmte Provinzen herausfinden, wo bestimmte Stilfortschritte zuerst gemacht 
worden sind, während abgelegene Städte oder Landstriche oft noch lange am Alten 
festhielten und es neben dem erst Jahrzehnte nach seinem Entstehen aufgenommenen 
Neuen fort verwertheten. So finden sich oft an den Orten einer minder lebhaften 
Bauthätigkeit , an einem Bauwerk und in derselben Zeit geschaffen, Motive ver- 
einigt, deren Verwerthung anderwärts durch grosse Zeiträume getrennt ist. Ein 
interessantes Beispiel für dieses Zusammendrängen der Stilschattirungen entlegener 
Jahrzehnte in einem einzigen Monument ist die Kirche zu Freudenstadt im Schwarz- 
wald; die Lage der Theile am Bauwerk gibt die Gewähr, dass es sich hier nicht 
um frühere und spätere Arbeiten handelt. Die Kirche stammt aus dem ersten 
Jahrzehnt des siebzehnten Jahrhunderts, also aus einer Zeit, in welcher die deutsche 
Renaissance schon kräftig ins Barocke geschritten war und die übernommenen gothi- 
schen Motive grösserentheils ausgeschieden hatte. Trotzdem finden sich hier noch 
rein gothische Kunstformen, z. B. Maasswerkfenster, neben vielen Einzelheiten der 
deutschen Frtlhrenaissance und schon barocken im Charakter des beginnenden sieb- 
zehnten Jahrhunderts. Das Portal am nordöstlichen Thurm ist für sich allein eine 
stilgeschichtlich hochinteressante Verbindung derselben drei Baustile oder Stilschat- 
tirungen. Das Festhalten gothischer Motive nach endlicher Aufnahme der römischen, 
das die nordische Renaissance charakterisirt , ist ja selber schon ein solches Zu- 
sammenschieben von Altem und Neuem gewesen; aber hier -und in seltenen anderen 
Fällen umfasst es die Formen weit entfernterer Zeiträume als sonst in diesem Stil. 



Zu S. 427. Ein interessantes Einzelbild für den Ueberdruss an der ganzen euro- 
päischen Formentradition wie für die Sehnsucht nach ganz neuen Formenkreisen 
der Architektur im ersten Viertel unseres Jahrhunderts bietet eine Stelle aus L. Langl^ 
»Monuments anciens et modernes de l'Hindonstän«, 181 7 — 182 1 (Bd. II, S. 46). 

•Malgr^ l'ogive un peu tourment6e des portes renfonc6es ce tschoultry« (er 
spricht vom Grab der muhammedanischen Dynastie zu Maissur), »offre de heiles 
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lignes, et surtout une noble siinplicit6 d'architecture , qui s'accorde trfes bien avec 
les deax 6difices dont il forme pour ainsi dire rencadrement ; car cette r^union prä- 
sente, Selon moi, un tableau pittoresque, imposant, et surtout original, caract^re qui 
n'est pas Sans m^rite pour des yeux fatigu6s des pastichcs modernes de 
Tarchitecture grecque et romaine. Je con^ois tr^ facilement les reproches 
qu'on peut faire aux artistes hindous et musulmans; mais au moins ils ont un style 
original et qui est propre k chacune des deux nations. Leurs irr^guli^res et 
gigantesques constructions ^l^vent mon äme, enflamment mon imagi- 
nation, je les pr^fire k nos timides, k nos froides imitations ou plut6t r^ductions 
des beaux et sages ödifices de la Gr^ce et de Tltalie.» 

Dies wurde geschrieben, als in Paris das Pantheon kaum vollendet und die 
Kirche Ste. Madeleine wie der grosse Triumphbogen der Vollendung nahe war. 



Zu S. 60, 172 u. 434. Als Zeugnisse für die altgermanische Bauweise 
in Holz und Metall, wie für die grosse Bedeutung der Metallschmuck- 
sachen und farbigen Steine im Gedankenkreis der germanischen Vor- 
zeit mögen hier einige Stellen aus dem Beowulfslied und der Edda sich an- 
schliessen. In diesen ältesten Resten der germanischen und geistesverwandten skandi- 
navischen Dichtung kann man trotz ihrer Ueberarbeitung durch spätere Hände hoffen, 
die alte Bauweise wenigstens in ihren Grundzügen aufbewahrt zu finden; die auf die 
Bauwerke bezüglichen Stellen selber bieten die Sicherheit einer unveränderten 
Herübemahme des Ursprünglichen. Einzelheiten der Konstruktion und des Schmuck- 
formenkreises darf man aber von ihnen so wenig erwarten wie von Homer. 

Die Edda ist offenbar älter als Beowulf. So viele «Hallen« darin vorkommen, 
so ist von einem reichen Schmuck derselben doch nur bei den Wohnsitzen der 
Äsen die Rede, und man hat allerdings den Eindruck, dass zur Zeit der Entstehung 
der Edda die meisten Höfe und Edelsitze noch sehr einfach waren. Aber schon 
die Edda .liefert den Beweis für eine lebhafte Anregung der Phantasie des Volkes 
durch prächtige fürstliche Bauwerke, und sie würde für sich allein gestatten, den 
kleinen Kreis von germanischen Schmuckformen in Holz und Metall, der nach S. 175 
der Vorläufer vieler langobardischen Steinforraen war, als in früher Zeit vorhanden 
anzunehmen. In weit höherem Grad ist dies beim Beowulfslied der Fall; hier lässt 
sich behaupten, dass die Stellen, die sich auf die Burgen und ihre Hallen beziehen, 
ohne die Vorstellung schmückender Zuthaten nicht möglich wären. Die auf uns 
gekommenen germanischen Schmucksachen zusammengehalten mit diesen Schilde- 
rungen der alten Bauwerke erinnern so lebhaft an dieselbe gegenseitige Bestätigung 
von Schriftstellen und Resten aus der vorgriechischen Zeit, an Homer und die 
Mykenäfunde, dass es nicht zu begründen wäre, eine schmuckreiche Bauweise mit 
Metallausstattung dort anzunehmen und hier zurückzuweisen. 

Wie in der Skulptur die Marmorbildnerei erst entsprang als schon diejenige 
der Goldelfenbeinstatuen mit Holzkem, wie diejenige in getriebenem Erz und im 
Erzguss, eine hohe Stufe der Ausbildung erreicht hatte, wie femer die Goldelfen- 
beinbildnerei noch lange neben derjenigen in Marmor sich erhielt, so ging auch der 
griechische und germanische Steinbau aus einer da und dort schon sehr schmuck- 
reichen Bauweise in Holz und Metall hervor (Assyrien, Jonien, Persien), die sich 
noch lange neben ihm erhielt und vor ihm schon eine lange Entwicklung hinter 
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sich hatte.. Leider wissen wir von den vorlapidaren Bauwerken beider Völkerkreise 
ebenso wenig Genaueres als von den vorlapidaren Bildwerken der Griechen*). 

In jenen Götter- und Heldensagen ist bei den Wohnungen der Menschen und 
Äsen Holz und Metall in den meisten Fällen als vorgestelltes Baumaterial deutlich; 
auch «Hochsitze« , Stühle und Schiffe sind mit Goldschmuck beschlagen und Ge- 
f&sse in Gold häufig genannt. Nur zwei Stellen der Edda sprechen bei Hoch- 
gebäuden von Mauern aus Stein und von gebranntem Lehm; ferner treten in den 
Höhlen der Riesen und wahrsagenden Weiber Steinpfeiler, Mauern und (natürliche) 
Wölbungen auf. Ein deutliches Bild geben die Gesänge von der Anfüllung der alt- 
germanischen Vorstellungswelt mit den Bildern von Drachen, Schlangen und Wald- 
ungeheuern, wie sie in der erhaltenen Holz- oder Metallornamentik und noch in 
der langobardischen in Stein niedergelegt ist, ferner von der Menge der Schmuck- 
sachen, ihrer Werthschätzung und ihrem Einfluss auf das ganze Volksleben. 

Niemand wird diese werthvollen Reste altgermanischer Dichtung aufmerksam 

lesen und dann noch die landläufige Vorstellung von wilden Barbarenstämmen fest. 

halten, die nur hätten verwüsten können und denen der Sinn für alle Schönheit ab- 

t 

gegangen wäre. Von ZerstÖrungswuth ist weder in diesen noch in anderen Sagen 
ein Zug zu finden. Wenn Gothen und Langobarden während der Eroberungskriege 
auch manchen edlen Rest griechisch-römischen Alterthums zerstört haben mögen, 
so schreitet das gar nicht über das von den Römern an den eroberten Städten Ge- 
übte hinaus und gibt noch keine Grundlage für jene Behauptung, ebenso wenig für 
diejenige, dass sie keinen eigenen Bauformenkreis gehabt hätten. Schön war ihnen 
allerdings etwas anderes als den Griechen und Römern und als uns heutzutage, die 
wir mit unserer Denkungsweise und Schulbildung weit mehr auf römischem als auf 
germanischem Boden stehen. In jenen Wäldern beim Bären und Auerochsen musste 
eine andere Vorstellungswelt im Menschen erwachsen als die unsrige, und hier findet 
der im zweiten Abschnitt ••) ausgesprochene Satz Anwendung, dass die Schönheits^ 
ideale ein Erzeugniss der Vorstell ungs weit des Einzelnen oder der Völker sind. Wir 
urtheilen unserem modernen Gefühl nach, jenen germanischen Eroberern müsse alles 
Gefühl für Formenschönheit gefehlt haben, da sie von der siegenden Schönheit der 
antiken Werke nicht überwältigt wurden und den eigenen rohen Formenkreis — 
wo ein solcher bestand — nicht sofort beschämt aufgaben. Dieses unser Gefühl, 



*) Germanische Götterbilder wird es kaum gegeben haben. Dagegen hat 
man Berichte aus dem neunten bis zwölften Jahrhundert über wendische Tempel 
und Götterbilder. — «Die Götzentempel zu Rethra, wahrscheinlich im heutigen 
Mecklenburg, zu Stettin, zu Arkona auf der Insel Rügen waren künstlich, zierlich, 
wunderbar, wie die verschiedenen Berichterstatter es bezeichnen, von Holz erbaut 
und an den Aussenwänden von sorgfältig ausgeführter Skulptur glänzend; in ihrem 
Inneren standen grosse in Holz oder Metall ausgeführte Götzenbilder, und jene 
Wandskulptur zeigte Menschen und Thiere , die Gestalten und die Bilder ihrer 
Götter und Göttinnen.« (C. Schnaase Bd. III, S. 510.) Zugleich ein werthvoUer 
Beitrag zur Sicherstellung der alten Holz- und Metallbauart 1 

Auch in der Frithiofssage , einer freilich für die hier zu lösende Aufgabe 
durch späte Umdichtung verschütteten Quelle, ist von zwei Hochsitzpfeilem die Rede, 
an welchen »Götter aus Ulmholz geschnitzt« waren. 

••) Zur Aesthetik der Architektur, S. 56 u. 64. 
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beruht aber auf einem Verkennen des Wesens der Schönheit und der seelischen 
Ursachen des ästhetischen Gefallens, und ist noch durch manche andere Thatsache 
der Erfahrung als unrichtig nachzuweisen. Nur mit dem eigensinnigen Festhalten 
ihres für uns minderwerthigen eigenen Formenbesitzes und ihrer roheren Geftihls- 
weise konnten ja allein die germanischen Völker neue Baustile schaffen. Und zur 
richtigen Schätzung der Berichte der Besiegten über die Eroberer denke man 
an die Kriege jtlngster Zeit! Was für ein Zeugniss ttber künstlerische Begabung 
würden etwa die Franzosen den Eroberern von 1870 an die Nachwelt mitgeben! 

Aus der Edda, nach K. Simrock: 

»Da fragte Gangler i: Was that Allvater, als Asgard gebaut war? . . . Ihr 
(der Äsen) erstes Geschäft war, einen Hof zu bauen, worin ihre Stühle standen, 
zwölfe an der Zahl und überdies ein Hochsitz für Allvater. Es ist das beste und 
grösste Gebäude der Welt, aussen sowohl als innen von lauterem Gold. Diese Stätte 
nennt man Gladsheim. Sie bauten noch einen anderen Saal, da war die Wohnung 
der Göttinnen., Dies Haus war auch sehr schön und die Menschen nennen es 
'Wingolf. Damach legten sie Schmiedeöfen an und machten sich dazu Hammer, 
Zange und Ambos und hernach damit alles andere Werkgeräthe. Demnächst ver- 
arbeiteten sie Erz, Gestein und Holz und eine so grosse Menge des Erzes, das Gold 
genannt wird, dass sie alles Hausgeräthe von Gold hatten.« 

»Ein guter Saal ist auch jener, der Sindri heisst, und auf den Nidabergen 
steht, ganz aus rothem Gold erbaut. Diese Säle sollen nur gute und rechtschaffene 
Menschen bewohnen. In Nastrand ist aber ein grosser übler Saal, dessen Thüren 
nach Norden sehen. Er ist mit Schlangenrflcken gedeckt, und die Häupter der 
Schlangen sind alle in das Haus hineingekehrt und speien Gift, dass Ströme davon 
^urch den Saal rinnen, durch welche Eidbrüchige und Mörder waten.« 

»Ein anderes Gebäude heisst Glitnir: dessen Wände, Säulen und Balken sind 
von rothem Golde und das Dach von Silber. Da ist ferner ein grosser Saal, der 
Walaskialf heisst: das ist Odhins Saal. Ihn schufen die Götter und deckten ihn mit 
schierem Silber. In diesem Saal ist ein Hochsitz, der Hlidskialf heisst, und wenn 
Allvater auf diesem sitzt, so übersieht er die ganze Welt«*). 

»Das bräutliche Linnen legten dem Th6r sie an, 
Dazu den schönen schimmernden Halsschmuck. 
Auch Hess er erklingen Geklirr der Schlüssel, 
Und weiblich Gewand umwallte sein Knie; 
Es blinkte die Brust ihm von blitzenden Steinen, 
Und hoch umhüllte der Schleier sein Haupt.« 



•) In der Saga Olafs des Heiligen wird ein Schlafgemach mit einer Doppel- 
reihe, erzbeschlagener Holzpfeiler beschrieben. Solche Verkleidung des Holzes mit 
Erz und Goldblech in den reichsten Edelsitzen mag der Vorstellung der goldenen 
Säulen und Balken von Glitnir die Grundlage geliefert haben. Dass auch Homer 
sich das Haus der Götter als Metallbau vorgestellt hat, ist S. 69 ausgesprochen. 
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»Schwerter weiss ich liegen in Sigarsholm 
Viere weniger als fttnfmal zehn. 
Eins ist von allen darunter das beste, 
Der Schilde Verderben, beschlagen mit Gold. 
Am Heft ist ein Ring und Herz in der Klinge, 
Schrecken in der Spitze vor dem, der es schwingt. 
Die Schneide birgt einen blutigen Wurm, 
Aber am StichbUtt wirft die Natter den Schweif.« 
(Bedeutet offenbar eingegrabene Schlangenornamentik.) 

Freya sagt von Ottar: 

»Er hat mir aus Steinen ein Haus errichtet. 
Gleich dem Glase nun glänzen die Mauern, 
So oft tränkt' er sie mit Ochsenblut. 
Immer den Asinnen war Ottar hold.« 

Von einer «Gürtung« (hohen Einfriedigungsmauer) heisst es: 
»Gastropnir heisst sie, ich habe sie selber 
Aus gebranntem Lehm erbaut. 
Und so stark gemacht, dass sie stehen wird. 
So lange die Welt währt.« 

Aus Beowulf, nach H. v. Wolzogen. 

»Da dacht er im' Geiste: 
Erheben sollten sich hohe Säle. 
Einen mächtigen Methraum die Männer ihm bauen, 
^iin Werk, wie noch niemals die Welt es geschaut, 
Das ihm tauge darin zu vertheilen den Reichthum 
An Alt und Jung, was der Ew'ge ihm gab 
Ausser den Leuten, dem Leben der Männer. 
Auch hab* ich gehört, er heischte zur Arbeit 
Manch' ein Gild' aus der Mitte Garten, 
Den Saalbau zu schmücken. Da sah man denn schnell 
Mit Httlfe der Leute die Halle vollendet, 
Ein herrliches Haus und »Heorot« nannf es 
Der weithin waltete durch Wortes Gewalt. 
Er hielt sein Versprechen, den Hort der Schätze 
Vertheilt er täglich. Mit Thtirmen und Zinnen 
Ragte der Bau dem rasenden Schwalle 
Der Flammen zum Trotz.« 

»Und die Krieger entstürmten von Kampfwuth gltlhend 

Mitsammen hinab, bis das Saalgebäude 

In goldigem Glänze den Gauten erschien: 

Die herrlichste Halle, die Helden bewohnt, 

Die Erde gehegt, der Himmel geschaut, 

Die Lande durchleuchtet ihr lichter Schein I« 
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»Drum ging er im Dunkel zum Goldhaus der Dänen, 
Zum schimmernd getäfelten schmuckvollen Thronsaal.* 

*So ruht in geräumiger, reichlich vergoldeter 
Ragender Halle der Ruhmeshort.« 

Beim Kampf Bärwelfs mit Grindel in der Halle Heorot: 

«Es dröhnte der Saal, und den Dänischen sämmtlich, 

Den Burgbewohnern, ward ihres Bieres 

Heertrunk vergossen; denn hitzig und grimmig 

Waren die Beiden, vom Widerhall bebte 

Der Weinsaal: ein Wunder beim wtlthenden Kampfe, 

Dass er trotzte und fest blieb, in Trümmer nicht fiel. 

Doch die strahlende Halle war stark umschmiedet 

Von innen und aussen mit eisernen Banden; 

So stund das Gebäude, nur stürzte von den Schwellen 

Werthvoll verziert — so ward mir erzählt — 

Manch' eine Methbank beim Männerringen. 

Auch erachteten unmöglich die Edlen der Schildinge, 

Dass das knochengehörnte*), kostbare Haus 

Irgend ein Mann mit Macht oder List 

Zu zerstören vermöchte; es stürzt' es die Flamme denn 

Lodernd in ihre Gluth . . .* 

»Die Hirsch bürg reinigten rüstige Hände; 
Der Männer und Weiber nicht massige Zahl 
Gab des Weintrunks gastlicher Halle 
Wieder den Glanz, und goldig umwallten 
Gewebe die Wände, ein Wunderanblick 
Allen, die solches im Saale schauten. 
Viel war beschädigt das funkelnde Haus, 
Das eiserne Bande doch innen gebunden. 
Zerrissen die Angeln und einzig gerettet 
Vor Schaden das Dach . . .« 

»Drauf suchte die Königin den Sitz ihrer Kinder 
Rodrich und Rudimund, umringt von vielen 
Söhnen der Helden. Auch sass auf der Bank 
Bei beiden Gebietern Bärweif der Gaute. 
Dem bot sie den Becher mit bittenden Worten 
Und reichte ihm gütig zwei Ringe von Gold — 
Kunstvoll gewundenen kostbaren Armschmuck — 
Gürtel und Kleid und den grossesten Halsreif, 
Davon ich auf Erden noch irgend erfaliren. 



*) Hirschgeweihe bildeten nach A. Wolzogen den Zinnenschmuck des Gebäudes. 
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. . . »Dort sah er der Riesen Werk, 
Steinerne Bogen gestützt auf Säulen, 
Die innen den ewigen Erdsaal hielten.« 

»Das gewundene Gold ward auf Wagen geladen 

Traun unzählbar! Dann trug man den edlen 

Weisslockigen König zur Walfischklippe. — 

Dort gingen ans Werk die gautischen Männer, 

Fest zu fügen den Feuerbau, 

Mit Helmen umhangen und Heldenschilden 

Und blinkenden Brünnen, erbeten vom Herrn, 

Und legten in Mitten den lieben Gebieter, 

Den werthen König mit Weinen und Klagen. 

Dann begannen am Berge der Brandfeuer grösstes 

Die Degen zu wecken. Dunkel entwallte 

Den Gluthen der Rauch mit der rauschenden Flamme. 

Also beklagten die Krieger von Gautland 

Als Heerdgesell'n den gesunkenen Herrn 

Und bekannten: »er war aller Kön'ge der Welt 

Männerfreundlichster, mildester Fürst, 

Der das I*ob und die Liebe der Leute erworben.« 

Der Vergleichung der altgermanischen und westasiatischen Holz- und Metall- 
bauweise zu liebe möge sich hier die S. 60 nur im Auszug gegebene Stelle aus 
Polybius über Ekbatana mit allen Einzelheiten anschliessen (nach Uebersetzung von 
A. Haakh): 

»Unter dieser (Burg) liegt das königliche Schloss, und über das letztere aus- 
führlich zu sprechen hat ebenso seine Bedenken, als ganz von ihm zu schweigen. 
Für diejenigen nämlich, welche Staunen erregende Schilderungen lieben und die 
Wirklichkeit gerne tibertreiben und steigern, bietet allerdings die erwähnte Stadt 
einen trefflichen Stoff; wer dagegen an alles, was in Widerspruch mit den gewöhn- 
lichen Anschauungen steht, nur behutsam herantritt, für den muss sie Bedenken und 
Schwierigkeiten bereiten. Was die Grösse des Schlosses betrifft, so hat es fast 
einen Umfang von sieben Stadien, und was die Pracht der einzelnen Bauwerke an- 
geht, so gibt es einen hohen Begriff von dem Reichthum der ursprünglichen Er- 
bauer. Alles Holzwerk nämlich besteht aus Cedem und C3rpressen, aber nirgends 
blieb dasselbe unbekleidet , sondern ebensowohl die Balken als die Decke und die 
Säulen in den Hallen und Peristylen waren theils mit silbernen, theils mit goldenen 
Platten belegt , und die Ziegel des Daches waren sämmtlich von Silber. Von 
diesem Metall wurde das meiste bei dem Einfall des Alexandros und der Makedonen, 
das übrige unter der Regierung des Antigonos und des Seleukos Nikanor herab- 
gerissen. Dennoch hatte bei der Anwesenheit des Antiochos« (des Grossen, im 
Krieg gegen den Partherkönig Arsakes 209 vor Chr. Geb.) »wenigstens der so. 
genannte Tempel der Aene seine Säulen noch rings mit Gold belegt und von sil- 
bernen Dachziegeln war noch eine grössere Zahl bei einander; von goldenen Plinthen 
waren einige wenige da, während silberne noch in grösserer Zahl vorhanden waren. 
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Das Geld, das aus allem erwähnten Metall geprägt wurde, floss in den königlichen 
Schatz und betrug nicht viel weniger als 4000 Talente.« 



Zum Langobardenstil (S. 169 — 188). Wie die dorischen und jonischen 
Tempelformen als die ersten der nicht mittelalterlichen Baustilkette, so bilden auch 
die frtlhesten Formen des romanischen Stils, als die Grundlage der anderen Tra- 
dition , den Gegenstand verschiedener Ansichten über ihre Herkunft. Die vor«» 
liegende Darstellung, der Stilformenentwicklung hat ftlr beide Formengruppen die 
von Alters her überlieferte, nun aber vielfach zurückgewiesene Entstehungsweise fest- 
gehalten, und zwar ftlr die romanische dadurch, dass sie der früher von Agincourt, 
Fr. Osten, Wetter und Anderen, endlich 1884 von O. Mothes ausgesprochenen An- 
nahme eines selbständigen langobardischen Baustils als des Vorläufers der lombardisch, 
romanischen Architektur sich entschieden anschloss. Zur Begründung dieser Wahl 
mögen hier noch einige Worte Raum finden, und zwar derjenigen Anschauung gegen- 
über, welche das hohe Alter der früher als langobardisch anerkannten Werke be- 
streitet und oben (auf S. 169) nur mit wenigen Worten zurückgewiesen ist. Die 
andere entgegenstehende Behauptung, diejenige von G. Cordero, nach welcher der 
oberitalienisch-romanische Stil durch stätige Umbildung des römischen mit mehr 
und mehr hinzutretender byzantinischer Einwirkung entstanden sein soll, bedarf nach 
dem früher Gesagten weiterer Widerlegung nicht mehr. 

Wenn man das Bestehen eines eigenen Langobardenstils und ein über das 
elfte Jahrhundert hinausreichendes Alter jeder in der Lombardei gefundenen roma- 
nischen Schmuckform bestreitet, so erklärt man mittelbar die Uebereinstimmung der 
deutschen und lombardischen Kunstformen des romanischen Stils mit einem Ein- 
wandern des in Deutschland entsprungenen Stils nach Italien. Aber wenn man sich 
gegenüber diesen Kunstformen Gruppe um Gruppe die Frage vorlegt, ob sie in 
Deutschland oder in Italien zuerst aufgetreten seien, so ündet sich für die meisten 
ohne viel Erörterung die Sicherheit des höheren Alters in Italien. 

Die Frage nach der Werkform der Gebäudemassen und nach der Art 
der Ueberdeckung der Räume kann hier ausser Spiel bleiben. In jener Be- 
ziehung gingen ja beide Länder ihren eigenen Weg; die deutschen Gebäudewerk- 
formen sind abgesehen von den Rundkirchen wesentlich andere als die lombardischen 
(S. 190) , und für die Gewölbformen fanden sich für beide die Vorbilder auf dem 
eigenen Boden, so dass sie auch in dieser Beziehung Entlehnungen bei einander 
nicht nöthig hatten. 

Dass das germanische Ornament mit dem verschlungenen Riemen- und 
Rankenwerk und den ungeheuerlichen Thierüguren durch die Langobarden nach 
Italien kam, wird kaum Jemand bestreiten; denn anderenfalls wäre es nicht dort. Es 
rouss in vorromanischer Zeit dorthin gekommen sein, da im elften und zwölften Jahr- 
hundert der italienische Geschmack nicht mehr von dieser Art war; man denke an 
•den vornehmen Dom von Pisa, an die aufblühende Bildung in den oberitalienischen 
Städten, besonders aber an ihre Abneigung gegen Deutschland und den fast ununter- 
brochenen Kampf mit dem Kaiser. Damals hätten sie uns jene Fratzen nicht mehr 
abgenommen, und sie hätten sie nicht im Land, wenn wir sie ihnen nicht schon 
früher aufgedrungen hätten. Bestimmte Beispiele dieser Ornamentik erweisen sich 
auch aus anderen Ueberlegungen als vor dem zehnten Jahrhundert entstanden. 
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S. Ambrogio in Mailand ist zwar oft tiberarbeitet, aber nie von Grund aus umgebaut 
worden; die Pfeiler unter den Kämpfern müssen doch vom ersten Bau des Atriums 
erhalten sein (863—881) und diese tragen jenes Ornament in schönster Ursprtlng- 
lichkeit (S. Heider und Eitelberger, mittelalterliche Kunstdenkmale Oesterreichs). 
Ebenso ist es mit S. Evasio in Casale Monferrato (741). Dass die Langobarden durch 
ihre Bauten die germanische Ornamentik zur Geltung brachten, ist übrigens allgemein 
anerkannt (z. B. Kugler: «Das nordische Element kündigt sich mit phantastischen 
Weisen von primitiv abenteuerlichster Gestalt an«). Sie soll sich allerdings nach 
den Gegnern des Langobardenstils erst nahe an der romanischen Periode entfaltet 
haben; aber hierauf lässt sich getrost antworten: Wenn sie im Altgermanischen 
vor 568 schon da war und im neunten Jahrhundert in der Lombardei wieder da 
war, so kann sie im siebenten und achten Jahrhundert nicht verloren gewesen sein. 
Vom merovingischen und karolingischen Stil aus konnte sie nicht in die Lombardei 
gelangen, denn dieser hatte die fratzenhaften Thiergestalten nicht. 

Das Neuartige, das die romanischen Kapital formen, als stereometrische 
Uebergänge vom Kreis ins Viereck aufgefasst , gegenüber den römischen cbarakteri- 
sirt, war schon mit den Ostgothenbauten auf italienischem Boden erschienen; dafür 
sind ja sicherstehende Beispiele vom Palast und Grabmal des Theoderich, vom Dom 
in Parenzo und von S. Vitale zu Ravenna Zeugen. Dass auch die lombardischen 
Bauten solche stereometrisch mannigfaltige Kapitälformen schon vor dem Jahre 936, 
d. h. vor den ältesten erhaltenen deutsch-romanischen Steinmonumenten gehabt haben, 
beweist die Ornamentik darauf, eben z. B. an den Kapitalen im Atrium von S. Am- 
brogio, aber auch noch an manchen anderen Bauten. Also war auch in Beziehung 
auf das Säulenkapit||^er romanische Steinstil frtlher in der Lombardei als in Deutsch- 
land ins Leben ge^Ren. 

Stein bögen mit ebenen Stirnen, bedeckt mit germanischen Riemenorna- 
menten und nach diesen unzweifelhaft aus vorromanischer Zeit, erscheinen ebenfalls 
an S. Ambrogio, am Westgiebel unter und neben dem Kreuz, und zwar in zwei 
konzentrischen Bogenstimen , von denen die innere rechtwinklig hinter die äussere 
zurückgesetzt ist (s. O. Mothes, S. 312). Aehnliche Bögen in Verbindung mit 
Thierfiguren und Reliefomamentik alterthümlichster Art finden sich im Inneren 
von S. Ambrogio an dem Kanzelbau, der im zwölften Jahrhundert bei Wölbung der 
Kirche aus anerkannt alten Theilen und wahrscheinlich in der alten Form wieder 
zusammengestellt wurde. Also hatten die Langobarden hierin eine eigene, nicht 
römisch-altchrislliche, nicht byzantinische, vorromanische Kunstform des Steinbogens, 
selbst wenn man diejenige mit der Zierleiste und der oben verdickten, zurückgesetzten 
Bogenstime , wie sie auch am Dom in Pisa sich findet , nicht als alt genug gelten 
lassen will. Diese mehr auf Toscana beschränkte Kunstform des Bogens kommt 
übrigens in Deutschland nur in einem Beispiel vor (s. S. 192), kann also nicht 
von dort eingeführt sein. 

Stellt man in den rechtwinkligen Falz der an S. Ambrogio als vorromanisch 
gefundenen Bögen einen solchen aus zwei Rundstäben und konzentrischem Wulst 
(mit oder ohne Kämpferkapitäle) ein, oder setzt man solche Rundstäbe und Wulste 
in die Mitte der Bogenleibung , so erhält man die Urform des deutsch-romanischen 
Portals und Fensters, wie sie am Portal von S. Evasio zu Casale Monferrato 
und als Fenster an der Rundkirche von Almenno erscheint. Im ersten Fall ist sie 
durch ihre Lage wie das Ornament benachbarter Kapitale als dem 741 gegründeten 
Göller, Die Entttehoog d. architekL Sdlformeii. 30 
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langobardischen Bau angehörig nicht anruzweifeln (s. F. Osten). Die äusserst pri- 
mitive Ausbildung der Kunstform in beiden Fällen lässt auch die Annahme einer 
Nachbildung ausländischer Muster nicht zu. Wo ein werdender Stil in einem anderen 
Land eingeführt wird, da geschieht es nicht mit so derben Formen ; die Nachahmung 
erwirbt sich das Fremde erst wenn es weiter fortgeschritten ist (z. B. französische 
Gothik in Wimpfen im Thal). 

Die gekuppelten Fenster mit feiner Zwischensäule ohne seitliches Kämpfer- 
kapital sind schon an S. Vitale und am Theoderichspalast in Ravenna zu finden, 
also weit früher in Italien als in Deutschland; ebenso ist es mit dem Motiv der 
Ueberspannung zweier oder dreier gekuppelter Bogenfenster durch einen grossen 
Halbkreisbogen, das sich an S. Evasio zu Casale wieder findet, ebenso mit dem 
unterscheidenden Merkmal aller mittelalterlichen Rahmengesimse gegenüber den 
römischen und byzantinischen, nämlich mit dem Zurücktreten der Profile 
hinter die Mauerflucht (Theoderichsgrabmal) , ebenso mit der Falzsäule, ebenso 
mit den Charakterzügen der romanischen Gesimsprofilirung, die- schon am 
Theoderichspalast in Ravenna ausgeprägt vorhanden sind, ebenso mit dem Giebel ohne 
Horizontalgesims, ebenso endlich mit dem Motiv der Blendbögen auf Lisenen 
oder Wandsäulen (Theoderichspalast und Mosaikbild desselben ; römische Vorbilder). 

Das Motiv der Zwergbogengalerie ist sogar nach C. Schnaase in lulien 
früher als in Deutschland; darauf weist auch die übermässig häufige Verwerthung 
in Lucca und Pisa (Dom 1005 begonnen), die ohne frühere italienische Vorgänge 
nicht denkbar wäre. Nach Schnaase kommt das Motiv in Deutschland erstmals an 
der Kirche von Schwarzrheindorf (i 151 geweiht) und an der ebenso alten St. Nicolas- 
en-Glain bei Lüttich vor. 

Die Abkantungen der Pfeiler mit den mannigfaltigen Endauflösungen 
in die volle Kante sind ein Motiv, das erst in der späteren Entwicklung des deutsch- 
romanischen Stils eingeführt wurde; es kommt nicht in Frage, wenn es sich um 
das erstmalige Auftreten der ältesten Stilmotive handelt , ist auch in Italien 
erst später, übrigens nur in den einfacheren Formen und weit seltener zur Gel- 
tung gelangt. 

Der nun begründete Vorgang der Lombardei mit fast allen ihren zugleich 
deutsch-romanischen Schmuckformgedanken, wovon die meisten nicht zugleich römisch- 
altchristlich oder byzantinisch sind, gestattet jedenfalls von einem eigenen Lango- 
bardenstil zu sprechen, auch wenn das letzte gemeinschaftliche Motiv des deutschen 
* und lombardisch-romanischen Formenkreises sich nicht früher als 936 in Italien 
nachweisen lässt. Dieses letzte Motiv, freilich weitaus das wichtigste und gleichsam 
neben den Portalformen das Charakterzeichen der deutschen Stilschattirung , ist der 
Rundbogenfries mit oder ohne Lisenen- und Halbsäulengliederung 
der Wand. Von dieser Reliefgliederung der Mauer lässt sich allerdings nicht mit 
derselben Sicherheit das Vorhandensein im Langobardenstil behaupten wie etwa vom 
germanischen Ornament. Sie kommt zwar fast an allen lombardischen Bauten vor, 
deren Gründung nach dem Eindringen der Langobarden und vor Eiitstehung der 
ersten deutsch-romanischen Steinmonumente hiftorisch bezeugt ist; aber alle solche 
Bauten haben nachweislich spätere Erneuerung und Vergrösserung erlitten, die ge- 
rade die oberen Mauertheile, den gewöhnlichen Sitz des Rundbogenfrieses, zuerst er- 
greifen musste, und so ist die Behauptung, dieser gehöre dem späteren Umbau an, 
mit den Jahreszahlen der Gründung der Bauwerke nie zu widerlegen. 
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Bei diesem fast allgemeinen Vorkommen an den nachweislich langobardischen 
Bauten wäre es jedoch gegen alle Wahrscheinlichkeitsrechnung, wenn nicht ein ein- 
ziges Mal ein solcher Mauertheil vom ursprünglichen Bau sich erhalten hätte, ab- 
gesehen davon, dass selbst in diesem ungünstigen Fall noch zu entscheiden wäre, 
ob nicht an der Stelle des späteren Bogenfrieses auch früher ein solcher gewesen. 
Soll denn von looo— 1200 so Vieles erhalten sein, als ihn heute trägt, und von 
600—1000 alles Erneuerung nöthig gehabt haben, was ihn damals hätte aufnehmen 
können ? 

Der romanische Rundbogenfries — für den gothischen gilt diese Be- 
hauptung nicht — ist durchaus nicht überall in Italien verbreitet; es ergibt sich 
vielmehr, dass die Lombardei allein sein eigentliches Gebiet ist. In Toscana ist 
er schon weniger häufig (die Perlen von Pisa weisen ihn nicht auf), ebenso in Ve- 
nedig und im Friaul , und Weiter hinaus ist sein Vorkommen nur ein vereinzeltes. 
Diese deutliche Beschränkung des Öfteren Vorkommens auf das Gebiet , wo die 
Langobarden gewohnt, und geringe Verbreitung dort, wo sie nur geherrscht 
haben , stempelt das MotiV zu ihrem Eigenthum , zur germanischen Stammform. 
Wäre es nicht durch die StammverwandJtschaft , sondern nur durch die politische 
Verbindung mit Deutschland in Italien zur Geltung gelangt, so müsste diese Ab- 
grenzung überraschen, und es wäre nicht einzusehen, warum der Bogenfries nicht 
ebenso häufig in Pisa zu finden ist als in Mailand. Wäre er erst damals über die 
Alpen gewandert, so müsste man sich fragen, warum die deutsch-romanischen Werk- 
formen der Gebäuderaassen nicht ebenfalls hinübergingen. Auch das Fehlen des 
Architravmotivs in der Lombardei gehört hierher, das ins Deutsch-Romanische 
als Erbschaft aus dem merovingischen und karolingischen Stil gelangt ist (s. S. 192 
und 214); gewiss hätte sie auch dieses angenommen, wenn sie ihren romanischen 
Stil aus deutschen Vorbildern gewonnen hätte, um so mehr, als es sich in Pisa und 
Florenz einer lebhaften Verwerthung schon im elften Jahrhundert erfreute. 

Was für den Rundbogenfries eben ausgesprochen, gilt ja in höherem Grad 
für die ganze betrachtete Stilschattirung. Sie grenzt sich gegen Toscana und Ve- 
nedig fast allen ihren Formgedanken nach sehr scharf mit dem Gebiet ab , in dem 
die Langobarden wirklich wohnten, nicht nur herrschten; die politische Verbindung 
Italiens mit Deutschland hatte andere Grenzen und fortwährend veränderte Grenzen; 
das ist doch ein deutliches Zeichen, dass die Stammverwandtschaft mit Deutsch- 
land die Einheit des Baustils der Lombardei mit Deutschland zuwege gebracht hat, 
und nicht erst die politische Verbindung zur Zeit des romanisGJ|en Stils. Uebrigens 
war diese ja schwach genug. Von 880 — 951 bestand sie überhaupt nicht mehr, 
und von da an nur noch darin, dass die oberitalienischen Städte sich immer wieder 
empörten, sobald der Kaiser den Rücken wandte. Um diese Zeit begann offenbar das 
italienische Element in der Lombardei wieder zu wachsen, um bald darauf das ger- 
manische allmählich in sich aufzulösen; es wäre sehr zu ver^vunde^n, wenn gerade 
um diese Zeit, bei diesem heftigen Drang nach Selbständigkeit, das stolze Mailand 
die germanischen Motive angenommen hätte, während Pisa und Florenz sich den 
römischen Vorbildern mit Bewusstsein zuwandten. Was von der germanischen Or- 
namentik, das gilt auch von allen anderen unterscheidenden Merkmalen des deutsch- 
romanischen Stils: Hätte die Lombardei sie nicht mit dem Eindringen der Lango- 
barden aufgenommen, so hätte sie dieselben überhaupt nicht. 

Was wäre auch der Grund, die von früher her überlieferte Ansicht über den 
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Langobardenstil aufzugeben ? Es scheint von seinen Gegnern weniger aus bewussten 
Grtlnden, als dem Gefühl nach geschehen zu sein ; es scheint, dass man eben einmal 
den Rundbogenfries (und ebenso das Eckblatt der romanischen Basis) als Zeichen 
geringeren Alters festgesetzt und dann die von der Ueberlieferung als langobardisch 
bezeichneten Werke nach dieser Regel geschätzt hat. So musste sich freilich er- 
geben, sie seien nicht so alt; man setzte in der Gleichung mit zwei unbekannten 
Grossen einen Maximalwerth für die eine, da mussten sich natürlich Grenzen für 
die andere finden. Aber das bleibt immer eine mittelbare Voraussetzung des zu Be- 
weisenden, und ein Beweisgrund gegen die überlieferten Nachrichten kann offenbar 
nicht daraus erwachsen. 

Warum verwahrt man sich so sehr dagegen, dass^die Langobarden einen Stil 
nach Italien mitgebracht haben sollen, da man es doch bei den Ostgothen mit 
Augen sieht ! Das Grabmal des Theoderich war ein neuer , deutlich germanischer 
Stil in Italien ; es ist durch Dokumente unzweifelhaft als Werk des Theoderich sfcher 
gestellt, in seinen Einzelformen gut erhalten und gegen jede Behauptung späterer 
Zugabe von solchen durch seine monolithe Kuppel geschützt. Und wenn schon von 
der Königin Theudelinde imd den meisten späteren Langobardenfürsten (zum grossen 
Theil durch erhaltene Dokumente) bezeugt wird, dass sie viele und prächtige Bauten 
errichteten , wenn schon in frühlangobardischer Zeit die zahlreiche und wohlorgani- 
sirte Zunft der Comacini bestand und so bedeutend war, dass sie eine sehr ein- 
gehende Gesetzgebung für sich in Anspruch nahm, so muss doch wahrlich Vieles 
gebaut und selbständig gebaut worden sein. Es wtirde auch eine wahre Ausnahme 
einschliessen, wenn hier eine eigene Architektur des neu aufgetretenen Volkes nicht 
zu Stande gekommen wäre, eine Ausnahme gegenüber den Gothen, Arabern, Nor- 
mannen, Franken und Sachsen. Weit mehr muss es doch einleuchten, dass auch 
hier ein aufblühendes Volk auf alten Kulturboden versetzt einen neuen Baustil heran- 
gereift, dass auch hier ein germanischer Formenkreis sich an der. Seite älterer Stein- 
motive im Stein verkörpert hat, wie früher bei den Gothen, wie bei den Franken, 
wie hernach bei den Sachsen, und nur deshalb hier früher als bei diesen, weil hier 
die Zusamraenstoss mit der alten Kultur ein früherer war ! 




Digitized by 



Google 



^hib 



Digitized by 



Google 



RETURN TO the circulation desk of any 
Universify of Californio Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
BIdg. 400, Richmond Held Station 
University of California 
Richmond, CA 94804-4698 



ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 
' ?5 JO) M2'67S3 '"''^ ^^ '^''^'^^'^ ""^ ''''"'''9 

• l-year loons may be rechorged by bringhg 
bookstoNRLF ^ 

• Renewals and recharges may be made 4 
days prior to due dote. 



DUE AS STAMPED BELOW 



PFC Q 9 2m 

Ü.C :-^J:r.;<ELEV 



1 2.000 (Il/Wj 



^ ''.\hS 




V 






■b Ob 



// 



/ / 



/ 



^^M^V 




Digitized by 



Google 



J»Z' 



?% 



.•^♦1 









^- ^^ 



^ ▼•' 




